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wegen jeiner trefflihen Führung „der Fromme Kellner” ge- 
nannt wurde. Seine Mittheilungen über diefen Punkt zu 
Ende des biographiihen Anhanges verjegen uns lebhaft in 
den verzweifelten, zuleßt jiegreich entichiedenen Kampf eines 
tief erregten Gemüthes. Er jchildert, wie er Anfangs aus 
eigenen Kräften gegen alles Unreine, alle Ungerechtigkeit 
geftritten, jo daß er zwar die Furcht des Herrn immer bei 
fih gefunden, aber doch „feine lautere Anweiſung zur wahren 
Erfenntnig und Grunde des ganzen VBerderbens, Einjenfung 
in die Gnade Gottes und Mitwirkung des heiligen Geiftes.“ 
Er arbeitete daher mit des Gejeges Werfen gegen die Sünde, 
die jedoch nichts ausrichten wollen und können, froh in alle 
heimlihen Winkel, ja in Braugefäße, und ſchrie zu Gott, 
beftete Sprüche aus der Bibel überall an, jogar an feinen 
Leib, daß jie ihn des Guten erinnern, vom Böjen zurückhalten 
möchten, griff jih auf mancherlei Art mit heimlichen Gelüb- 
den da an, wo esihm am weheſten that, ſteckte bei der Nacht 
Geld in die Spittelbüchſen zur Strafe für jündliche Gedan- 
fen; — „aber dieje eigene Gerechtigkeit“, jagt Kellner, „ob 
ihm der treue Gott die Einfalt gleih aus Gnaden gefallen 
lafjen, die Zeit der Unmifjenheit überjehen, und auch diefes 
Durch mancherlei Borjorge belohnet, hat nichts ausrichten 
fünnen, bis es diejem lieben Bater gefallen, mir mein ganzes 
Verderben vorzuitellen und jeinen Sohn Jeſum Chriftum zu 
offenbaren, jo bin ich ihm hbeimgefallen.‘ Anders dachte 
die geiftliche Behörde, die gelehrte Facultät, von folder Er- 
wedung des Geiftes: „der Fürft der Finfterniß tobte wider 
den Gejalbten‘, meint unjer Berichterjtatter, das Collegium 
philobiblicum im Fürſtenhauſe wurde den 2. April 169%, in 
Anmwejenheit Kellner's, durch Dr. Alberti aufgehoben, eine 
fürmlihe Inquiſition gegen die Neuerer, die man als Kleber 
verjchrie, angeordnet und feinem von ihnen mehr die Kanzel 
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geftattet, der nicht zuvor über jeine Rechtgläubigfeit wohl 
eraminirt worden und jein Concept der Durchſicht unterworfen 
hatte. Solche Maßregeln fonnten natürlich die Begeifterung 
und den Eifer der Verfolgten nur veritärten; auch Kellner 
blieb für fein ganzes fünftiges Leben der eingejchlagenen Richt- 
ung treu. Wie der jpätere Pietismus jelbft verfolgungs- 
jüchtig wurde und jeinen Urjprung aus der Tiefe des Ge- 
müthes verleugnete, gehört nicht hierher. 

Nach Ablauf des Trienniums beſchloß Kellner jich einige 
Zeit im Auslande umzuſehen, zugleich in fremden Zuftänden, 
unter vielerlei Menjchen, defto beſſer die praftiiche Theologie 
fennen und ausüben zu lernen. Er reilte im Juni 1691 
ab, verweilte an den Küſten der Ditjee, in Dänemark und 
Holitein, kehrte jedoch Ihon im October des Jahres zurüd 
und übernahm eine Hauslehrerftelle bei dem Grafen Gallen- 
berg zu Muskau in der Oberlaufig. Sobald er hier eine 
Predigt übernehmen mollte, geriet er mit Dem Superinten- 
denten Francisci, der zu jenen Eiferern für die Buchftaben- 
Rechtgläubigkeit gehörte, in einten Streit, der ihn jo verdroß, 
daß er Theologie und Seeljorge für immer aufgeben wollte. 
stellner theilt in feiner Selbitbiographie nur mit, daß der 
Superintendent ihm öffentlih Schuld gab, „er wolle ihm die 
Schuhe austreten‘, was in gegenmwärtigem Falle wol nichts 
anderes jagen will, als: von der Kanzel verdrängen, und 
daß die Sache ſogar bis zur Niederjegung einer Unterfudhung<- 
Commiſſion gedieh; jedoch aus ein paar noch vorhandenen 
Briefen Kellner’3 vom Jahre 1692*) geht hervor, daß ſich 
Unterfuhung und Recdtfertigung in der That auf den Ber- 
dacht des Pietismus bezogen. Den Angefhuldigten lernen 

*) Handjchriftlih in der Collect. Janckii, von Köhler für d, Neue 
Yauf. Mag. mitgetheilt. 
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wir jhon bier als einen geraden offenen Charakter fennen, 
der unerfchroden die Wahrheit bekennt und verfiht. In dem 
einen dieſer Briefe an den Grafen Callenberg*) erklärt ſich 
Kellner auf Verlangen des Principal über die von Seiten 
des Superintendenten gegen ihn erhobenen Verdächtigungen. 
Auf beide Fragen: ob er die jogenannten Bietiften liebe und 
Sacob Böhme's Schriften bochhalte, antwortete er unum- 
wunden und entjhieden mit „Ja“. Was die erjteren betrifft, 
fo merde er nimmer von ihnen lajjen, jo lange diefelben 
nicht3 Anderes handeln, als bisher geichehen, was zur Ehre 
Gottes, zur Aufnahme des Chriftentbums diene und nicht 
wider die Drthodorie und unjere Glaubensbücher ftreite; auch 
in Jacob Böhme's Schriften habe er, jo viel er davon ge- 
lefen und verftanden, nichts UngöttliheS und Glaubenswid- 
riges gefunden. Zwei andere Fürzere Schreiben an den 
glaubengeifrigen Mann**), auf welche leider die Antworten 
fehlen, gewähren einen ergöglichen Einblid in das Verfahren 
dieſes Zionswächters. Der Superintendent hatte eine gewiſſe 
Stelle in Böhme’3 Schriften als Gottesläfterung bezeichnet; 
der arme Kellner, trogdem daß er recht vertraut mit dieſen 
Schriften war, kann bei allem Bemühen die Stelle nicht finden, 
vor Allem auf der Seite nicht, welche der Superintendent 
angegeben; er verlangt nun genauere Auskunft, und da jie 
wahrſcheinlich nicht ertheilt wurde, kann er nicht umhin, die 
Bermuthung auszufprehen, daß der Ankläger ſich irre, die 
ironiſche Frage beifügend: „ob ſolches etwa in jeine edition 
bineingejchoben oder der Herr Super. ex praecipitantia pro- 
priorum verborum haud memor, ipsissima Autoris verba 
nicht anführet.“ 
*) d. d. Musfau den 12. März 1692. 
**) Das eine vom 15. Mai, das andere ohne Datum. 
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Der, Graf jcheint die Anfichten jeines Hauslehrers getheilt 
zu haben; wenigſtens jchreibt diejer den zweiten der vorhan- 
denen Briefe*) in einer Weile an ihn, daß fih das Gefallen 
desjelben an der neuen firchlichen Richtung deutlich genug, 
erkennen läßt. Indeß bebarrte Kellner bei dem Entichluffe, 
die jeelforgeriiche Laufbahn aufzugeben. Er warf fich ſeitdem 
auf die Defonomie und gewiß mit Geſchick; denn Graf Callen— 
berg vertraute ihm im Juni 1692 die Ober⸗Inſpection über 
die gefammte Wirthichaft. Die Berhältniffe waren darnach 
angethan, daß fich Kellner in diejer Stellung jehr wohl be— 
finden fonnte. Er leugnet dies jelbit nicht, aber feine innere 
Unruhe trieb ihn in die Welt hinaus. Nach kurzer Zeit, 
im Frühlinge des Jahres 1693, übernahm er auf Neue 
eine große Güterverwaltung zu Seifersdorf in Schlejien bei 
dent Geheimen Rath von Schweinig, welchen er auf Empfehl- 
ung des Probites Spener in Berlin fennen gelernt. Spener 
drang vor jeinem Abgange ernitlich in ihn, daß er ſich nicht 
ganz von der Theologie abwenden möchte. Das neue Amt 
hielt ihn wieder nur gegen zwei Jahre feit, dann wollte er 
abermals ohne äußere Nöthigung, ja gegen die inftändigen. 
Bitten jeines gütigen Herrn, und ohne zu wiffen, wohin, den 
Wanderftab ergreifen. Doch eben jett wurden ihm gleid)- 
zeitig zwei andere Stellungen angetragen, die eine als. 
gothaiſcher General-Quartiermeijter, die andere als Haus: 
prediger bei dem kurfürſtlich-ſächſiſchen General-Feldmarſchall 
von Schöning in Dresden. Kellner entichied ſich für die 
legtere. Der Herr von Schweinig hatte ihm, gleich anderen 
Hönnern, Dringend geratben, ja dieſen Ruf nicht auszuſchlagen; 
denn wenn er dejjen Seele gewänne, wäre es jo gut, als 
wenn er ein halbes Yand befehrte, und er wundere jich über 


*) Bom 17. April. 
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Gottes Barmherzigkeit an dieſem großen Sünder, daß der 
die Erbauung mit einem Theologen ſuche. Der Feldmarichall 
zeigte ji nicht ganz jo begierig nad) geiftlihem Rath; ihm 
waren bei jeiner Gefangenjchaft*) die Jeſuiten mit dem ihrigen 
unbequem geworden, nun juchte er „einen tüchtigen Theologum, 
der fein Pedant wäre‘; für 200 Thaler, freie Tafel und 
Logis follte er nichts zu thun haben, als „über Tafel und 
jonjt bisweilen mit ihm discuriren“. Kellner glaubte, mit 
einer feinen Viſite „in blau und roth chamerirter Kleidung” 
werde jeine Einführung erledigt jein; er jtattete fie am 3i. 
November 1694 ab, Doch er täufchte fih. Am anderen Tage 
wurde er von dem Dber-Hofprediger Carpzov, der über jeinen 
bofmäßigen Aufzug ftußte und zweifelhaft wurde, ob er einen 
Sottesgelehrten vor jich habe, fünf Stunden lang in dev 
Theologie eraminirt. Weiterhin nahm noch das DOber-Eon- 
ſiſtorium eine jehr ftrenge Prüfung mit ihn vor, da Diejes 
durchgejegt hatte, daß der Feldmarſchall nur einen ordnungs— 
mäßig vocirten Theologen bei jih haben dürfte, überdies, 
wegen der Freundichaft mit Spener, der Verdacht des Pietis- 
mus gegen ihn rege geworden war. Von der Zeit ab war 
und blieb das Conſiſtorium ihm abhold. 

Er folgte nun im Frühlinge 1695 der Armee, die Kurfürit 
Friedrih Auguft in Perſon nah Ungarn gegen die Türten 
führte, al3 General-Stabs-Brediger oder Feld-Superintendent. 
In dieſer Stellung wurde er gar herrlich gehalten, verkehrte 
bochgeachtet niit den vornehmften Männern, genoß von einigen 
derjelben, wie von dem General Grafen Zinzendorf, Ber- 
trauen und Freundſchaft und lernte im volliten Maße das 
große Weltleben kennen. Die Armee fam bis Reterwardein, 


*) Wol die der Kaifer über ihn verhängte, f. Heinri Pölitz), Hand«- 
buch der Sächſ. Geſchichte, 2. Theil, ©. 430. 


* 
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wo fie den größten Theil des Octobers hindurch im Lager 
blieb und Kellner in einer gefährlichen Erfranfung Gelegenbeit 
hatte wahrzunthmen, welche Liebe und Achtung bei Hoch und 
Niedrig er genoß. Auf dem Rüdzuge hielt er ſich noch einige 
Zeit in Dedinburg beim Generalitabe auf, bis ihn der Feld- 
marjchall, der nicht mitgegangen zu fein jcheint, zurüd nach 
Dresden berief. In den legten Tagen des Decembers kehrte 
er heim. Hier hatte jein Gebieter Großes mit ihm vor: er 
beabfichtigte, ohne Wilfen des Ober-Conſiſtoriums ein jelbft- » 
ſtändiges Kriegs⸗Conſiſtorium zu errichten, und wollte Kellnern 
als Afjefjor dabei anftellen. Zum Glüd ließ ſich diefer auf 
den Plan nicht ein; denn in demjelben Jahre den 28. Auguft 
jtarb der Feldmarſchall. Einen Ruf als Superintendent nad 
Gera hintertrieb das Dber-Eonfiftorium aus befannten 
Gründen. Doh das Schidjal ſorgte anders für ihn. 
Längft hatte der Herr von Tſchirnhaus jein Auge auf 
Kellner gerichtet. Schon drei Jahre vorher jtehen Beide in 
brieflihen Verkehr: ein Schreiben Kellner’3 vom 4. Februar 
1693 aus Berlin*), wo er ſich nach jeinem Abichiede von 
Musfau aufbielt, läßt uns erkennen, daß er damals die 
Hauslehreritelle bei den Kindern Tichirnhaufens annehmen 
wollte und fih ſchon zur Abreije vorbereitet hatte. Doc es 
fam nicht dazu und Kellner bittet am Schluffe feines Briefes, 
der in recht gottjeligem Tone gehalten ift, um meiteren Be- 
dacht auf Verforgung für ihn. Tſchirnhauſens Nath trug 
dann viel zu jeinem Entſchluſſe bei, den Militärprediger-Boften 
anzunehmen, und als die Armee auf dem Nüczuge war und 
Kellner in Dedinburg vermweilte, erhielt diejer einen „lieb- 
reichen eigenhändigen” Brief von Tiehirnhaus mit dem An- 
erbieten der Pfarre zu SKieslingswalde, da der bisherige 


*) In dem Handfriften-Eyclus d. DO. ©. 
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Paſtor dafelbft, M. Neunberk, eine andere Stelle annehmen 
mwollte.*) Kellner trug fein Bedenken, dem Rufe eines Mannes 
zu folgen, den er perjönlich Fannte und hochſchätzte und deſſen 
Umgang alle Welt jih zur Ehre und zum Glüd rechnete. 
Beide Männer mußten, was fie an einander hatten, und doch 
täuſchten fie fih über einander in einem Punkte, der erft 
deutlich zum Vorſchein Fam, als ſie bereitS Jahre lang in 
einem nahen Verhältniſſe gejtanden hatten. Tſchirnhaus 
war PBhilojoph und Weltmann; er konnte fo wenig, als der 
Feldmarihall von Schöning, die pedantiichen Theologen ver- 
tragen, achtete dagegen Männer, wie Spener und Frande, 
die dem dürren Glaubensgerüfte friihes Blut und Leben 
einzuflößen mußten, achtete fie um ihres Einfluſſes millen 
auf Sitten- und Geifteskultur im Allgemeinen, nicht gerade 
in Bezug auf jein eigenes inneres Leben, das feinen Halt 
an anderen Stüßen, jeine Heimath ‚in einer anderen Welt 
gefunden, was ihn indeß nicht abbhielt, ſich bei Zeit und 
Gelegenheit den hergebrachten Eirchlichen Formen zu fügen, 
ja, ohne eigentlichen inneren Antbeil, fie in Schuß zu nehmen. 
Kellner’3 theologische Richtung kannte er ohne Zweifel; daß 
diejer ‚nicht als ein verjchüchterter Kandidat zu ihm Fam, 
jondern fih viel im großen Leben bemegt, vornehme und 
geringe Leute aller Stände und ihre Bedürfnifje kennen ge— 
lernt hatte, mochte ihm die Hoffnung geben, der neue Seel- 
jorger werde bei Ausübung jeines Amtes die Anforderungen 
des Chriftentbums mit denen der Welt geſchickt zu vereinigen 
wiſſen. Kellner hingegen hatte jeine reichen Lebenserfahrungen 
gerade darauf angelegt, das menſchliche Herz zu erforjchen 
und durch Predigt und Beiipiel daS Leben der Gemeinde zu 


*) Er ging nach Geibsdorf bei Lauban. Bon ihm befinden fic eine 
Anzahl Briefe an Tſchirnhaus in dem Handſchriften-Cyelus d. O. ©. 
Th. Paur, Zur Litteraturgefhichte. 15 
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befiern. Von Herren von Tihirnhaus erwartete er darin 
alle Förderung; freilich konnte er beim Antritte feines Amtes 
noch nicht wiſſen, welch’ bejonderer Anlaß zum Zwieſpalt fich 
finden würde. So bielt er in freudiger Stimmung am 
PBalmjonntage den 15. April 1696 in Kieslingswalde jeine 
Probe-Predigt. Und bald darauf, den 9. Juni, feierte er 
Hochzeit mit Johanna Salome, Tochter des königlichen 
Kammer-Procurators Dr. Beder in Dresden.*) 

Ein paar Jahre hindurch erfuhr das Verhältniß zwiſchen 
Gutsherrn und Pfarrer, joviel bekannt ift, Feinerlei Trübung; 
Kellner durfte fich der Hoffnung hingeben, daß er endlich in 
den Hafen der Ruhe eingelaufen jei. Inzwiſchen gründete 
fih auch Tſchirnhaus nah achtjährigem Wittwerftand ein 
neues häusliches Glüd. Er verlobte ſich mit Elifabeth Sophie, 
des Ritters Haubold von der Schulenburg auf Mühlbach 
bei Wurzen einzigen Tochter. Wie im früheren Fall, machte 
er auch diesmal vor feiner VBermählung erit eine weite Reife, 
wieder über Holland nah Franfreih, nahm auch jeinen 
älteiten Sohn jammt Hofmeifter mit und ließ fie in Paris 
zurüd. Er blieb vom October 1701 bis in den Februar des 
folgenden jahres von Haufe abmwejend; jofort nach der 
Heimkehr, den 9. Februar 1702, ließ er jich trauen. An dem 
reihen Kamilienjegen im Pfarrhauſe nahmen Tſchirnhaus 
und jeine Angehörigen in den erjten Jahren freundlichen 
Antheil, wie das von Kellner geführte Tauf-Regifter nach— 
weiſt. Bei drei Kindern find der „anädige Patron“ jelbit, 
jein Bruder Georg Albredt auf Nieder-Thiemendorf und 
Schönfeld, jeine Schwefter Anna Brigitte verwittwete von 
Gableng auf Gehren und Spree, und jeine Gemahlin, theils 


*) Zuerſt wollte er eines englifchen Lords Tochter, Dorothea Magda» 
lena von Balfour, heirathen. 
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allein, theil® zufammen, als Pathen eingetragen*), und 
anderjeit3 ftand auch Kellner bei dem eriten Kinde Tſchirn— 
hauſens zu Gevatter; jo von 1697—1702, doch mol ein 
Zeichen des guten Einvernehmens zwiſchen Patron und Seel- 
jorger. Zwei Jahre jpäter wurde Alles anders. 

Stein des Anftoges**) wurde jo mancherlei pöbelhafte 
Unfitte, die Kellner in der Oberlaufig, jo auch in Kiesling3- 
walde vorfand: alles Ueble vereinigte jih in der jedes Maß, 
alle Zucht überjchreitenden Luft am Tanzen und Biertrinfen, 
welche ihm als der beflagenswerthe Ueberreſt wendiſcher 
Rohheit erichien. In feiner Gemeinde ging es noch nicht 
am jehlimmiten zu, indeß doch immer jo jchlimm, meint er, 
daß man in feinem lieben Baterlande Magdeburg feine 
Ahnung von dem habe, was geichieht. In dem „Tanz- und 
Schwarm-Geifte” jah er hauptſächlich den Grund, weshalb 
in der Oberlaufig, im Bergleiche zu’ anderen Landichaften, 
fih jo wenig „Licht und Erwedung“ finde. Es beftanden 
von Alters her fürmliche Einrichtungen, durch welche Trunf, 
Aufipielen und Tanz an alle hervorragenden Acte des 


*) Auszüge aus den Kieslingsmwalder Kirchenbüchern, für das Neue 
Lauf. Mag. mitgetheilt von Paftor Knothe, 

**) Duelle für die gefammte folgende Darftellung ift Kellner’s: 
„Tantz-Greuel, daß ift: Vollfommene Acta Publica, was 
zwifchen dem gelehrten und Weltbefandten Mathematico, Tit. Hrn. 
Ehrenfried Walthern von Tſchirnhauß, auf Kieflingswalda und 
Stoltenberg zc. und deffen Pfarrern binnen fünfj Jahren darüber 
geftritten; darbey Vieles von Peicht, Abendmahl, ꝛc. 2c. ꝛc. Zur Ehren 
Gottes, Förderung der Gottfeligkeit, Abthuung alles wollüftigen Weſens, 
und fonderlic; des jchädlihen Tanken dem Drude übergeben von 
Joh. Wilh. Kellnern von Zinnendorff, Erb- Herrn auf Ober- 
Gurd und Sora ꝛc. Auf Koften guter Freunde. Angftburg, drudts 
Jeremias Klagezeit, 1716." (660 Seiten 80.) 

15* 
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Familien» und geichäftlihen Lebens nothwendig gefnüpft 
waren; fein Mitglied der Gemeinde, welches fich nicht als 
ausgejchlofjen betrachten wollte, hätte gewagt, fih dem zu 
widerjegen. Dieje jogenannten Bierzüge oder Zufammen- 
fünfte im Kretiham zu Trunf und Tanz waren landesüblich 
bei Verlobungen, Hochzeiten, Taufen, Käufen und Verkäufen, 
Zahlterminen, Verträgen, Schlichtung von Streitigfeiten und 
anderen Berathungen. Bei allen joldhen Gelegenheiten war 
großer Zulauf aus der Umgegend, und wenn aud) die eigent- 
lichen Betheiligten auf Zeit oder ganz den Kreticham bereits 
verlafjen hatten, jo blieb doch der Lärm in diefem noch viele 
Stunden lang zurüd. Alle Anwejenden erlegten ummechjelnd 
und zu wiederholten Malen Geld-Eontributionen von mehreren 
Groſchen, die gemeinschaftlich vertrunfen wurden; mer fort- 
gehen wollte, mußte ſich durch den halben Betrag löfen: fo 
wurde die VBöllerei unendlich und das Jauchzen und Springen 
thieriſch. Im Tanze feine Spur von unbefangener Luft, viel- 
mehr meiſtens nichts weiter als Ausbrüche ſchamloſer Begierde. 
Melche Anläſſe zum Müßiggang, zur Verſchwendung, zur Ver- 
führung von Mädchen und Frauen, zum wirtbichaftlichen 
und fittlihen Ruin! Gutsherrſchaften und Pfarrer ließen 
das Unmejen gejchehen, ohne ihm ernitlih Einhalt zu thun: 
dieſe waren viel zu abhängig von ihren Gemeinden, als daß 
fie durchgreifenden Widerſpruch gewagt hätten, zum Theil 
auch ſich mit dem Halbgedanten beſchwichtigend, der Menſch 
müjje jeine Luſt haben, jich zu Zeiten austoben; jene aber, 
die Herrihaften und Ortsobrigfeiten, hatten ihren Vortheil 
davon, die herfümmlichen Bräuche nicht abkommen zu lafjen, 
— denn je toller es in dem Kretſcham berging, defto mehr 
Bier wurde aus ihren Brauereien vertrunfen. In Kieslings- 
walde fand ſich dazu noch der Uebelftand, daß der gnädige 
Herr, der die längfte Zeit des Jahres in Dresden am Hofe 
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oder auf Reifen vermeilte und mit feinen gelehrten und 
induftriellen Geſchäften vollauf zu thun hatte, fih wenig um 
die Zultände feiner Gemeinde befümmerte, nur in einzelnen 
Fällen mit Befehlen eingriff, jonft aber die gefammte Ver— 
waltung den Beamten überließ. Auch ſonſt, wo Noth ein- 
trat und ſchleunige Hülfe erfordert wurde, 3. B. bei Ein- 
quartierung und feindliden Einfällen, war wenig von dem 
Herrn zu erlangen, da größere und wichtigere Dinge feine 
Aufmerkſamkeit und fein Geld in Anſpruch nahmen, als die 
Bedrängniſſe der Eleinen Leute. Es braucht dies noch nicht 
als ein Vorwurf für ihn zu gelten, joll nur jagen, daß er 
jih nicht in der Lage befand, jeinen DOrtsangehörigen das 
zu jein, was ein Gutsherr fein muß, wenn ihr Eleines Ge- 
meinmwejen ordentlich beitellt jein fol. Amtmann, Richter 
und Gemeinde-Neltefte mußten für ihn eintreten, die fonnten 
es freilih nur willfürlid und mangelhaft thun. Was mar 
da natürlicher, als daß der berufene Seeljorger, ein Mann 
wie Kellner, der mit ernitem Eifer jeines Amtes pflegte, der 
fih um jedes Gemeindeglied zujprechend und helfend fümmerte 
und fih nicht damit begnügen fonnte, auf der Kanzel den 
Leuten in das Gewiſſen zu reden und fie dann außer der 
Kirche machen zu lafjen, was fie wollten, der — mit einem 
Mort — feine Gemeinde aus dem Pfuhle der Rohheit und 
der Sinnenluft mit ſich empor führen wollte zu einem wahr— 
haft chriftliben Wandel, was war natürlicher, al3 daß bei 
jolden Zuftänden ein ſolcher Seeljerger Schritt vor Schritt 
bis zum Aeußerſten gebracht wurde? 

Wie Kellner jelbit erzählt, hatıe er vom Antritte feines 
Amtes an gegen den milden, unzüchtigen „Tanzteufel” in 
jeiner Gemeinde gepredigt; der Herr von Tſchirnhaus hatte 
das oft mit angehört, fich nie dDugegen erklärt, jo daß Kellner 
ih wol in den Glauben einwiegen fonnte, dieſer werde, 
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wenn auch nicht ihm beiftehen, ihn Doch weiter ruhig gewähren 
lafjen, wenn es ihm gelänge, die Willigen an ſich heranzu- 
ziehen, die Schwachen im Guten zu ftärfen, die Gottlojen 
durch geiftliche Mittel zur Bekehrung zu zwingen. Sp weit 
hatte er es nun doch im Laufe der Zeit gebracht, daß von 
der an 700 Seelen ftarfen Doppel-Gemeinde nur noch die 
Kretiham-Wirthe (damals Schulzen genannt) und Mufifan- 
ten, die ihren Vortheil von Tanz und Trunf zogen, und 
wenige rohe Burjchen feiner Einwirkung miderftrebten; die 
anderen Alle befleißigten fich eines ehrbaren Lebens und 
feierten ihre Hochzeiten und Kindtaufen zu Haufe, oder, wenn 
fie es im Kretſcham thaten, ohne die Seleitjchaft und die gefähr- 
liche Kunftübung der Bierfiedler. Die Schenken wurden des— 
halb noch nicht leer; denn die Ueberluftigen im Orte jelbft 
mit dem Zulaufe von auswärts hielten nad) wie vor das 
Aergerniß aufrecht. Da mollte Kellner den legten Schlag 
dagegen führen. -Jm Sabre 1704, nachdem er am Bußtage, 
den 12. September, über den Ernft der Zeiten, über den 
Widerſpruch der Bußtagsfeier und der dann ftattfindenden 
Ergöglichkeit gepredigt, nahm er am folgenden Sonntag 
ausihlieglih die Sündhaftigfeit des Kretihan-Tanzens zum 
Thema der Rede. Am Schlufje verfündigte er, daß er ferner 
nicht Fünnte diejenigen unter feinen Zuhörern „in der Unbuß— 
fertigfeit ftärfen, die diefe Fleifchesluft des üppigen Tanzens 
fürderten, liebten und übten, und aljo nicht zur Beicht 
und Abendmahl laſſen.“ Das legtere war es haupt- ' 
ſächlich, was ihm dann ſchwere Verantwortung zuzog. Hier» 
auf redete er, im Beijein eines Zeugen, mit einem Der 
Schulzen (Schenkwirthe) und dem vornehmiten Mufifanten 
des Drtes felber, damit fie doch die Tanzluft nicht weiter - 
fördern möchten; diefe erklärten, wie fie gern davon abließen, 


*) Kieslingswalde-Stolzenberg. 
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wenn nur die Herrſchaft damit einverſtanden wäre. An dem 
Tage war doppelte Gelegenheit zum Schwärmen; trotzdem, 
obwol aufgeſpielt wurde, unterblieb alles Anſtößige. 

Dieſe Vorgänge wurden alsbald an die Lehns-Obrigkeit 
nach Dresden berichtet. Von dem Herrn von Tſchirnhaus 
ſagt uns Kellner bei dieſer Gelegenheit, daß, wie klug und 
gelehrt er auch war, er doch in der Uebung des Chriſten— 
thums nicht tentiren, noch auch gern zulaſſen wollte, „daß 
der Menſchen Aufſätze gebeſſert würden, ſondern ſeine Maxime 
war: man ſoll nichts ändern“. Von dem Herrn kam nun 
in der Sache ein Befehl, der ſelbſt dem geſchmeidigen Amt— 
manne, welcher es nicht mit dem Pfarrer, noch weniger freilich 
mit ſeinem Gebieter verderben wollte, zu hart erſchien. Vor— 
läufig hielt er denſelben noch an ſich und theilte Kellner'n 
erſt ſoviel davon mit, daß der Patron bei Strafe das Tanzen 
wollte getrieben haben. Er fuhr ſelbſt die vierzehn Meilen 
hinaus zum Herrn, um eine Zurücknahme zu erwirken; der 
Paſtor, der auch gleich das Seinige dazu beitragen wollte, 
übrigens dem Erlaſſe der Verfügung kaum Glauben ſchenkte, 
gab ihm eine Erklärung mit, worin er ausdrücklich bemerkt, 
er habe es nur mit dem unſinnigen, überheidniſchen Tanzen, 
nicht mit dem rechten, ehrbaren Gebrauche desſelben, zu thun: 
ſollte der Herr wirklich ein ſolches Zwangsgebot wider das 
Gewiſſen erlaſſen haben, ſo wolle er ihm und ſeinen Unter— 
thanen als Prediger nicht eine Stunde länger dienen. Der 
Amtmann Fam ohne Erfolg zurück und las jetzt den Gerichts— 
perſonen und Vögten beider Gemeinden, Kieslingswalde und 
Stolzenberg, den Wortlaut des Befehles vor; erſt den Abend 
darauf, den 9. October, theilte er ihn auch dem Paſtor mit. 
Inhalt und Faſſung ſind zu originell, um nicht hier eine 
unverkürzte Mittheilung zu verdienen. Derſelbe lautet *): 

*) „Zant=Örenel’ ©. 35. 
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„Es ift demnach meine feite und ernite resolution wegen 
des Tanteng, das nemlich in dergleichen Durhaus Niemanden 
anders (e8 wäre denn meine hohe Obrigkeit) geftatte einige 
Aenderung zu treffen; Solten Mißbräuche bierbey vorgeben, 
fo find Neltiften und anderen, denen es zukömmt, jolchen 
ihren Gewiſſen nad, anzuzeigen, damit jolche, joviel möglich 
(denn es läſſet fich in weltlichen Sachen oft, ohne Übel ärger 
zu machen, wie Unerfahrne in dergleichen denden, nicht alles 
thun) abgejchaffet, und in allen behörige Moderation getroffen 
werde; aber Geiftlichen fümmt auf feinerley Weije zu, Ord— 
nung in weltlichen (das ift, was bierbey zu thun oder zu 
lafjen) jelbitzu introdueiren, beſondern ohne einige gepflogene 
Communication mit der Obrigkeit. Und iſt diejes in par- 
tieulari eine Sache von mehrerer Wichtigkeit als der gute 
Herr Kellner noch weniger Du jelbit erfennen fanft. Diejem 
nad ift mein ernfter Befehl, an Dich“ (nur von bier an 
wurde die Verordnung den Gerichtsleuten vorgelejen; in 
Betreff des „Du“ ift zu bemerken, daß der Patron feinen 
Amtmann, Namens von Praetorio, von Kind auf erzogen), 
„daß Du die Neltiften und Groß-Knechte zu Dir fommen 
lafjeit, und ihnen zu erkennen geben jolft, daß mir vor gewiß 
zur Nachricht gegeben worden: Daß unter der Gemeinde 
Leute ſich befinden, welche ſuchten andere dahin zu disponiren, 
damit bei Hochzeiten dag bißher gewöhnliche Tangen gänglich 
abgeichaffet würde; Als Liefje ihnen hiedurch meine Meinnng 
und erniten Befehl duch Dich wiſſen, wie daß fie nehmlich 
durhaus Niemanden gejtatten jolten, eingige Aenderung 
hierin zu treffen, als worzu fie ihre Pflicht und Gemifjen 
verbindet; Alles jo zu moderiren, wie es die Ehrbarkeit einen 
jeden anweiſe, und in der jchrifftlichen Berordnung ihnen 
theils vorgeftellet ift; Und folten jie darüber nicht halten, 
daß fie nemlich jemanden zuliejjen, daß er (es jey denn in 
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Zeiten da es von der weltlichen Obrigkeit ihnen jelbit ver- 
bohten wird) feine Spiel-Leute wolten (sie) bey der Hochzeit 
nehmen, ji von denen zur Kirche, wie gewöhnlich, bringen 
laſſen, und hernach bey der Hochzeit Das Tantzen ſelbſt ein- 
jtellen, oder jonjten eigenmächtig eingige Nenderung wolte 
bierin treffen; wie bisher gewöhnlich geweien, und fie, ſage 
ich, ſolches zuliefjen, jo würde fie dieſerwegen ernitlich zu 
beitraffen mwifjen, als die Durch doppelten Eyd verbunden 
find nichts gejchehen zu lafjen, was jie. müßten, daß es mwelt- 
licher Obrigkeit Verordnung, in weltlichen Ordnungen ent- 
gegen lauffet. Derjelbige aber jo demnach wieder 
der Neltijten und Groß-Knechte Bermahnung bey 
Hochzeiten diefe gÄewöhnliche Ceremonien und Ord— 
nung von der Obrigkeit, wie ſolche bißhero bey 
uns üblih gemwejen, unterläjjet, jol in die Ge- 
richte gefordert werden und 10 Thaler Straffe 
erlegen, auch nicht herausgelaſſen werden, biß er 
ſolches erleget, und noch über dieſes mit gefäng- 
lich oder anderer Öffentliden Straffe, wie es die 
Dbrigfeit ordnen wird, angejehen werden. Solte 
aber ein Aeltiſter jelbjt, oder von denen Groß-Knechten 
jemand dergleichen thun, jo jol er Doppelte Straffe 
des Geldes erlegen, öffentlih an dem Half-Eijen 
ſtehen und jeines Amptes quitt jeyn. Daß Du aber 
\elbit diejen allen Bunctuel nachkommeſt, gebiethe Dir bey 
meiner höchſten Ungnade und Berluft Deines Amptes. 
Die Urſachen warüm alſo verfahre find nicht nöthig, Dir 
zu specifieiren, jind auch vor Dich zu penetriren viel zu 
hoch. 
Dreßden den 28. Sept. 1704. 
Ehrenfried Walther von Tſchirnhauß.“ 

Das Unglaubliche alſo wirklich wahr! So entſetzlich das 


ii. 
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Schriftſtück in ftiliftifcher Beziehung, beftimmt genug tritt aus 
den zujammengeflidten Worten der unfinnige und brutale 
Befehl hervor, daß die Leute bei Geld- und Gefängnißftrafe, 
ja bei Branger und Amtsentjegung, das Tanzen nicht 
unterlajjen dürften. Wer erfennt da noch den meilen, 
den edlen Tihirnhaus wieder! Nimmt man aud an, daß 
der Wortlaut nicht aus jeiner Feder gefloffen, jondern das 
Werk eines jeiner Schreiber jei, jo bleibt doch der Inhalt 
die Schuld des Herrn. Eine Erklärung des Zufammenhanges 
läßt fih ungefähr jo finden. Es wird ihm nah Dresden 
berichtet, daß der Paſtor den Leuten das Tanzen verbiete, 
Ausichliegung von Beichte und Abendmahl darauf jeße: Das 
ericheint ihm als muderifshe Anmaßung, al3 ein Eingreifen 
in weltliche Dinge, die der Obrigkeit zugehören; ohne fich 
weiter mit der Sache zu befafjen, will er fie mit einem 
Schlage todt machen, decretirt deshalb das ſchroffſte Gegen- 
tbeil, jouverän wie von einem Fürftenthrone, nicht etwa: Die 
Leute dürfen tanzen, jondern: fie müjjen tanzen. Und 
die Beweggründe des Befehles werden jo wichtig behandelt, 
als ob fie aus bejonderer StaatSweisheit hervorgingen, die 
„dem guten Herrn Kellner”, um jo mehr dem Amtmanne, 
viel zu hoch jeil Aus dieſer geringfhätigen Behandlung des 
Paſtors, von dem Tſchirnhaus doch mußte, daß er ſich eben- 
falls in der Wifjenichaft und im Leben umgejehen batte, läßt 
fih auf bereitS vorhandene Verftimmung zwiſchen beiden 
jhliegen, die auch Kellner mit der Bemerfung- andeutet, 
daß die Marime des Herren, man folle nichts ändern, ihm 
in der Seeljorge bisher jchon vielen Kampf bereitet. Viel— 
leicht ift auch Folgendes nicht ganz zu überjehen. Tſchirn— 
haus jelbjt bielt viel auf das Tanzen: er lobt es in der 
Medieina mentis al3 trefflihe Leibesübung, und in Der 
Empfehlung eines Hauslehrers für feine Kinder hebt der 
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Bericterftatter*) unter den Trefflichfeiten des jungen Mannes 
geflifientlich hervor: „sm Tanzen ift er zimlich exereiret.‘ 
Kellner dagegen, obmwol er es an fich nicht verwerflich fand, 
auch nicht geradezu aus feinem Haufe verbannte, hielt auch) 
das „ehrbare Tanzen nach der Kunft“, wie er ſelbſt fie in 
etwas gelernt und in Unmifjenheit vor jeiner Befehrung 
getrieben, immer für „was heidniiches, unanftändiges und 
thorhafftes“; er wußte, wie leicht das Harmloje aus diefem 
Bergnügen entſchwindet, und da bei dem Kretiham-Tanzen 
von unjhuldiger Freude gar nicht mehr die Rede war, auch 
die Gemeinde-Nelteften feine Bürgſchaft dafür übernehmen 
wollten, daß es in Zukunft ordentlich und züchtig zugeben 
werde, jo bielt er für nothwendig, und blieb dabei, den 
Verſucher fern zu halten und das öffentliche Tanzen feinen 
Beichtkindern ganz zu unterfagen. Als im folgenden Jahre 
Tſchirnhaus jeine Tochter nach Görlig ſchickte, um einer 
bevorftehenden Hochzeit wegen dort erjt tanzen zu lernen, 
fühlte jih aud in dieſem Falle Kellner gedrungen, ein ab- 
mabhnendes Schreiben an das Fräulein zu ridten. Man 
fiehbt aus Allem deutlich, wie beide Theile jich vergriffen, der 
Eine, indem er die Seeljforge, der Andere, indem er die 
gutsherrliche Mactvolllommenbeit, jener ein wenig, Diejer 
um Vieles zu meit ausdehnte. Die nachfolgende Fortent- 
wicklung und der beflagenswerthe Ausgang der Angelegen- 
heit begab jich dann bei dem in ihrem Charakter begründeten 
Benehmen beider Männer auf folgerichtige Weife. Herr von 
Tſchirnhaus deutelte zwar jpäterhin, von Oben gedrängt, an 
dem Sinne jeines Befehles, bog auch die verwundende Spite 
joweit um, daß das Tanzen-Müfjen daraus verſchwand; jein 
Eigenwille konnte ſich aber nicht dazu verſtehen, offen und 


*) v. Hartig an Tſchirnhaus a. 1689 im Handfchriften-Eyclus d. O. ©. 
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ehrlich daS begangene Verſehen zu befennen, den urjprüng- 
lihen Befehl ansdrüdlih zurüdnehmen. Kellner auf der 
anderen Seite erleichterte dem Herrn in feiner Weife den 
glimpflihen Rüdzug aus der jelbjtbereiteten Berlegenbeit, 
wies in wiederholten Schreiben unerbittlich auf das Berichul» 
den und jeine Urſachen in den Schwächen Tſchirnhauſens 
bin, entzog fi fogar dem Wunſche defjelben, zu mündlicher 
Beiprehung, die Vieles gut machen fonnte, perjönlich bei 
ihm zu eriheinen. Wenn dort Herren-Hochmuth jeine Rolle 
jpielt, jo ift gewiß auch Kellner von geiftlihem Hochmutbe 
nicht ganz frei zu jprechen, nur mit dem Unterjchiede, Daß 
jener fich despotiſch und dabei hinterhaltig erweiſt, dieſer 
Dagegen, auf einer gerechten Sache fußend, unverrüdt den 
geraden Weg geht, Elar das Ziel, ohne Bangen den Sturz 
vor Augen. Auf diefem Felde war Herr von Tihirnhaus 
feinem Baftor offenbar nicht gewachſen, mochte er ihm auch 
einmal zur Antwort auf einen Brief Durch den Amtmann 
fagen lafjen: er habe Alles durchlejen, es habe ihm nicht 
die geringfte Unruhe gemadht. " 

Sp begibt fih das mehrjährige traurige Schaufpiel eines 
Vernichtungskampfes zwischen zweien der vortrefflichiten Männer 
des Zeitalter; jede Verftändigung bleibt ausgeſchloſſen, noch 
über dem Grabe des einen wird der Hader fortgejegt. Kellner 
jelbft in dem VBorberichte feines Werkes jpricht fich in wenigen 
Worten recht deutlich über die Streitfache aus, wenn er, nicht 
ohne unbemwußte leije Selbit-Anflage, das Berhältniß folgender 
Maßen daritellt: „Hier fieheft du endlich dasjenige, was 
eigentlich zwiſchen zweyen Hergensfreunden vorgegangen, und 
Satanas gewonnen, nahdem man nicht feit an der Liebe 
gehalten (!): da der mir annod) ‚geliebte, treffliche, in vielen 
unvergleichlihe, und gelehrre jel. Herr von Tſchirnhauß das 
Ihädliche Tangen durch Befehle an feine Unterthanen, und 
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Klagen bey denen Obern mit Gewalt wollen gefteiffet; Ich 
aber, bey meiner mwohlzubereiteten und folgjamen Gemeinde, 
als einen Greuel, Hindernis und Schaden aller Erbauung, 
durch Borftellen, Bermahnen, Bitten, Anhalten, und der 
Widerjpänftigen folgendes Abhalten von der Beicht und Herrn 
Abendmahl, abgethban und geändert wiſſen wollen.” Die 
Erzählung und die vielen Actenftüde, welche Kellner in feinem 
„Tanz-Greuel“ mittheilt, füllen einen ftarfen Band, und dazu 
verfichert er, das hier Veröffentlichte jei bei Weitem noch nicht 
Alles, was in der Angelegenheit gejchrieben, gepredigt und 
geredet worden. Für das Verfjtändniß derjelben wird es 
hinreichen, wenn nadhfolgend nur das Wichtigere, beſonders 
Dezeichnende, im Zuſammenhange vorgeführt wird. Doc 
zuvor noch einiges Allgemeinere zur Charakteriftif des Zu— 
ftandes. 

In der Gemeinde brachte das Auftreten "des Herren Be- 
ftürzung, Unficherheit und Zwieſpalt hervor. Jedes Mal, 
wenn es etwas zu feiern gab, wurde die Frage: ob tanzen 
ob nicht tanzen, von den Betreffenden, von dem Amtmanne, 
von Schulzen und Fiedlern aufs Neue verhandelt, meiftens 
unter Lärm und Verdruß für den Paftor und die ihm an- 
hingen entjchieden. Syn einem und dem anderen Falle Fam 
auch von der Herrichaft in Dresden noch der expreſſe Auftrag 
an den Amtmann, ja die Verordnung aufrecht zu halten; 
e3 wurde mit Strafe gegen das ganze Dorf, mit Staupen- 
ſchlag gegen die Ungehorjamen gedroht, wenn das Tanzen 
unterbliebe. Zum Unglüd hatte der Bräutigam, deſſen Hoch— 
zeitSfeier diefe Drohung betraf, in feinem Leben nicht getanzt, 
fonnte gar nicht tanzen; er war genöthigt, ftatt feiner einen 
Anderen zu jtellen, der mit Widerftreben gehorchte. Es läßt 
fih denfen, mie jehr der Uebermuth der Tanzluftigen, der 
Spott gegen den Pfarrer durch ſolche Lächerlichkeiten ich 
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fteigerte. Bei einer Hochzeit furz nach der erwähnten wurde 
im Kretiham, bauptjächlih veranlaßt Durch Zulauf aus 
Görlitz, ärger als je getobt, jo daß jogar die mitanwejenden, 
im Dorfe einquartirten Soldaten dagegen Proteſt erhoben 
und einer von ihnen meinte, es wäre ihm vorgefommen, als 
hätte er lauter Teufel gejehen. Freche Burſchen rüdten 
ipäter einmal*) in Maſſe dem Paſtor vor's Haus, fragten 
ihn lachend und lärmend: ob er fie annehmen wolle, nämlich 
zu Beichte und Abendmahl? Scenen der Art gehörten in 
den jahren des Streites zu den gewöhnlichen Vorkommniſſen, 
jo daß der Sfandal weit und breit im Lande Aufjehen machte. 
Kellner, in der beiten Meinung, trug viel dazu bei, die Auf- 
regung wach zu halten, indem er in der Regel die vom Herrn 
einlaufenden Berordnungen oder Briefe in der Kirche der 
Gemeinde mittheilte und fie jeiner jeeljorgerifchen Kritik unter- 
warf. Im Juli des folgenden Jahres 1705 ereignete fich 
im Dorfe ein Borfall, der an fi gewöhnlich und ohne 
Intereſſe, Durch die Beziehung zur Tanzfrage einflußreiche 
Bedeutung erlangte. Unter die wenigen Störriſchen der 
Gemeinde gehörte Hans Tigmann: es war ein „Dürftiges 
Ihwahes Männlein, faum zwei Ellen lang,” darum „der 
fleine Hang” genannt, von dem Lie Anderen jagten: wenn 
er tanze, lafje es nicht anders, als wenn ein Maulwurf 
büpfete, und doch jpielte er den leidenjchaftlichen Tänzer und 
vor dem Pfarrer den Unbußfertigen. Der befam plöglich 
Viſionen, verfündete, daß ihn der Teufel holen werde; auf 
die Frage Kellner’s: „Wollet Ihr denn verdammt werden ?“ 
erwiederte er: „Ja.“ An demjelben Tage, den 20. Juli, 
ertränfte er jich in dem Wäfjerchen, das jo jeiht war, daß 
unter gewöhnlichen Umständen faum ein Kind darin ertrinken 


— 


*) Am 18. Juli 1708. 


Der Herr von Tſchirnhaus auf Kieslingsmalde ꝛc. 239 


fonnte. Kellner in feinem umftändlichen Berichte von dem 
Borfall*) meint deshalb, daß mol auf Gottes Berhängniß 
Satan jelber Alles jo zubereitet habe. Wie ließ fich dieſe 
Gefhichte für und gegen den Paſtor ausbeuten! Er jelbit 
und jeine Freunde jahen darin ein Strafgericht Gottes, jeine 
Gegner den offenbaren Beweis von dem Unheil, welches er 
in der Gemeinde anrichte, und in der That wurde fie mit 
zum Gegenftande der Anklage und Unterfuhung gegen ihn. 
Uebrigens handelte er bei diejer Gelegenheit bejonders vor- 
fihtig: als er zu dem Kranken gerufen wird, nimmt er einen 
arzneifundigen Zeugen mit ſich, zügelt auch jeine Erregung 
und jagt dem Unglüdlichen fein hartes Wort, während es 
ſonſt, wie er fich ſelbſt charakterifirend eingefteht, „seine Art 
nicht jei, immer janftmüthig zu jein, jondern vor die Ehre 
Gottes leicht eifere und im Geift entbrenne, jonderlic) wider 
Eingebildete, Berftellte, Scheinheilige, Tückiſche und Heuchler.“ 
Bald hernah wurde ausgeiprengt, der Ertrunfene jcheuche 
den Pfarrer und bifje ihn Tag und Nacht, diejer läge in 
Ketten und Banden und wäre mit den Seinigen rajend ge- 
worden, jo daß die Leute fih darnach erkundigen famen. 
Unter jolden Eindrüden gingen die nun folgenden Verhand— 
lungen zwiſchen Gutsobrigfeit, Gemeinde und Pfarrer vor 
fi), bis weiterhin die Sache zur Entſcheidung an die Behörden 
in Görlis, Bauten und Dresden gelangte. 

Viel lag dem Heren von Tſchirnhaus daran, durch Ab- 
börung der Gemeindevorfteher herauszubefommen, daß fie 
und die Leute unzufrieden mit ihrem Seeljorger wären und 
das ihnen auferlegte Gewifjensjoch gern abjchütteln möchten. 


*) Als felbftändige Schrift erfchienen, fowie im „Tanz-Greuel“ abge- 
druckt (ſ. SS. 585—623.), unter dem Titel: „Die Gerichte Gottes 
an Hank Titzmann, Mitwohnern in Kieflingswalda“ x. 
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Aber es gelang ihm nicht. In der Bernehmung vom 20. Dctober 
1704 baten fie fich Bedenkzeit aus; am folgenden Tage gaben 
fie ausmweichende Antwort, Etlihe aber waren mit der legten 
Sonntagspredigt nicht zufrieden, weil der Pjarrer gejagt 
hätte, es jet ihm hauptſächlich um die unſchuldige Jugend 
zu thun, „wo ja die alten Hunde, nach dem Sprüchwort, 
nicht zu bändigen wären“. Zu Anfange des folgenden Jahres, 
bevor der Amtmann zum Heren nach Dresden reifen wollte, 
um ihm Bericht abzuftatten, berief er*) beide Gemeinden vor 
fih und befragte jeden bejonders und heimlich, mit wem er 
e3 bielte, mit dem Herrn oder dem Pfarrer, worauf die 
Antworten theil3 ohne Scheu für den legteren, mehrentbeils 
jedod, von Furcht geleitet, nachgiebig ausfielen. Dem Amt- 
mann aber gaben die Gericht3leute eine vom Schulmeiiter 
abgefaßte Supplif an den Herrn mit, deren geichraubte Aus- 
drucksweiſe die Meinung der Leute doch deutlich erkennen 
läßt. Sie jagen: „Und weilen der Herr Pfarr uns auf feine 
andere Weiſe, al3 daß mir das tanten weder jelber üben, 
noch andere darzu anhalten jollen, annehmen will; jo wiſſen 
wir meiter nicht, was mir darinn thun jollen. Bitten dahero 
unjern gnädigen Herren demüthigft, ob nicht fünne ein Mittel 
gefunden werden, und wir von unjerer Pflicht, mas die Sadıe 
betrifft, loßgemacdhet werden, daß mir mwieder angenommen 
werden möchten.” Der Sinn der Bitte ift ohne Zweifel fein 
anderer, als der Herr möge den Tanz- Befehl wieder auf- 
heben. Aus Dresden bradte der Amtmann nichtS weiter 
zum Bejcheide mit, al$ daß der Herr ihm aus der jächjijchen 
Landesordnung nakhgemiejen*), Daß die Leute tanzen müßten 


*) Am 25. Januar 1705. 
**) In den bis zum Jahre 1636 publicirten Landes-Ordnungen für 
die Oberlaufit ift davon nichts zu finden. 
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und der Paſtor abgeſetzt werden würde, wenn er es ſtrafte. 
Im April wurde den Leuten, wahrſcheinlich als das erbetene 
Auskunftsmittel, eine Verordnung publicirt, welche ihnen die 
Freiheit gab, ſich in der Nachbarſchaft andere Beichtväter zu 
wählen; die Leute aber entgegneten: „Wir begehren keinen 
anderen Beichtvater”. Zwei Amtsbrüder aus der Umgegend, 
der eine davon Kellner’S Borgänger M. Neunbers, nun in 
Geibsdorf, famen im folgenden Monate zu ihm und erklärten 
auch ihrerjeits, daß fie fremde Beichtkinder nicht anzunehmen 
gedächten und bereitS welche abgemwiejen hätten. In der 
Sache ſelbſt waren fie nicht ohne Zweifel, insbeſondere meinten 
fie, den Oberen müßten fie nachgeben, damit fie bei der 
Pfarre blieben, da fie jonft nichts gelernt hätten, jich ihr 
Brot zu verdienen. In der wiederholten Supplif der Gerichts- 
leute vom 11. Juli werden fie jchon deutlicher: fie klagen 
darüber, daß es unter ihnen welche gebe, die nun jchon über 
Sahr und Tag nicht zum heiligen Abendmahle geweſen, und 
in Folge davon das junge Volk ganz verderbe; jollte ſie der 
Herr noch weiter hilflos lafjen, jo müßten fie ſich ſelber 
belfen, müßten von der Gerichtsbank loszufommen 
juhen oder fih gar wo andershin wenden. Und in 
demjelben Monat hörte Kellner von einer Eingabe verichiedener 
Leute an den Heren, er möchte fih der Sache annehmen 
und fie zu Ende bringen, oder fie könnten ihn nidt für 
ihre Obrigkeit anjehben und müßten ſich anderen Rath 
und Hülfe juhen. Sp weit war es aljo jhon gefommen! 

Nun einen Blid auf die Eorreipondenz des Pfarrers mit 
dem Herrn in Dresden. In melden Sinne jener feine 
Epilteln an ihn ausließ, wurde bereit8 angedeutet. Gr 
ihrieb: der ſonſt jo kluge Herr möge doch wohl unterſuchen, 
ob nicht dieſes einen Fall, Rückgang oder Laulichkeit in allem 
Guten anzeige, darüber Andere nun jchon etliche Jahre ber 
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in Betreff jeiner Berjon geklagt; beharre er bei feiner Mein- 
ung von der Unjhädlichkeit des Kregiham-Tanzes und halte 
er jeinen undriftlihen Befehl aufrecht, jo würden göttliche 
Strafgeridhte nicht ausbleiben*). Eindringlid führt er dem 
Herrn feine Noth vor: wenn er es mit einem ſchlechten Manne 
zu thun hätte, da jollte e8 ihm eine Freude fein, das Ge- 
ſchwür aufzudrüden; aber jo ſchäme er fich vor den Leuten, 
denen er heimlich und öffentlich den Herrn als einen jolchen 
gerühmt, der nichts achte, denn Gottes Ehre zu befördern, 
und der freie ihm nun das Herz im Leibe ab, indem er 
begehrten mill, er ſolle den Satan ungejtört rumoren lafjen; 
ihm, dem Seelforger, bleibe unter den Umftänden nichts An- 
deres übrig, als Beichte und Abendmahl ganz einzuitellen, 
auch die Bollziehung von Copulationen vor der Hand zu 
verweigern **). In einem dritten Schreiben ftihelt Keliner 
auf die philoſophiſche Richtung Tſchirnhauſens, die jich bier 
jo undriftlich bemwähre, mit den Worten: „Und was foll id 
da urtbeilen von Ihrer Selbſtwache über die unendliche 
Seele, weil Sie mir das jchrifftlic Dürffen vor Augen legen; 
doch laſſen Sie mich in meiner Noth fteden, wo iſt da 
Schrifft? wo göttlicher Wille? wo Wachſen und ftarf werden 
im Guten? Es fol Ihnen einer oder der ander meiner ein- 
fältigen Zuhörer mit Grunde beantworten, aber Sie müjjen 
nicht Ihre Gründe ſeyn lafjen, und einen abweiſen wollen 
mit unverftändig, unerfahren u. dgl., jondern Freiheit ver- 
ftatten zu jpreden: Höre Philosophe!“***) In jpäteren 
Briefen hebt Kellner die bei der Angelegenheit mit obwaltende 
Beſorgniß der berrichaftlichen Beamten, daß bei Unterlafjung 





*) Vom 15. October 1704. 
**) Vom 24. October d. $. 
***) Ebenfalls vom October oder den erften Tagen Novembers d. 3. 
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des Tanzens zu wenig Bier ausgejchenft würde, bervor*), 
tadelt den Herren, daßer, immer abweſend, ſich um Nichts in der 
Gemeinde kümmere und Alles den Leuten überlajie; um ihn 
nicht in üble Nachrede zu bringen, daß er des Sauf-Tanzeng 
wegen den Prediger abgejegt babe, jei er gejonnen gemwejen 
jelbit abzudanfen, habe nun aber doch beſchloſſen, treu bei 
der Gemeinde auszuharren und nur dem Tode oder der 
Gewalt zu weihen**). Herr von Tihirnhaus ließ diefe her- 
ausfordernden Zuihriften in der Regel ganz unbeantwortet, 
nur daß er einen gelegentlihen Gruß an den Paſtor beitellte 
mit der Benachrichtigung, er habe Alles gelejen***). Unterm 
3. Februar 1705 indeß erhielt der Amtmann einen umftänd- 
lichen Berhaltungsbefehl von dem Herren, der eine Wendung 
an den Tag legt. Ohne daß die famoje Verordnung vom 
23. September aufgehoben wird, heißt es hier wörtlich: „Kurs, 
das Tanzen, wenn es zu rechter Zeit geichicht, an öffentlichen 
Orten, mit rechten Perſonen, und mie bey allen Saden, in 
rechter Maaſſe, jo hat Niemand darwieder was zu jagen; zu 
mäßigen haben alle, wer was darbey zu fprechen bat, hohe 
Urjade, bejonders in leibliden Ergögungen”: joldhe aber ab- 
zuichaffen, fomme nur den meltlichen Obrigfeiten, in feiner 
Weiſe den Geiftlichen zu. Der frühere Standpunft ift alſo 
in etwas verrüdt; hielt fih von Tſchirnhaus am 28. Sep— 
tember für berechtigt, den Leuten zu befehlen: Ihr müßt 
tanzen bei Geld- und Leibesftrafe! jo beicheidet er ſich jetzt 
zu erklären: hr dürft tanzen! Man fieht, er bereitet den 
Rückzug vor; denn bald mußte er fi, won oben bedeutet, 


*) Bom 26. December d. J. 
**) Pom 15. Suli 1705. 
***) Ginige Antworten, die Kellner erhielt, theilt er dem Wunſche 
Tſchirnhauſen's gemäß nicht mit. 
16* 
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noch anders ftellen. Auf Kellner’3 Lage indeß übte das 
feinen Einfluß. 

Sp ſehr diejer von Anfang auf das Aeußerſte gefaßt war, 
jo lag ihm Doch daran, jicher, nicht ohne Billigung berechtig- 
ten Urtheiles zu verfahren. Deshalb wendete er jich jchon 
unterm 28. Detober 1704 an die theologiſche Facultät in 
Halle, unter genauer Darlegung des Sachverhaltes Entjcheid- 
ung Darüber nachſuchend: ob eine Privat-Obrigfeit, ohne 
Einvernehmen mit dem Seelforger, an wahre Ehrijten einen 
folhen Befehl erlaffen dürfe, ob in ſolchem Fall Unterthanen 
zu gehorchen haben, ob der Prediger denjenigen von jeinen 
Kirchkindern, welche dergleichen Unwejen treiben, wie das 
gottloje Kretiham-Tanzen, die geiftlihen Spenden ertbeilen 
dürfe. In der Nachſchrift war die Bemerkung beigefügt, es 
gebe viel redliche Mitarbeiter, die den Tanz-Greuel erkennen, 
aber aus Bejorgniß, ihre Pfarre zu verlieren, jhweigen und 
„tanzen, wie es die Patroni haben wollen”. Die Antwort 
der Facultät, von 9. November, gibt dem Paſtor in alien 
Punkten Recht, nur räth fie ihm, zwischen den Ruchloſen, 
Widerſpenſtigen, und denen, welche fich beim Tanzen in Zucht 
und Ehrbarfeit halten, zu unterjcheiden und zunächſt nur 
gegen jene ftreng zu verfahren; gegenüber der Obrigkeit er- 
mahnt fie ihn, alle Vorſicht anzumenden, damit er nicht den 
Verdacht errege, als ob er ihr Amt nicht hoch genug halte, 
desgleichen feine Zuhörer in jehuldigem Gehorjam gegen die 
Dbrigfeit zu befräftigen; unter feinerlei Vorwand könne er 
mit Recht und gutem Gemifjen wegen jeiner Haltung in der 
Tanzſache vom Amte dimittirt werden. Außerdem ſprach 
Kellner zwei benachbarte Amtsbrüder*), da der berühmte 
Spener zu weit, auch ſchon zu hinfällig war, um ihre Mein- 





*) Schwedler und Härtel. 
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ung an; jie pflichten ihm ganz bei, nur rathen fie überein- 
ftimmend, nicht ohne den äußeriten Zwang von jelbit aus 
dem Amte zu weichen, damit er nicht einem ſchlimmen Nach— 
folger Pla made. Auch Profefjor Hermann Frande in 
Halle gibt ihm in der Sade jelbjt Recht, meint aber doch, 
daß Gott es ihm nicht zur Sünde rechnen werde, wenn er, 
um nicht die Seelen zu verlieren, aus treuem liebreichen 
Herzen fih ein wenig füge*). Aeußerſt empfindlih war e3 
Kellnern, al3 um Neujahr 1705 von einem Pfarrer aus der 
Umgegend**) ein Tractätlein über das Tanzen nad Kies— 
lingSwalde fam, morin die verjchiedenen Arten desſelben 
verglichen, der anftändige „bürgerliche Tanz gegen die Ana- 
baptiften in Schuß genommen wird. Es iſt wirklich poſſirlich 
zu lejen, wie der Verfaſſer jih Mühe gibt nachzumeijen, daß 
Gott das Tanzen nicht geboten habe und diejenigen nicht 
fündigen, die es unterlaffen, — aber wiederum jei es von 
ihm auch nicht verboten worden, darum ebenjo wenig die— 
jenigen fündigen, welche geziemend und ehrbar tanzen. Selbſt 
der Herr Jeſus habe auf der Hochzeit zu Cana das Tanzen 
zugelafjen; denn er fei nicht ein jolcher Starrfopf gemejen, 
mie mancher Pfarrer in feinem Dorfe. Die nur zu deutliche 
Anjpielung auf Kellner veranlaßte diejen zu der Erklärung: 
wer ihn unter die Wiedertäufer zählen wolle, der handle mie 
ein ehrvergefjener Bube. 

Die Sache ſchien nun Herrn von Tihienhaus reif, zu 
höherer Enticheidung gebradht zu werden. Er mendete jich 
Hagend an den füniglihen Amtshauptmann Wolf Abraham 
von Gersdorff in Görlig; den Gegenitand der Klage erfennt 
man aus dem unterm 27. Juli 1705 an Kellner erlafjenen 


*) November 1704. 
**) Bifchof in Gersdorf. 
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eriten Amtsbefehl. Darin beißt e8*): „Nun denn euch nicht 
gebühren wollen, das öffentliche Tantzen bey Hochzeitl. Con- 
ventibus und andern ſolchen Ausrichtungen euren Kirch— 
Kindern propria autoritate zu inhibiren, vielweniger Ddie- 
jenigen, die hierunter nad) euren Willen fich nicht acecommodiren 
und reguliren wollen, von dem Beichtituhl zu removiren: 
AlS wird euch dieſes euer eigenmächtiges und unverantiort- 
lihes Unternehmen hiermit ernſtlich verwieſen, und darbev 
tragenden Amts wegen eudy anbefohlen, daß ihr nicht allein 
von dergleichen Borhaben, das öffentliche Tanten bei denen 
Öffentlichen Ausrichtungen und Zuſammenkünfften (weil es 
ja, wenn es nur in aller Ehrbarkeit gejchicht, nirgends ver- 
bothen ift) abzuichaffen, gänglich abftehen: Sondern auch die, 
dieſerwegen von dem Beichtſtuhl removirten Beicht- Kinder 
wieder darzu, und zum heil. Abendmahl admittiren, und 
aljo dadurch fernere Amts-Behelligung und fchärffere Amts- 
Auflage verhüten jollet.” Kellner in feiner Verantwortung 
bierauf**) juchte das Sachverhältniß auf den richtigen Punkt 
zurüdzuführen: wenn der Herr von Tſchirnhaus amtlih an- 
gehalten werden möchte, jeine Erlafje an die Gemeinde vor- 
zulegen, jo würde erbellen, wie derjelbe „jo viel krumme 
Wege gegangen“, nämlich, was er jegt zu verhüllen ſuche, 
aus dem Tanze habe einen Zwang machen wollen, und daß 
Diejes, und nichts Anderes, es ſei, um was es ſich urjprüng- 
li handle. Uebrigens behielt er fih vor, Ausſpruch und 
Urtheil des Kurfürften oder auch das jeines allergnädigiten 
Landesvaters in Preußen — man erinnere fi, daß er aus 
dem Magdeburgiichen ftammte — anzuflehen. Es folgten 
auf die wiederholten Borftellungen Tſchirnhauſens zwei fernere 


*) ‚Tang-Greuel! S. 234. 
**) Bom 3. Auguſt d. 93. 
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Amtsbefehle, vom 25. September und 23. October: in jenem 
wird dem Baftor befohlen, 27 nambaft gemachte Berjonen 
— es waren &ben diejenigen, welche Kellner als die einzigen 
Störriihen in der zahlreichen Gemeinde kannte — zu Beicht- 
ſtuhl und Abendmahl zuzulafien; in dem anderen gedroht, 
daß bei fortgejegter Renitenz die Sache höheren Ortes ver- 
folgt und ein anderer Geiftlicher für diejenigen, welche er 
veritoße, zugeordnet werden jolle. ALS ſolchen hatte man 
ſich Ihon den Pfarrer von Hohlich*) auserjehen, einen 
pajjenden Mann, der es auch übernahm, im Auftrage des 
Amtshauptmannes unter der Hand Kellnern zur Nachgiebig- 
feit zu bewegen, offenbar, weil man den Herrn von Tſchirn— 
haus jich nicht weiter compromittiren lafjen wollte. Deshalb 
meinte der Pfarrer, der von Tſchirnhaus habe jehr Unrecht, 
wenn er das Tanzen wollte gezwungen haben; dagegen 
möchte Kellner nicht die Leute vom Abendmahl abhalten und 
das ehrbare Tanzen erlauben. Und jpäter rieth er ihm 
Ichriftlich, fich zu überwinden, von jeinem vigore abzuftehen 
und dem Patronus, al$ den Mächtigeren, nachzugeben. Das 
war freilich nicht die Art, von einem Manne, wie Kellner, 
etwas zu erlangen. In Betreff Tihirnhaufens aber ift es 
wahrhaft bedauerlich, wie er die ihm vorgemorfenen „Erum- 
men Wege‘ wirklich innehielt. Nachdem er früher ſchon den 
Standpunkt feines Erlafjes in etwas verleugnet, jagt er nun 
in jeinen Gegenvorftellungen an die Amtshauptmannjchaft, 
zuerit,**) er habe niemals Jemanden „individualiter“ zum 
Tanzen zwingen wollen, welche fein erſonnene Diftinction 
Kellner in jeiner Replik jehr unzart mit den W .rten beleuchtet: 
„Iſt das nicht Jammer! o der faljch berühmten Kunſt! o 
*) Milde. 

**) Bom 10. September 1705. 
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der Bhilofophie und [ofen Verführung! und jpäter*) behauptet 
er frifch weg, e8 jeiihm nie in den Sinn gefommen, „jemanden 
zum Tanzen zwingen oder durch Andere zwingen lafjen zu 
wollen. Man vergleiche damit jeinen Erlaß vom 28. Sep- 
tember 1704! 

Nun erfolgten wiederholte Citationen an Kellner zu 
mündlicher Vernehmung vor dem Amte in Görlik, zum erſten 
Mal den 3. Februar 1706. Die Anrede des Amtshaupt- 
mannes war Anfangs ftreng, dann ließ er wol mit fich 
reden, ſprach dem Borgeladenen gütig zu und vermochte ihn 
zu einer jehriftliben Auslafjung, verſprach auch, nun den 
Herrn von Tſchirnhaus zur Kafjirung feines Tanzbefehles 
zu vermögen. Unglüdlicher Weile bediente ſich Kellner in 
feiner mwillfährigen Erklärung der Worte: wenn erft in feiner 
Gemeinde der mweltlibe Zwang wegfalle, molle er die Tanz- 
luftigen vom Abendmahl nicht bald abhalten, jondern mit 
Lehren und Ermahnen fortfahren. Diejes „nicht bald“, welches 
nur eine beſchränkte Nachgiebigfeit an den Tag legte, wurde 
für das Amt Veranlafjung, an den König-Hurfürften nach 
Dresden zu berihten. Bon demjelben fam unterm 15. April 
ein Reſcript an den Amtshauptmann, in der Hauptjache 
natürlich entſchieden mißbilligend für Kellner, indeß in der 
Sentenz jih doch mwenigftens nach beiden Seiten mwendend, 
mit den Worten: „Alſo begehren wir hiermit gnädigit, Ihr 
wollet ihm (dem PBaftor) ſolch fein Unternehmen nachdrücklich 
verweilen, und daß er jich dergleihen, bey Strafe der 
Remotion, in Zufunfft enthalten, auch diejenigen, welche 
er dergeftalt zur Ungebühr vom Beiht-Stuhl und heil. 
Abendmahl suspendiret, wieder ungehindert darzu lafjen 
fole. Anbey aber aud dem von Tſchirnhauß ſeine 


*) Vom 15. October d. 3. 
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Auflage, wenn fie würdlih ergangen, hinwieder— 
um zu cassiren, bedeuten.” Dieje höchſte Entjcheidung 
wurde den Paftor am 5. Mat auf dem Amte in Görlig vor- 
gelefen. Nun wäre es, jollte man meinen, für Tſchirnhaus 
allerdings Zeit geweſen, die Segel zu ftreihen. Er ließ auch 
an einem Sonntage, den 16. Mai, das königliche Reſcript 
vor der Gemeinde im Kretſcham verlefen, doch mit der ſchließ⸗ 
lichen Erläuterung, der König gebe alſo dem Pfarrer Unrecht, 
Jedermann möge tanzen und ſich von demſelben nicht hindern 
laſſen; „allein von Aufhebung des Zwangs iſt alles ſtill 
geweſen.“ Vierzehn Tage darauf war eine Hochzeit, wo trotz 
der ausdrücklichen Verfügung des Königs wieder Alles an— 
gewendet wurde, von dem Herrn ſogar perſönlich, um den 
Hochzeitsausrichter zum Nehmen der Muſikanten zu zwingen; 
der Amtmann mußte dieſelben aus drei Dörfern beſtellen. 
Da trieben ſie viel Spott und Hohn und wurden beim Vor— 
beiziehen vor dem Edelhofe von dieſem heraus bejauchzt, ſo 
daß die Hochzeitsgeſellſchaft großen Verdruß hatte. So er— 
zählt wenigſtens Kellner ſelbſt; Auguſt der Starke war alſo 
nicht ſtark genug, den gnädigen Herrn von Kieslingswalde 
nach ſeinem Willen zu zwingen. 

Erſt als im September die Schweden in das Land fielen 
und auch die Kieslingswalder von feindlicher Einquartirung 
heimgeſucht wurden, erſchien, wie zur Beſchwichtigung der 
göttlichen Heimſuchung, ein allgemein verbindliches Tanz— 
Patent, wodurch alles Tanzen an Sonn- und hohen Feſt— 
tagen verboten ward, und im November*), von Tſchirnhaus 
ipeziell für feine Gemeinde, eine noch jchärfere Verordnung, 
worin e8 heißt: „Nachdem aber die Zeiten immer gefährlicher 
fih anlaffen, daher dem über unjer fündlich Leben erzürnten 





*) Datirt aus Dresden 10. November 1706. 
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Gott mit tieffter Herkens-Demuth weiter in die Ruthen zu 
fallen, und zu dejjen mehrern Bezeugung fich der, auch jonjt 
zuläßigen Leibes⸗Ergötzung in zeitlichen Dingen busfertig zu 
enthalten jeyn will. Als habe in dieſer Obrigkeitl. Vorſorge 
vor gut angejehen, daß, bis zu rubigern Zeiten, bey üffent- 
lichen Ausrichtungen alle Musie mit denen Täntzen in 
Kregiham ganglidh eingeitellet werden.” Kellner 
war über dieſe Wendung jehr frob, jo wenig jie feine per- 
fünlihe Lage befjerte; er pries am erjten Advent-Sonntage 
Gott für die Wohlthat, daß der Frommen Gebet „die Tanz— 
Mauern niedergerifien,‘ betheuerte, daß es nach dem Spruche 
geben werde: „Verflucht jei der Mann vor dem Herrn, der 
das Tanz-Jericho wieder aufrichtet!” Nach dem Abmariche 
der Schweden fam das alte Uebel aufs Neue zum Vorſchein 
und griff ungehindert um fich. 

Nun braden über die Tihirnhaufenjche Familie, Schlag 
auf Schlag, vernichtende Unglüdsfälle herein. Wenn man 
eine Propheten-Gabe zugeben will, jo muß man fie dem 
Paſtor von Kieslingsmwalde einräumen; denn dieſer hatte in 
beiligem oder unbeiligem Eifer jeinem Herrn die ſchlimmſten 
Gerichte Gottes vorherverfündigt. Die zweite Entbindung 
der Frau von Tichirnhaus ftand zu Anfange des Jahres 
1707 nabe bevor. Allen unvermuthet reifte fie im Februar 
zu ihren Neltern nah Mühlbach), um bei diejen ihr Kindbett 
abzumarten, „meil fie ſolches allhier” — fagt der anonyme 
Biograph Tihirnhaufens — „wegen befandter Umstände, Leider! 
nicht halten können.” Kellner erklärt uns dieje Umstände, indem 
er als die Abjicht der Reiſe angibt: damit fie bei dem Paftor 
nicht dürfte taufen lafjen, da fie bereits jeit Advent 1705 
ſich jeines Amtes entzogen. Den Xeuten, welche die Abreiſe 
beklagten, gab er aus 2. Chronic. 18, 27. zur Antwort 
„Kommſt du mit Srieden wieder, jo hat der Herr nicht durch 
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mich geredt!“ Als ſie am 28. Februar eines geſunden Söhn— 
leins geneſen, wurde er als ſchlechter Prophet verlacht; er 
aber ſagte: „Es iſt noch nicht aller Tage Abend.“ Wir 
erkennen bier die ſchwächſte Seite Kellner's.s) Nachdem die 
Mutter ſich vierzehn Tage wohl befunden, verfiel jie in eine 
bigige Krankheit, die fie am 17. März, erit 26 Jahre alt, 
dahinraffte. Der glüdliche, unjelige Prophet gibt ihr übrigens 
bei diejer Gelegenheit das Zeugniß: „Sonften eine tugend- 
haffte, geihidte Frau, mit welcher wohl umzugehen.“ Zur 
jelben Zeit ungefähr wurde der älteite Sohn Tihirnhaujens 
aus erjter Ehe, der jo lange auf Reifen fich befand, wahn— 
jinnig; auch der eben erſt geborene Knabe jtarb nach wenigen 
Wochen zu Haufe. Und wie bald wurde Tihirnhaus felbit 
aus dem Leben gerufen, dem thätigjten, das je vollbradıt 
worden! Doch zurüd erjt zum Fortgange des Berfahrens 
gegen Kellner. 

Zu den früheren Klagepunften hatten fich inzwijchen noch 
andere gejellt. Es wurden ihm verjchiedene Neuerungen in 


*) An verfchiedenen Stellen feines Buches zeigt er ſich beflifjen, einer- 
feit8 den Propheten zu fpielen, anderjeit8 traurige Vorfälle als göttliche 
Strafgerichte für das, was man ihn Habe erdulden laſſen, zu deuten. 
Abgefehen von den Scidfalen der Tichirnhaufen’schen Familie, hebt er 
auf S. 165. mit falbungsvollen Ermahnungen hervor, wie von den 
Oberen, die ihm zumider gewefen, feiner mehr lebe, aud) die Prediger, 
die feiner am meiften gefpottet, alle dahin feien. Auch in feinen Predigten 
benütte er gern die Gelegenheit, auf plötzliche Erfranfungen, Todesfälle 
und Aehnliches gleihjam als Zeichen und Wunder, durch welche Gott 
ſein Heiliges Wort und des Paſtors Warnungen beftätige, hinzumeifen; 
fo den 20. September 1705. Am 17. October 1706 predigte er über 
das ſechs Tage vorher während argen Hochzeitjubels über dem Kretfcham 
aufgegangene feurige Himmelszeihen. Das Alles mochte dem Elar denfen- 
den Zichirnhaus wenig zufagen. 
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Ceremonien bei Vornahme der Beichte und Ertheilung der 
Abſolution, auch daß er ſeinen eigenen Beichtvater abgeſchafft 
und ſich ſelbſt das heilige Abendmahl gereicht, ferner eigen— 
mächtig tägliche Erbauungsſtunden eingerichtet habe, zur Laſt 
gelegt. Was die Selbſtcommunion betrifft, jo wird fie von 
Kellner nicht abgeleugnet, doch auch nicht mit Beitimmtheit 
zugegeben; nur aus einem Schreiben des Pfarrers von Hoh— 
ficch, jeines bisherigen Beichtvaters, an ihn aus dieſer Zeit 
ericheint jie thbatjählid. Außerdem theilt Kellner jelbit mit, 
daß er am 7. December 1706 zum legten Mal von Herrn 
Wilde das Abendmahl genommen und dabei zum Zeugnijje 
vor der Welt und dem Gerichte Jeſu Chriſti fein ganzes 
Glaubensbefenntniß abgelegt habe. Ueber die neu einge 
führte Art des Beichtunterrichtes erhalten wir bejonders um— 
tändlihe Auskunft. Kellner jegte an die Stelle des bloßen 
Docirens ein fortgejegtes Eramen, Anfangs nur mit Kindern, 
dann auch mit den Erwachjenen und Alten. Mit Ausihluß des 
Montags waren alle Tage der Woche für verjchiedene gottes- 
dienjtlihe Uebungen beſtimmt. Vermahnung zu befjerem 
Lebenswandel wurde vor einem oder zwei Zeugen vorge- 
nommen, bei der Taufe die Formel des Erorcismus fallen 
gelajjen. Dieje Formel, welche Kellner zuvor wie die Anderen 
gebrauchte, verurjachte ihm mit der Zeit jolche Beängftigung, 
daß er fie nicht mehr ohne Abgötterei, ja Gottesläjterung 
ausſprechen zu fünnen vermeinte. Mit jeinen Amtsbrüdern 
in der Umgegend beſprach er theologiich-wifjenichaftlihe Zu- 
jammenfünfte, fand aber feinen Anklang bei ihnen. Ein 
bejonderer Wunſch von ihm, dejjen Erfüllung er Herrn von 
Tſchirnhaus jeit lange vergeblich ans Herz gelegt hatte, war 
die förmliche Wahl von drei gottesfürckhtigen und verftändigen 
Kirchen-AXelteften, die im Vereine mit dem Prediger in der 
Gemeinde das lebendige Ehriftentbum befördern jollten. 
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Mer das Alles unbefangen erwägt, auch menn er einen 
anderen religiöfen Standpunkt einnimmt und das von ihm 
angemendete und weiter beabjichtigte Spftem der Kirchenzucht 
nicht billigen fann, mwird Kellnern das Zeugniß nicht ver- 
Jagen, daß er in feinem Wirkungskreife ein ganzer Mann 
war, der das, was er mwollte, vollitändig wollte und das. 
Beite feines Lebens daran jegte. Leider war es gerade das, 
was ihn ftürzte, d. h. vor der Welt; denn innerlich frohlockte 
er bei jeinem Sturze. Er fühlte darin ganz wie fein ebr- 
mwürdiges Vorbild Frande in Halle, der ihm zu Anfange des 
Sahres 1708 ermahnend und tröftend fchrieb, daß er in 
gleichgültigen Dingen fich fügen, dagegen in entjcheidender 
Gewiſſensſache nicht nachgeben, jondern mit „Freuden und 
Wonne feines Herzens“ fih von Amt und Brote treiben 
lafjen möge. Diejen Brief las er der Gemeinde vor und 
fragte fie, ob er nachgeben könnte und jollte; er erhielt zur 
Aniwort: er würde die Guten damit ärgern, die Böjen deito 
mehr ftärfen, wenn er nachgäbe. 

Sp gerüftet erſchien Kellner am 29. Februar 1708 vor 
den Dberamte in Budiſſin (Bauten), wohin er nun zur 
Bernehmung entboten worden. Der Oberamts-Hauptmann 
Caſpar Ehriftoph von Noftiz behandelte ihn hart, ja roh, mie 
einen Vagabunden, jchalt ihn einen Narren und Buben, 
meinte, er jolle ſich doch nur um das Predigen kümmern und 
die Edelleute machen lafjen, was fie wollten, neu und beilig 
werden müßten wir auf jene Welt veriparen, — bis Kellner, 
im Bemußtjein feiner Würde, jolches Benehmen mit den 
Worten abwies: „Ihro Ercellenz, ich bin nicht bier, daß ich 
joll ausgehöhnet, mit mir gezankt und geftritten werden; Sie 
können mir nicht helfen oder ſchaden, jondern jollen verrichten, 
was Königliche Majeftät befohlen,“ mworauf die Ercellenz 
ftiller wurde und zur Sade, d.i. zur Bernehmung des Paſtors 
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über drei Punkte überging: ob er erjtens nunmehr das 
Tanzen geitatten und Niemand deshalb von Abendmahl 
abhalten, dann die Privatbeichte wieder einführen, endlich 
jeinen Beichtvater wieder annehmen wolle. Mit jchwerem 
Herzen ging Kellner darauf ein, bezüglich des Tanzens unter 
der Vorausjegung, daß Niemand wider feinen Willen fünftig 
dazu gezwungen und dasjelbe im Kretſcham überhaupt ver- 
boten würde. Troß der bewieſenen Willfährigkeit kam doch 
unter dem 20. Juni ein ftrenger Oberamts-Befehl, welcher 
den Paſtor bei fortgejegter Nenitenz mit Amtsentjegung be- 
drohte; in dem Füniglichen Neferipte, welches dem zu Grunde 
lag, war indeß zur Beruhigung Kellner’ die Weiſung ent- 
halten, daß den Leuten feine Ueppigfeit beim Tanzen ge- 
ftattet, Niemand dazu gezwungen, überhaupt das Mandat 
wegen der Sabbatfeier genau beobachtet werden jollte. In— 
zwiſchen hatte bereitS das Ober-Conſiſtorium von den gottes- 
dienstlichen Neuerungen in Kieslingswalde Kenntniß erhalten; 
die Folge davon war, daß zulegt Diefe, und nicht mehr die 
Tanzſache, die entjcheidende Wirkung übten. Wir wiſſen 
von früher, wie das ſächſiſche Ober-Conſiſtorium gegen Kellner 
gejtimmt war. Das beichleunigte den Gang der Entwiclung. 
Unterm 4. Detober wurde ihm, auf Grund allerhöchſter Ne 
jolution,*) welche ausdrüdlic anerkannte, daß Dies lediglich 
der vorgenommenen Neuerungen wegen gejichehe, die Einjend- 
ung eines verpflichtenden Neverjes binnen acht Tagen auf 
erlegt und davon die Belafjung im Amte abhängig gemadt. 
Kellner pries es als „ein jchönes, das iſt, recht königliches 
Wort”, daß man ihn nicht der Tanz-Sade halber abſetzen 
wolle, deprecirte mit Sreuden und stellte Darüber einen Revers 
aus, freilich in eigen gewählter Faſſung, indeß ein beftimmter 








*) Vom 25, September 1708. 


Der Herr von Tſchirnhaus auf Kieslingswalde zc. 255 


Wortlaut war ihm ja nicht vorgejchrieben; darin heißt e8: 
„Ob ich denn ſchon die Art meiner Absolution und Communion 
zur Ehre Gottes und Erbauung vorgenommen, jo willdennoch 
ſolche fünfftig, aus Gehorfam und nad) Verlangen der Obern, 
abitellen: wo mir nur meine Gemeinde zur Folge nad) dem 
Norte Gottes wiedergegeben wird.” *) 

Herr von Tihirnhaus und Kellner kamen einander während 
der ganzen Dauer des Prozefjes nicht zu Geficht; Feiner von 
beiden Theilen betrieb ernitlih eine perſönliche Zujammen- 
funft. Der Herr war hin und wieder auf Furze Zeit in 
Kieslingswalde, hörte noch einmal**) den Paſtor predigen, 
iheint aber daran genug gehabt zu haben; denn als diejer 
ihm ein anderes Mal***) wieder derb ins Gewiſſen geiprochen 
zu haben glaubte, erfuhr er, daß der Herr während des 
Gottesdienftes jpazieren geweſen. Aus einen Briefe Kellner's F) 
an Tihirnhaus erjehen wir, daß Jener endlich doch einmal 
den Verſuch machte, mit legterem in Dresden zujammenzu- 
treffen. Es war dies im Herbite des Jahres 1707, zur Zeit, 
wo die Anklage noch vor dem Amt in Görlig jchwebte, alſo 
eine Verſtändigung vielleiht noch möglich gemwejen märe. 
Zum Unglüd war Tihirnhaus nicht anmwejend oder nicht zu 
finden. Eine andere Mittheilung von dieſem Beſuch in der 
Hauptitadt ift in Bezug auf die Stellung dejjelben nicht ohne 
Intereſſe. Kellner erwähnt einer vornehmen Gafterei, zu 
welcher er eingeladen war; doc hören wir jeine eigenen 
Worte! Er ſchreibt an den Herrn: „sh mar bey eines 
groffen Geheimbden Raths Tafel, wo Geheimbde Räthe, 
Generale und ein jonderbar Abentheur zugegen, da bey der 

*) Vom 20. October datirt, „Tantz⸗Greuel“ ©. 498. 

**) Am 11. November 1705. 

***) An einem Bußtage t. 2. September 1707. 

7) Dom 25. October 1707. 
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Nede über unjern Streit alle Ihnen Eigennug und Rache 
wolten zueignen; und als des Beicht-Wejens gedacht wurde, 
entjegten fich die Bekandten, die Fremden rieffen etliche mahl: 
noster? darbey fie alle jagten, es jtünde bey Ihnen, die 
Dberen würden Gott Danden, wenn ſie Durd Klagen und 
Beichwerden mit Frieden gelaffen würden.” In dem ganzen 
Schreiben ift nicht3 davon zu jpüren, daß der Briefiteller 
nad dem Wunjche der Freunde, die ihn dazu veranlaßt, dem 
Herrn „ein gut Wort gegeben“. Und. aucd dieſen verlieh 
in der Kellner’ichen Streitjache gänzlich jern allgemein gerühmter 
verföhnlicher Sinn. 

Ein Jahr darauf, den 11. October 1708, wurde Tſchirn— 
haus, im acht und funfzigiten Jahre jeines Lebens, ver 
Melt und den Geinigen durch ein jchmerzenvolles Kranken- 
lager entrifjen. Der ungenannte Biograph berichtet Davon 
Näheres. Fieber, Waſſerſucht, Podagra und andere Leiden 
achtete der natur- und heilfundige Forjcher gering, da er 
Mittel Dagegen zu wiſſen vermeinte; nur die Steinjchmerzen 
flößten ihm Beſorgniß ein, weshalb er fich eifrig bemühte, 
einen zertheilenden und abführenden Trank gegen Dieies 
Uebel zu finden. Er empfiehlt au in der That die. Zube- 
reitung eines ſolchen im zweiten Theile feiner Medieina cor- 
poris. Xeider trafen bei. ihm alle vorausgejehenen Leiden 
aufs Genauejte ein; doc die angemwendeten Mittel retteten 
ihn nit vom Tode. Zu Ende Septembers, nachdem er 
feinen älteften Sohn in der Krankheit gepflegt, erkrankte er 
jelbft jo gefährlih, daß die Aerzte ihm ein baldiges Ende 
vorausfagten. Da er diejen nicht folgte, verliegen ſie ibn 
und er behandelte jih dann jelbit. Während feiner Nieder- 
lage*) jprach er gern über göttliche Dinge; von jeiner Seele 


*) Der Anonymus erzählt: Den 6. October. habe fih der Kraute 


* 
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fagte er, fie befinde ji) in einem jo herrlichen Stande, mie 
er es in jeiner ganzen Lebenszeit nicht erfahren, — wenn 
er jegt fterben jollte, wüßte er, daß er jelig werde, jo gewiß, 
als er da auf dem Bette liege. „Ach, wie ſanft joll mir der 
Tod ſein!“ rief er aus, es jei unausſprechlich, was jetzt in 
ihm vorgehe, wie Seele und Leib mit einander ftritten. ALS 
die Schmerzen am beftigiten wurden, meinte er: „Gott weiß 
wohl, daß ich breite Schultern habe und viel ertragen kann, 
darum legt er mir auch viel auf“. Er dankte Gott für alle 
empfangene Gnade und Güte und empfahl fich dem Gebete 
der Umftehenden. Sein legter Ausruf war ein freudiges 
„Viktoria!“ Dürfen mir dieſem etwas überjchwenglichen 
Berichte Glauben beimefjen, jo ſchied Tſchirnhaus im ſchönſten 
Sinne des Wortes als riftlicher Vhilofoph aus dem Leben, 
und was die Kieslingswalder Angelegenheit betrifft, jeiner 
bisherigen Haltung in derjelben getreu, völlig unangefodhten 
von jeder bitteren Erinnerung an diefe Sache, die, man mag 
fie beurtheilen, wie man will, immer ein dunkler Flec bleibt 
in dem Ruhmesglanze des ausgezeichneten Mannes. 

Die Leiche wurde von Dresden, wo Tſchirnhaus ftarb, 
in aller Stille nad Kieslingswalde gebracht und blieb viele 
Wochen hindurch unbeitattet liegen. Erft zu Ende Decembers 
that der Bruder des Verjtorbenen, als Vormund der hinter- 
bliebenen Kinder, die nöthigen Schritte zur Beifegung. Be— 
greifliher Weile konnten die Angehörigen eine Leichenpredigt 
aus dem Munde des Ortspfarrers, dem fie zukam, nicht 


über den Beſuch eines „gewifjen guten Freundes Herrn Schmid“, der 
ihn zu pflegen kam, gefreut. Der Verf. der febensbefchreibung im „Sächſ— 
Curiositäten-Cabinet“ 1731 bezeidynet denfelben näher als: Joh. Friedr. 
Schmidt aus Strafburg, nachmaligen Juſpector der Polir- und Schleif- 
mühle in Dresden. Haben wir in dieſem vielleicht den Verfaſſer der 
„Lebens= und Todes-Geſchichte“? 

Th. Baur, Zur Litteraturgeſchichte. 17 
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wünſchen; dieje Verlegenheit mag den langen Aufichub ver- 
urſacht haben. Kellner wurde endli von dem Vormunde 
böflihft bedeutet, daß überhaupt fein folennes Begräbniß 
ftattfinden und nad) dem Wunjche des Sterbenden die Leichen- 
predigt von M. Neunberg, als feinen älteren Beichtvater, 
gehalten werden follte. Kellner proteftirte gegen dieſe An- 
ordnung, indem die Kanzel zur Zeit noch ihm gehöre. An 
Neunberg jchrieb er, unter Berficherung aller Freundichaft, 
daß mofern er etwa zur Abhaltung der Predigt an feiner 
Stattfäme, er ihn „gleich beim Fittig von der Kanzel werfen 
werde”. Die Familie wendete jich deshalb an das Furfürft- 
lihe Amt; diejes ermahnte Kellnern zur Willfährigkeit. Doch 
er blieb feft, veriprad übrigens, die Rede, obwol nicht wider 
die Wahrheit, „in ſolchen Terminis mit Gott zu halten“, daß 
Sedermann, auch die Hinterbliebenen, befriedigt und erbaut 
fein würden. Der Vormund hatte nicht Luſt, auf dieſe 
Brüde zu treten; die Leichenpredigt unterblieb aljo ganz und 
die Beifegung geſchah den 28. December mit den übrigen 
Feierlichkeiten, ohne daß die Kanzel beitiegen wurde. Die 
Umftände, unter welchen im Kleinen und Großen das Ende 
des gefeierten Mannes eintrat, haben wirklich etwas Tragi- 
ſches; denn es war furz vor- und nachher begleitet von dem 
Untergange der ganzen Familie, dem Ruin ihres ganzen 
Wohlitandes. Was feit dem Tode der zweiten Frau geſchehen, 
wurde erwähnt. Nach dem Hinjcheiden Tſchirnhauſens ftarben 
in raſcher Aufeinanderfolge die drei überlebenden Kinder, 
die beiden Geſchwiſter; die Schönen Beligthümer, die Jahr— 
hunderte lang Stammgüter geweſen, Famen durch Subhaftation 
in fremde Hände, — Kellner jelbit, der eine Forderung von 
etwa 1000 Thalern an den verftorbenen Herrn batte*), 

*) Aus Kellner’8 Darftellung wird nicht recht Klar, ob für ein baares 
Darlehn oder für Leiftungen an die ſchwediſche Einquartirung. 
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erwartete mit den anderen Creditoren feine Befriedigung aus 
dem Erlöje der Maſſe. 

Die Genugthuung wurde dem bedrängten Seeljorger zu 
Theil, worauf er fih in jeinen Mittheilungen auch etwas 
zu Gute thut, daß Herr von Tihirnhaus, der bis zum Tode 
„in der Arbeit blieb‘, den Paſtor aus Kieslingswalde weg— 
zuſchaffen, dahin nicht lebendig wiederfehrte und ein halb 
Jahr früher die Welt räumen mußte, als diejer die Pfarre 
und das Dorf. Doc der Frühling’ des Jahres 17U9 brachte 
auch ihm endlich die längjt erwartete Entjcheidung. Der 
von Kellner ausgeftellte Revers hatte das Oberamt nicht zu- 
frieden gejtellt; eS forderte unterm 21. Januar die Einjend- 
ung eines neuen mit der ausdrüdlichen Einſchaltung an 
gehöriger Stelle: „oder meines Pfarr-Amtes ipso facto ver- 
Luftig jein will“. Es war dies unter den obwaltenden Um- 
ftänden fein mejentliher Zujat, lag vielmehr dem Sinne 
nah jhon in der erften Faſſung. Wenn Kellner demunges 
achtet, nachdem er jich zu dem einen Schritte verftanden, den 
anderen jelbitverftändlichen beharrlich verweigerte, fo ift der 
Grund davon gewiß fein anderer, als daß ihn hinterher der 
erit gethane Schritt gereute. Hatte er Doch wenige Wochen 
nah Ausftellung des Neverjes, am erjten Advent-Sonntage, 
wie der Vormund Tſchirnhaus dem Oberamte klagte, aber- . 

. mal$ vor anderen Communicanten fich jelbft communicirt 
und eine Anzahl Berjonen von Beichte und Abendmahl aus- 
geihlojjien! So murde denn unterm 30. April die Amts- 
entjegung gegen Kellner verfügt, mit der harten Beftimmung, 
daß er jich alsbald „nach bejchehener Insinuation diejer aller 
und jeder actuum ministerialium enthalte, auch binnen 
vierzehn Tagen die Pfarr-Wohnung räume” ALS 
derjelbe nur die Aufichrift des Decretes gelejen, lief er da- 
mit unerbroden zu feiner Frau in die Stube und jagte: 

17* 
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„Nun, liebes Kind, it es aus. Herab bin ich, Gott helfe 
auch, mit Frieden heraus!” Darauf trat jofort das Orts— 
gericht zufammen, die Kanzel wurde verjchlofjen, die Kirche 
bewacht, ja fein Müschen, Bibel und Bücher wollte man ihm . 
nicht einmalausliefern. Da Kellner mit der Räumung über 
die geſetzte Frift hinaus zögerte,*) jo fam auf Antrag des 
Vormundes der gemefjene Befehl zum jofortigen Räumen 
unter Androhung der Ermifjion. Diefe geſchah nun wirk— 
lih, am Vorabende des Bußtages, den 30. Mai. Der Vor- 
mund ſchickte Leute und Wagen, ließ ſämmtliche Sachen des 
Paftors, die erjt zum Theil verpadt waren, zum Dorfe bin- 
ausjchaffen. Kein Bitten, ihm noch den Bußtag zu gönnen, 
fein Flehen wegen der jchwangeren Gattin und der Kleinen 
Kinder, fein Vorftellen, daß er vor Nacht nicht mehr nad 
Görlitz komme, kein PBroteitiren half: der Ermiffions-Befehl 
wurde bis zum legten Buchftaben vollzogen. Bei einem 
heftigen Gemitter, unter dem Zulaufe des Volkes wurde 
geräumt, verworfen, zerjtört, geſtohlen. So jchildert Kellner 
jeinen Auszug aus der Gemeinde Kieslingswalde, deren 
Seelenheil er ſich jo völlig zum Opfer gebracht hatte. 

Bon feinen jpäteren Schidjalen wiljen wir nur wenig. 
Er jelbit erzählt uns no, daß er nad) den Stürmen, die 
ihn von feiner Gemeinde vertrieben, den Beichluß faßte, fein 
Predigt-Amt mehr anzunehmen, jondern ſich wieder zur 
„Haushaltung“ d. i. Defonomie, zu wenden und ein „abraha- 


— — mo 


* Kellner's Advoeat war (8. Mai) für ihn beim Oberamt um Auf— 
fchub eingefommen; diefes ermahnte (16. Mai) den Bormund, folchen zu 
geftatten. Inzwiſchen Hatte fich derfelbe bereit8 (10. Mai) an den König 
felbit gewendet, und fo fam unterm 25. Mai der Befehl, daß die Räum- 
ung num unweigerlich ftattfinden follte. Das Eintreffen des Amtsnach— 
folger8 machte fie noch feinesweges nöthig. 
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mitiſches Leben zu führen“. Seine Bermögensumftände er- 
laubten ihm den Ankauf der Güter Ober-Gurd und Sora 
im Meiſſen'ſchen Kreife*); auch hier bereitete ihm, jo klagt 
er, die verhaßte wendiſche Unjitte und Rohheit ſchwere Kämpfe. 
Vielleicht waren dieſe es, was ihn im Jahre 1717**) zum 
Wiederverfauf veranlaßte. Seine Frau ftarb im Jahre 1715 
und hinterließ ihm ſechs Kinder. Später lebte er noch als 
königlich preußiicher Hofratb' und Pfänner***) zu Halle. 
Unter diefem Titel wenigftens machte er im Jahre 1731 der 
mit ihm jchwer geprüften Gemeinde in Kieslingswalde zu 
firhliden Zmweden eine Schenkung von 100 Thalern, die in 
das Kirchenbuch dajelbit eingetragen ift,F) zum Zeichen feines 
treuen und liebenden Andenkens. Auch manches jeiner 
trefflihen Kirchenlieder, die in den Jahren des Kampfes 
feinem bevrängten Herzen entquollen, iſt ihr gewiß nicht ver- 
lorer gegangen. Das Jahr jeines Todes ift ungemiß.Tf) 
So lafjen wir Kellner von Zinnendorff, den freudigen Kämpfer 
für jeine Ueberzeugung, den hart Berfolgten, in behaglichem 
MWohlitande zurüd, während es ung nicht erjpart blieb, den 


*) Zuvor hielt er ſich mit den Seinigen. kurze Zeit in Halle auf. 
Der Anfauf geihah, wie die Lehnsacten zu Bauten nachweiſen, am 
1. Auguft 1710 um den Preis von 7800 Thalern, die er baar bezahlte. 

**) An einen Herrn dv. Miltig zu dem Preife von 11000 Thalern, 
(Baugener Lehnsacten); auf dem Titel des „Tantz-Greuels“, welcher 1716 
erſchien, nennt er ſich noch „Erb-Herrn auf Ober-Gurd und Sora”. 

***) Antheilnehmer an einem Salzwerte; vielleicht auch Borfteher 
eines folchen ? | 

7) Auszüge aus den Kieslingswalder Kirchenbüchern, mitgetheilt von 
Knothe. („Aelteftes Kirch-Rechnungsbuch“). 

rr) Im Kirchenbuche („Aelteft. Kirch-Rechnungsbuch“) ſteht: um das 
Jahr 1732 in Halle“. 
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edlen Ritter von Tichirnhaus nach einem reichen und ruhm— 
vollen Zeben mit jeiner Familie in Jammer und Elend ftürzen 
zu ſehen. Die glänzenden Berdienfte, welche er jich erwarb, 
haben feinen Namen freilich für immer der Vergänglichkeit 
entrifjen. 


— — — 


Ueber den Piastus des Andreas Gryphins. 


1358. 


Unter den dramatischen Spielen des Andreas Gryphius, 
die diejer noch jelbit zum Drud befördert, findet fich feines, 
deſſen Inhalt der jchlefiichen Geichichte oder Sage entnommen 
wäre. Am Schlufje der Anmerkungen zum „sterbenden 
Papinianus“ hatte er allerdings das baldige Erjcheinen 
„Henricus des Frommen oder Schlaht der Ehriften und 
Tartaren vor Lignitz“ verheißen; aber die Herausgabe unter- 
blieb, ja, wie des Dichters Sohn Ehriftian, der die Gedichte 
des Vaters „um ein merfliches vermehrt“ im Jahre 1698 
ericheinen ließ, in dem Vorworte verfihert, mangelten dem 
nachgelafjenen Stücde noch die Chöre, bekanntlich ein weſent— 
liher Beitandtheil der deutichen Trauerjpiele des 17. Jahr— 
bundert3. Der Sohn verjprah die Vollendung und Ber- 
Öffentlihung, ließ aber jein Verſprechen unerfüllt und nichts 
ift jeitdem von der Handjchrift verlautet, die für immer ver- 
loren jcheint*). Auch der Piastus, in welchem der Dichter 


*) Mie 8. F. Schönwälder „die Piaften zum Briege* (d. i. Geſchichte 
der Stadt und des FürftenthHums Brieg) 3. Boch. S. 194 berichtet, Lie 
Nector Lucas dafelbft im J. 1645 von den Schülern des Gymnafiums 
im Schulhofe die Schlacht beiWahlftadt und den Tod Heinridh’s II 
aufführen; doch fcheint dies nur ein mimifches Spiel, vielleicht mit muſi— 
taliicher Begleitung, .gewefen zu fein, da zwifchen den einzelnen Acten 
ein deutfches Drama eingefchoben war, alfo jedenfall ohne Beziehung auf 
die Autorfchaft des Andreas Gryphius. 
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den Stammpvater des Fürftengejchlechtes, das jeit 800 Jahren 
in Schlejien herrſchte, und deſſen Erhebung auf den polnischen 
Thron bejang, wurde zum erjtenmal von dem Sohne in der 
Sammlung von 1698 veröffentliht. Außer Diejen beiden 
Fällen hat der Dichter, ſoviel ung bewußt, feinen Stoff aus 
der jchlefiihen Geſchichte und Sage dramatiſch bearbeitet. 

Der Piastus wird in der Sammlung als „Luft- und 
Geſangſpiel“ bezeichnet; erfteres8 wegen Des heiteren Aus- 
ganges und der beiden komiſchen Volksſcenen in der vierten 
und fünften Abhandlung; zu legterem aber ftimmt der reiche 
Wechſel längerer und Fürzerer jambijcher und trochäifcher, 
auch daktyliſcher Berje mit mannigfaltiger Reimung, während 
der jonft im Drama gebräuchliche Merandriner nur in wenigen 
Stellen vorkommt. Statt des Aetzteren tritt in den eigent- 
lihen Dialoge noch öfter der gereimte jambiſche Fünffüßler 
ein, und dieje wie jene Stellen wurden wahrſcheinlich nicht 
gejungen, jondern gejprochen. 

Die erjte Abhandlung des Stüdes führt die Prüfung 
der Zugänglichkeit und Gaftfreundichaft des polnischen Königs 
Popiel durch die beiden gottgejandten Engel vor. Sie ver- 
lafjen die beitirnten Feiten des Himmels und bejucdhen das 
Land, das wegen feines jündenbelafteten Fürjten zittert, um 
ihn noch einmal zu warnen; noch fteht ihm Heil und Segen 
offen, wenn er jih und den Höchſten erfennt. Doch ver- 
zweifeln fie an jeiner Beſſerung und verkünden ein Schau- 
jpiel, vor dem die Nachwelt fich entjegen werde: 

„Bebt und ehrt bes Höchſten Macht! 
Starrt ihr Bölfer! man beginnt 
Ein jehr Hohes Haus zu ftürzen, ein nicht Hohes zu erheben. 


Starrt und lernet bier, wer Purpur, Reich und Länder könne geben! 
Schaut, wie tolle Pracht zerrinnt ! 


Zuvor aber mollen fie „in angenommenen Menjchen- 
Schein” flehend vor die Pforte feines Palaſtes treten; das 
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joll al3 Probe gelten: läßt er jiewillig ein und höret Warn- 
ung an, jo mag er der Rache noch entgehen. Sie verkleiden 
ih als Bilgrime und verjtellen fih Durch Greifenhaare und 
Dart; fie wollen ſehen, 
„ob es aud frei 
In tieffter Niedrigkeit 
Den Fürften anzujpreden ſei.“ 

Die königlichen Diener aber verhöhnen fie wechſelsweis, 
halten ſie jpottend für jchiffbrüdhige Gejandte aus dem Nor- 
den oder für Nerzte, die den Franken König heilen kommen, 
wollen jie einquartiren 

„in das Haus zum Mondenfchein genannt, 

Das friſche Haus voll Fenfter jonder Wand,‘ 

bi3 der Eine fie gar unter dem Gelächter der Anderen mit 
Hunden forthegt. Im Zwiegeſpräche jhildern dann die Engel 
die Weije der ſchlechten Fürften: mo dieſe nicht gajtfrei gegen 
Fremde, kann da das Neich blühen? wie des Hofes Diener, 
jo der Fürften Sinn; „wer nicht den Strich der Gerechtigkeit 
befegelt, wird das Ufer nicht erlangen‘; 

„Wenn der Scepter nit ſoll brechen, 

Muß man heilig Urtheil ſprechen! 

Man muß id, die vorsbegehren, 

Anzubören nicht bejchweren. 

Scepter, Kron und was ergößet, 

Bird durch Recht⸗thun feſtgeſetzet; 

Scepter, Kron und was ergötzet, 

Wird durch Unrecht ſtets verletzet.“ 


Die zweite Abhandlung zeigt uns die himmliſchen Boten 
vor dem Fürſten ſelbſt; dieſer wie ſeine Räthe ſollen erſt 
noch perſönlich geprüft werden, bevor die Rache des Himmels 
ſie treffe. Popiel hat ſo eben eine Verſchwörung gegen ſein 
Leben blutig unterdrückt; die Leichen der Empörer werden 
den Hunden und Raben zu Theil, der Kinder Fleiſch zer— 
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ftüdt; Die Diener erhalten den Auftrag, zu pfählen, zu 
ihrauben, zu benfen, bis Nichts mehr übrig. Ein Haufen 
Bittichriften, den die Räthe bringen, läßt der Fürft ing 
Feuer werfen; einem diejer Räthe, der ihm wichtige, „des 
ganzen Thrones Grund“ betreffende Aufſchlüſſe geben will, 
gebietet er Schweigen, da es ihm jet nicht bequem ſei, Ge- 
ichäfte vorzunehmen; der Wittive des einen Ermordeten läßt 
er Herz und Eingemweide aus dem Leibe reißen und verhöhnt 
ihren Ruf nach Rache durch herausfordernden Spott gegen den— 
jenigen 
„ber auf den Wollen figt 
Und aus der Wolf’ auf Feld und Zannen bligt, 
Wofern er kann’: 

ihm gilt Alles glei, da er auf den Säbel fich verläßt, der 
weit über die Donnerfeile des Allmächtigen gehen werde. 
Da jehen die Engel der Bosheit Ziel erreiht und laſſen die 
Rache ericheinen. Sie fommt in einem Feuerwerfe, Alle ent- 
fliehen, Popiel bleibt allein, gegen den die Rache ein Uebermaß 
von Scheltworten und Drohungen jchleudert; doch Donner- 
fnall und Erderbeben jollen ihm nicht Bertilgung bringen, 
vielmehr werde ihm, Anderen zum warnenden Beijpiel, 

„was vor jedem zittert, eine ſchwache Maus obfiegen‘*) 
Popiel entflieht und die Rache verjchwindet, wie fie gekom— 
men, mit einem Feuerwerk. 

Die dritte Abhandlung ftellt die Prüfung des Biaft, 
und wiederum in der Nativnaltugend der Slaven, der Gajt- 
freundichaft, dar; der Erprobte und fein Geſchlecht jollen an 
der Stelle des Tyrannen zur Herrihaft gelangen. Ganz 
Crußwitz jchliegt vor den Fremdlingen die Thür; da erblidt 
endlich der eine Engel den unfehlbar Erforenen: 

*) Dies die einzige, wenig betonte Andeutung der Sage von der Ber— 
tilgung Popiel® und feines Geichlechte® durch Mäufe. 
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„die Zeihen find zu wahr, 
Dem ift die Kron’ verliehen, 
Laß’ hier und was verziehen !’’ 


Piaſt wundert fih über die fpäten Wanderer, grüßt fie und 
fragt theilnehmend: 

„Wo bentt ihr hin bei nunmehr naher Nadıt ? 

Die Schatten nehmen zu, 


Das Licht eilt nah der Ruh, 
Der Abenpdftern, der liebe Mond erwacht!“ 


Der eine Engel jegnet ihn und fein ganzes Haus und er- 
wiedert, daß fie hier unbekannt jeien und noch weit wandern 
wollten, worauf Piaſt fie verfichert, daß fie rings um die 
Stadt fein Unterfommen, nichts als Berg und Wald finden . 
würden: 

„Bedenkt euch doch und meidet Noth und Schap’! 

Der Herbft nimmt ab, der Morgenfroft ift jcharf, 

Das Wild raf’t im Geheg; 

Ihr Tennt noch *) Weg und **) Steg, 

Bleibt, wo ihr feid, dafern ich Bitten darf!’ 


Der andere Engel erzählt ihm nun, wie es ihnen bei Hofe 
und allenthalben ergangen; 


„Drum weil bie Treu’ nicht mehr bei Menſchen gilt, 
Gedenken wir in Wälver zu dem Wild.’ 


Piaft ruft die Götter zu Hülfe, will fie nicht ziehen laſſen 
und bittet fie, jein Hüttlein nicht zu verſchmähen: 

„Spredt auf ein Feu'r und warmes Fußbad ein! 

Bielleihte ziert den Tiſch 

Ein Brot, ein friiher Fiſch, 

Und möcht' au wol ein Trunf vorhanden ſein.“ 
Dafür wünscht ihm der Engel, der bisher gezweifelt, den 
Dank des Himmels: 


*) **) d. i. weder — noch. 
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„Er gebe bir vor biefe Freundlichkeit’ 
Was über Stamm und Stand und Glück und Zeit!‘ 

Die vierte Abhandlung führt in Haus und Hof des 
Piaſt ein: die Knechte und Mägde jchmaufen, jchreien und 
tanzen, was ſich in den hüpfenden Daltylen ganz artig aus- 
nimmt; jie jubeln, daß Wurft und Meth, joviel fie auch zu— 
langen, fein Ende nehmen, und wünjchen dafür dem „Meifter‘ 
und der Frau alles Gute, insbefondere dem Sohne zum 
bevorftehenden Feite des Haarabihneideng, d.i. der Mün- 
digerflärung, Glüd und Gedeihen. Welch’ heiter nedijche 
Luſt in den Verſen: | 

„Ha fa fa la la la fröhlide Nacht! 

Luftiges Leben, das Schwein ift geſchlacht! 

Iſt das nit trefflich, jo köſtliche Wurſt! 

Köſtlicher Meth! Trotz Hunger und Durſt! 

Jauchzet und ſpringet! der Meiſter iſt gut! 

Seine Geſundheit! das redliche Blut! — — 

Trinket und ſchlinget, der Krug wird nicht holl!*) 

Wie mag das zugeh'n! ſchaut, bleibt er doch voll. 

Hat das ſein Lebentag jemand gehört, 

Daß ſich die Wurſt auf dem Teller vermehrt. — 

Traumt mir? wie wird mir? iſt's Wahrheit, iſt's Tand? 

Mein Stücke Brot wächſet unter ber Hand.“ 
Wie fie den Meifter kommen jehen, jchliegen fie ihr länd— 
lihes Bachanal. Piaſt und jeine Frau Repicha ſprechen 
ihre VBerwunderung über die Zunahme der Speifen aus; 
Repicha vermuthet daraus, daß Die beiden Fremdlinge 
„Freunde großer Götter‘ feien, und räth ihrem Manne, fie 
bis zum Tage des Feites bei ſich zu behalten, was Piaſt 
jelbit ſchon beabjihtigt zu haben eingefteht. Die heiligen 
Männer weichen Anfangs mit böflihen Worten aus; als 
aber Piaſt nur um eine Naht und einen Tag bittet und 
das Feſt des Sohnes als Grund angibt: 


*) d. i. hohl, leer. 
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„Mein ein’ger Schn legt die verlobten Haar’ 
Den Göttern ab und läft die Kinderjahr. 
Man pflegt den Tag mit Freuden zu begeh'n!“ 


da willigen fie ein; nur rathen fie ihm, aucd die eben am 
Drt verfammelten Neichsfüriten, die dem Tode des Landes- 
herrn entgegenjehen, dazu einzuladen. Piaſt erſchrickt, fürchtet 
ausgelahht zu werden, vor Allem aber, daß er nicht im 
Stande fein werde, ſolche Gäjte von dem Seinigen zu be- 
föftigen. Die Engel vertröften ihn auf ihre Unterftügung: 
Alles jolle zu feinem und jeines Sohnes Nuhme gereichen, 
fein Fürft werde die Bitte abjehlagen, der Vorrath nicht 
ausgehen, das Faß nicht leer werden. Nun gebt Biaft gläubig 
darauf ein und die Engel jchliegen mit der Verheißung: 


„Wofern bu wirft des Hödften Güte trauen, 
So wirft du bald viel größ’re Wunder ſchauen.“ 


Die Fünfte Abhandlung, am reichjten an Schaugepränge, 
führt in Scharf ausgeprägten Einzelnheiten die Ceremonie des 
Haarabjchneidens vor. Voran bringen die Fürften dem 
jugendlihden Sohne und dem Vater ihre Glückwünſche dar. 
Der Knabe wird meiß gekleidet, von den Prieftern mit Fadeln 
und Kerzen vorgebracht und auf einen Stuhl gejegt, begleitet 
von einen Zobgejang auf die höchſte Macht, die Alles ge- 
ſchaffen und Alles gedeihen läßt und nun aud den Mündig— 
gewordenen jegnen und „mit hellwirkendem Gefichte” fein 
Leben anjchauen möge, worauf die Fürften und alle An- 
wejende im Chor: 


„Höre do, höre genädig uns an! 
Es lebe der neuerwadjene Mann!’ 


Die Verfammlung theilt ſich nach beiden Seiten; die Brie- 
ter lafjen den Vater das gejeglihe Alter des Sohnes 
beihwören und verpflichten die Anweſenden als Zeugen. 
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Dann nehmen fie dem Jünglinge den Kranz der Jugend vom 
Haupte mit der Aufforderung: 
„Laß, was nit männlich, fein 

Und ftelle Kinderfpiel und Knabenthorheit ein!‘ 
Der Chorgejang der Priefter aber feiert Die ewige Weis— 
heit, ohne deren Hülfe der Menſchen Thun blind und albern 
jei, und fleht zu ihr, den begonnenen Lebenslauf des Jüng— 
lings zu leiten. Der eine Prieſter zündet ein euer an und 
wirft Bernitein hinein mit dem Rufe: 

„Weit, wer nit rein! O Menſchenſchöpfer höre! 

Wir rufen dir; dies fei zu deiner Ehre!‘ 
Auch die Anderen alle ftreuen Bernitein auf das Feuer. 
Als der Vater auf die Frage der Brieiter, wie forthin der 
neue Mann zu nennen, den Namen Ziemopit angibt, rufen 
die Priefter und dann alle zujammen dreimal: „ES lebe 
Ziemovit!“ Indem dann die Priefter dem Ziemovit die 
Haare abjchneiden, preift der Chorgejang die Güte Gottes 
und fleht zu derjelben, die Schwachheit und Schuld der 
Jugend gnädig zu vergeben. Einen Theil der abgefchnittenen 
Haare wirft der Briefter mit Bernftein ins Feuer, Die übrigen 
drüdt er mit Wachs zujammen, um fie als Opfer in ge 
weihten Mauern aufzuhängen. Inzwiſchen wird dem Jüng— 
linge das weiße Kleid abgenommen und ihm dafür von dem 
eriten Briefter und zweien Fürften ein „mannlich Kleid” an- 
gelegt. Die Fürften überreihen ihm meiter der Neihe nad, 
als Symbole der Volljährigkeit, den Pflug, Säbel und Ge- 
henk, Bogen, Pfeile und Köcher und gürten ihn damit eigen: 
händig; Diener legen ihm die Stiefeln an, der zmölfte Fürit 
jeßt ihm den Hut auf und die beiden Engel felbft ſchmücken 
ihn mit dem Schilde, jedes einzeln von finnvoll ermahnen- 
den Sprüchen begleitet, dazwiſchen in wechſelnder Wiederkehr 
die bezeichneten Chorgejänge: . 
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„Nimm bin den Pflug, der Mann ift ehrenwerth, 
Der Haus und fih durh Schweiß unb Arbeit nährt.“ 
„Doch folt du aud für Fand und Leute fteh'n, 

Und wenn es Noth, dem Feind entgegengeh'n.“ 

„Zrag, Ziemovit, ftets eines Mannes Muth, 
Doch nege nicht dad Schwert mit Bürgerblut !“ 

„So geb’ und bleibe, weil du lebſt, bereit 
Vor's Vaterland, zur Arbeit und zum Streit! 

„Du bleibeft zwar dem König unterthan, 

Doch bift du au ein freigeborner Dann “ 

„Der Höchfte fei, wenn's Kampf und Streiten gilt, 

Dein Shug und Stärk' und fteife*) Kraft und Schild!“ 
Wiederum laffen ihn Alle zuſammen bochleben, wünjchen 
ihm Glück und überreihen ihm „allerhand Berehrungen‘; 
dann führen ihn die Priefter von dem Schauplaß, indem fie 
jingend des Himmels Segen auf Ziemovitens „Haus und 
Au’ herabflehen. Den Schluß des Actes macht eine derb 
volfsthümlihe Scene, die den geraden Gegenjaß zu der 
Feierlichfeit Der vorangehenden bildet. Taumelnd und jaud- 
zend tritt der betrunfene Knecht Stranszky auf, mit ihm 
zanfend und jehimpfend die Magd Bille.. Ehe ſich nod ein 
Gaſt zu Tiiche gejegt, hat er jich ſchon „toll und voll ge- 
ſoffen“, ächt jlaviich fi mit den Worten vertheidigend: 

„Sage mir, was hab’ ich fonft zu hoffen? 

Muß man nicht arbeiten, daß man ſchwitzt?“ 
Den Vorwurf lüderlihen Verprafjens weiſ't er mit der Zu- 
verjicht zurüd, daß ja heut der Vorrath nicht ausgehe; mie 
fie fich eben in die Haare fallen wollen, verfündet ein Diener 
im Auftrage des Koches, daß es Zeit fei, die Speiſen auf- 
zutragen; Stranszky fällt über einen Haufen und wird von 
der Magd hineingeftoßgen. Auch der Koch wundert ſich ſchließ— 
lid, daß alle Speifen unter feinen Händen wachſen und ahnt 
daraus unendliches Glüd. 


*) Offenbar als Berb zu faflen für: ſtärke. 
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Die ſechſte Abhandlung endlich bringt das Feitmahl und 
die beſtimmten Berheißungen des unmittelbar nahen und 
über viele Jahrhunderte hinaus wirkenden göttlichen Segens. 
Ziemovit figt mit feinen Gäften an einer langen Tafel, „wo 
man über alle Maßen luſtig“; etliche Diener der Fürften 
halten einen tartariihen Tanz mit bloßen Säbeln. Die 
Engel erheben fih zum Abſchied; als Piaſt ihnen für den 
geſpendeten Ueberfluß und den daraus erwachienen Ruhm 
des Haufes dankt, eriwiedern Ddieje, das Nächte verfündend: 

„Es werden größer Dinge 

In Kurzem dir bereit; jo wirft du herrlich fteigen, 

Daß fih Sarmaten*) wird vor deinen Füßen neigen.‘ 

Dem Ungläubigen verjichern fie: nicht vier Sonnen jollten 
zum Untergange jich neigen, jo mwerde des tollen Popiel's 
Krone „auf jeinen Haaren ſteh'n“. Er jolle Allen, die ſich 
bier zur Königswahl einjtellen, Speife und Trank reichen; 
das Fäßchen werde quellen mit reichem Ueberfluffe, bis er das 
Scepter erlangt habe. Biaft will, zufrieden mit feiner nied- 
rigen Lage und demüthig, die hohen Ehren von jich weiſen; 
aber die Engel überhören es, ermahnen ihn zu fürftlicher 
Tugend: 
„Spiegel’ dich an Popield Ende, 

Schütze die man unterbrudet, habe rein’ und milde Hände!’ 
prophezeien ihm ein ehrenvolles Alter von 120 Jahren und 
das mächtige und ruhmreiche Wirken des ganzen Gejchlechtes, 
Einführung des chriſtlichen Glaubenslichtes, große Kriegs- 
thaten gegen Bommern, Czechen, Hunnen**), Schthen***), 
Tartaren, ja jelbjt gegen den kaiſerlichen Adler, Verbindung 


*) Mie öfter bei Gryphius, der Pluralname des Volkes ald Name 
des Landes. 

**) d. i. Ungarn. 

***) d. i. Ruſſen. 
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und Berwandtichaft mit Europa’3 Kronen und Erneuerung 
des verwelfenden Stammes durch hoffnunggemwährende Ehe- 
bündnijje. Zum Zeugniß untrüglider Wahrheit enthüllen 
ih nun die Fremdlinge al3 göttliche Abgelandte; Piaſt fällt 
auf die Knie, die Engel richten ihn auf und fchließen mit 
den Worten: 
„Wir find nur des Höchſten Diener! auf! bet’ einen Gott nur an 
Der in einem Wejen dreifach, der die Scepter breden kann 
Und bem, was ihn treulich Tiebet, 
Kronen, Reih und Segen giebet!‘ 
Sie verſchwinden mit einem Feuerwerk; Piaft fteht eine Weile 
bejtürzt und verzüdt und geht dann hinein; das polnische 
Gejinde der Fürjten kommt hervor und führt einen Tanz 
auf, in melchen lauter Trunfene und Fröhliche abgebildet 
ericheinen. „Nachmals“ — jo fügt der Dichter noch bei — 
„tan ein Ballet eingeführet werden, in welchen Popiel von den 
Chriſten der ermordeten VBätern*) geängjtet, Piasto aber von 
den zwölff Fürften die Eron angetragen wird.’ — 

Die Seltenheit der Gryphius’schen Werke mag die Aus- 
führlichleit der vorgeführten Skizze entſchuldigen. Der Dichter 
bat die Hauptbeftandtheile der Piaſten-Sage, wie fie fich all- 
mählich bei den polniſchen Chroniſten ausgebildet, frei be- 
nügt. Martinus Gallus (im 12. Jahrhundert) verlegt die 
wunderbare TIhatjache nach Gnejen; Kadlubfo (im 13. Jahr— 
hundert) bereits nad Kruswice**); doc erzählen beide noch 
nichts von der Königswahl des Piaſt. Dieje berichtet zuerft 
Boguphal (bald nad) dem vorigen), läßt auch die beiden 
Engel zur Zeit der Wahl noch einmal zu Piaſt zurüdtehren. 
Dlugoß endlich (im 15. Jahrhundert) erzählt außerdem, daß 


*) Soll wol bedeuten: von den chriftlihen Nahfommen der Er— 
mordeten. 

**) An der nördlichen Spite des Goplo-Sees, nordöftlid von Gneſen. 

Th. Baur, Zur Fitteraturgeichichte. 18 
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Piaft die Rejidenz nad Gnejen zurüdverlegte und 120 Jahre 
alt wurde. Die Kabel von der Bertilgung des Popiel dur 
Mäuje und Ratten haben fie jämmtlih*). Die deutichen 
Chrontjten find in der Hauptſache den polnischen gefolgt; 
unter den jpäteften derjelben jtimmt die ſchleſiſche Chronica 
von Jacob Schickfus, die im Jahre 1625 erichien, jo genau 
mit der Dichtung des Gryphius überein, daß ſich wol ans 
nehmen läßt, fie jei vorzugsmwetje von demſelben benützt worden. 
Auch die in der Schlufrede des Stüdes vorausverfündigten 
Thatſachen finden ihre Erklärung am beiten aus Scidfus. 
Nur darin weicht der Dichter von feiner Quelle ab, daß er 
die Nepiha nicht als Mutter, fondern als Gattin des Piait 
aufführt, jet es, daß er fih aus einem der polnischen Ehro- 
niſten, die jie ſämmtlich als Gattin nennen, bejjer unterrichtet 
hatte, oder daß er dabei lediglich dem poetiſchen Bedürfniß 
folgte. Für das von dem Dichter jo umständlich worgeführte 
Ceremoniel des Haarabichneidens bei der Mündigfeitserklär- 
ung läßt ſich feine Quelle nachweisen; die Chroniften begnügen 
ſich ſämmtlich, indem fie dieſen alten heidniſchen Brauch der 
Slaven als befannt vorausjegen, die einfache Thatſache an— 
zuführen. Im fiebenten Jahre wurde dem Kinde der eigent« 
liche Name beigelegt, es jelbit den Göttern gemeiht und zum 
Zeichen defjen fein abgejchorenes Haar auf den Altären ge 
opfert, im Gegenfage zu den germanischen Stämmen, bei 
denen fyrzgeichnittenes Haar als Zeichen des Unfreien galt**). 
Nah diefen wenigen Fingerzeigen hat Gryphius das jinn- 
reihe Ceremonienſpiel feines Stüdes ausgearbeitet; ſchon 
die Preisgefänge darin auf Gottes Allmacht, Weisheit und 
Güte und die jo trefflich zum Zwecke gewählten Sprüche 

*) Die betreffenden Stellen ausgezogen bei San Marte: die polnijche 
Königsjage, Berlin 1848. 

**) San Marte ©. 71. 
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lafjen diejen ganzen Abjchnitt des fünften Actes als Erzeug- 
niß des chriftlihen Dichters ericheinen. 

Trägt nicht Schon eben dieſe Scene entjchieden den Charakter 
eines Yeltipieles an fih, jo deutet Doch ohne Zweifel die 
lange prophezeiende Schlußrede des einen Engels kurz vor 
dem Ende des fechiten Actes auf eine bejondere beſtimmte 
Veranlaſſung hin. Hieraus allein auch ergibt ji mit ziem- 
licher Genauigfeit die ſonſt unbefannte Zeit der Abfafjung 
des Stüdes. Die wichtigſten Thaten und Scidjale der 
Piaſten bis zur Abtrennung Schlefiens von Polen find furz 
und für den der Geſchichte Unkundigen faſt räthielhaft an- 
gedeutet. So die Verleihung der Königsfrone durch Kaifer 
Dtto III. an Boleslaus im Fahre 1000 durch die Worte: 


„Der fromme Chrobri pranget 
Mit einem neuen Schmuck“; — 


der Aufenthalt jeines Enkels Cafimir in dem franzöftichen 
Kloiter und feine Zurüdholung auf den Thron: 


„Daß ganze Neid verlanget 
Nah feinem Caſimir“; — 


die u Boleslaus’ Il. gegen Biſchof Stanislaus: 


„Ad Bolesla zu hitzig! 
Halt mit dem Säbel ein!‘ 


die Uebertragung Schlefiens endlich auf die drei Söhne des 
vertriebenen Wladislaus: 
„Der Zweig des Vladisla beherrſcht die tapfern Zvaden‘‘”). 

Die Anführung Heinrich’S I., der heiligen Hedwig und Hein- 
rich's des Frommen it bertimamiler gegeben; die folgenden 
Pigſten dagegen bis zu Johann Ehrütian von Brieg find 
nicht bejonderg beroorgehoben. Diefen, der im Jahre 1639 
itarb, rühmt die Prophezeiung als den „weiſen Ehriftian‘ 


*), Kir: Ouaden, welche bei den Ehroniften, jo auch bei Schickfus, als 
die Urbewohner Schlefiens galten. 
18* 
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und hebt jeine unerjchrodene Haltung während der Stürme 
des Krieges hervor. Bei dejjen Sohne aber, 


„dem Bater zleih an Namen, Muth und Sinnen“ 


bleibt die Verkündigung jchlieglich fteben, inden fie ihm und 
feiner Gemahlin, Luiſe von Anhalt, zum Heile der Länder 
und Unterthbanen, die jchon in banger Bejorgniß jchweben, 
„gewünjchte Erben“ verheißt. Dies ift Chriftian, der jüngfte 
von den drei Söhnen des vorhin genannten. Der Vater 
hatte ihnen Brieg und Wohlau binterlafjen; als fie von 
ihrem Oheim Georg Rudolph im Jahre 1653 noch Liegnitz 
dazu erbten, theilten fie jich dur) das Loos in die Herr- 
Ichaften, jo daß Georg Brieg, Ludwig Liegnig und Ehriftian 
Wohlau übernahm. Dies waren damals die einzig übrigen 
männlichen Nepräjentanten des Biaftiichen Stammes. 

Das Feitjpiel verjeßt uns nun in eine Zeit, wo zwar die 
beiden älteren Brüder nod lebten, aber die Hoffnung auf 
männliche, zur Thronfolge berechtigte Nachkommenſchaft ſich 
allein nod an die Ehe des jüngiten Bruders Ehriftian knüpfte. 
Befürbtung und Hoffnung liegen in den Verſen: 

„Sein Sohn, dem Vater gleih an Namen, Muth und Sinnen, 
Wird durh des Höchſten Gunft gewünfcter Erben innen, 
Durch die bein werthes Haus, biß fi die Welt wird neigen, 
Baut, Brüder”), bauet mit! wird an die Wolfen fleigen. 

D Blum des Astanets! O Anhalts Zier und Wonne, 

D Wunder deiner Zeit! bringft du die neue Sonne, 

Nah der in trüber Naht fo vielmal Tauſend ftarren, 

Die nur aus deiner Schoß der Länder Heil erbharren! 

Süd zu, Loyje, Glück! du retteit durch Gebähren, 

Was Niemand retten fann mit Fahnen, Stahl und Wehren. 


Glück zu, Loyſe, Glück! das heift die fchnelle Zeiten 
Einjehreiben auf der Welt ind Buch der Ewigfeiten.‘ 








*) Die Ausgabe hat zwar: Bruder; doc) ift dies offenbar ein Drud- 
jehler, wie aus dem Plural des Verb hervorgeht in Bergleihung zu dem 
fingularen Pronomen: dein im vorgehenden Berfe. 





Ueber den Piastus des Andreas Gryphius. 277 


Die beiden älteren Brüder waren allerdings verheirathet: 
Georg von Brieg jeit 1638 mit Sophie Gatharine von Dels, 
die im Jahre 1659 mit Hinterlafjung einer Tochter jtarb; 
Ludwig von Liegnig jeit 1649 mit Anna Sophie von Mek— 
lenburg, die ihm zwar im November 1651 einen Sohn ge- 
bar, der jedob ſchon im Januar des folgenden Jahres ftarb. 
Ehriftian von Wohlau war jeit 1648 mit Luiſe von Anhalt 
vermäblt, die ihn 1652 und 1657 mit Töchtern und am 
29. September 1660. mit dem Erbprinzen Georg Wilhelm 
beichenfte. Es liegt nahe, die überihwänglichen Verheißungen 
auf dieſen Knaben zu beziehen, der nach dem Tode des 
Baters (1672) die drei Herrihaften unter jeinem jugendlichen 
Scepter vereinigte und Dann 1675 ganz unerwartet, im Alter 
von 15 Jahren, als der legte des berühmten Gejchlechtes 
ftarb. Man wäre dann leicht zu der Annahme verjucht, daß 
der Dichter das Feitjpiel entweder zur Taufe des Prinzen 
oder zur Feier jeines erjten Geburtstages, die wirklich, mie 
Lucae berichtet*), im Jahre 1661 mit großen Solennitäten 
und allerhand Comödien zu Ohlau ftattfand, freimillig oder 
beauftragt verfaßt habe. DieMündigfeitserklärung Ziemovit's, 
feine Verpflichtung zu fürftlihen Tugenden, die bedeutungs- 
vollen Geremonien, die frommen Sprüche, alles das ericheint 
höchft geeignet für die eine wie für die andere Feier. Dazu 
fommt, daß, wie ebenfall$ der in ſolchen Dingen gut unter- 
richtete Lucae mittheilt**), Einige bei der Taufe den Namen 
Piastus vorfchlugen, gegen welchen fich jedoch die Geiftlichkeit 
erklärte. Das könnte dem Dichter Beranlafjung zur Wahl 
jeines Stoffes und des Titeld gegeben haben, obwol jich die 
Sache ebenſo gut umkehren ließe, indem man anninmt, Die 





*) Sclef. Dentwürdigfeiten S. 1505. 
**) S. 1504. 
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fürjtlichen Gevattern jeien erit duch das Feſtſpiel zu ihrem 
Vorſchlage gekommen. 

Gegen die Annahme nun, daß der Dichter das Spiel zur 
Taufe oder einer damit zuſammenhängenden Feſtlichkeit ge- 
ſchrieben, jpriht vor Allem, daß er gerade zur jelben Zeit, 
nämlich im October 1660 (und diefe Zeitangabe fteht feft), 
zum Empfange der Prinzeſſin Charlotte von der Pfalz, der 
Braut des Herzogs Georg, der zum zweiten Mal zu heirathen 
ih entſchloſſen, das befannte Doppelipiel vom verliebten 
Geſpenſt und der geliebten Dornroje verfaßte und am Schluffe 
dejjelben das Brautpaar mit den Strophen begrüßte: 

„Slüd zu, du Licht der Pfalz, du Sonne, 
Die du Piaftus’ Stamm aufgehft, 
Und nun fih Phöbus neigt, mit Wonne 
Den hochgewünſchten Lauf erböpft! 


Wie rauh und lang hat es gewittert! 
Wie warb der Brieger Haus erjchüttert! - 


Lebt ewig! lebt und wacht und blühet! 
Piaftus’ Stammbaum jproß’ und grün’, 
Bis fih die Ewigkeit bemühet, 

Den Lauf der Zeiten einzuzieh'n, 
Und Euch auf böhern Thron erbebe. 
Piaftus’ Haus blüh’, wahl’ und lebe!’ 

Dieje Begrüßung eines neuen Ehebündnifjes des älteften 
Bruders konnte der Dichter unmöglich gleichzeitig mit jener 
jo ausſchließlich hoffnungsreichen Huldigung für die bereits 
zwölfjährige Ehe des jüngften verfaffen. Beide Dichtungen 
find aljo in Betreff der Zeit ihres Urſprungs nothwendig 
auseinanderzuhalten. Auch für die Feier des eriten Geburts- 
tages jcheint jene Anrede an Ehriftian und jeine Gemahlin 
nicht recht pajjend, indem fich wol nicht jo früh dem ältejten 
Bruder ein männlicher Nachfomme von feiner jungen Gemahlin 
abiprechen ließ. Erſt im Frühlinge des Jahres 1662 ver- 
lautete von der Hoffmungslojigfeit diejer Ehe, als nämlich 
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Herzog Georg nah Wien reif’te, um, „mie man jagte”*), die 
Nachfolge jeiner Tochter Dorothea Eliſabeth aus erjter Ehe 
am Faijerlichen Hofe zu betreiben. Seit dem Herbite defjelben 
Jahres litt die Herzogin an Huften, wurde Ichmwindjüchtig 
und ftarb am 20. Mai 1664; ihr Gemahl faum 8 Wochen 
ipäter, nachdem bereitS Herzog Ludwig im November des 
Jahres vorher beiden in den Tod vorangegangen. 

Berüdjihtigt man die erwähnten Umftände, jo würde die 
Schlußrede des Piaſtus am beiten für eine zweite oder dritte 
Geburtstagsfeier des Prinzen paſſen oder für ein ähnliches 
Hoffeit in den. Jahren 1662 oder 1663 bis in den Dctober 
binein, wo die Erfranfung der Gemahlin des Herzogs Georg 
feine Hoffnung mehr ließ und doc beide ältere Brüder noch 
am Leben waren; die Annahme des Teßteren nämlich wird 
nothwendig duch die eingejhobene Aufforderung: „Baut, 
Brüder, bauet mit!” Dabei wäre jedoch höchſt auffallend, 
dag Der Dichter mit feinem Wort eines wirklich ſchon leben- 
den Prinzen gedenkt; überhaupt ift die Anrede an die Ge- 
mahlin des Herzogs Ehriftian immer noch unbeſtimmt gehal- 
ten und deutet mehr auf eine zu boffende, als auf eine be- 
reits eingetretene Erfüllung: 

„Glüuck zu, Loyſe, Glück! du retieft durch Gebähren, 
Was Niemand retten fann mit Fahnen, Stahl und Wehren.“ 

Und jo jcheint es faft gewiß, daß das Stüd in der Zeit 
abgefaßt worden, wo nad dem Tode der eriten Gemahlin 
des Herzogs Georg fih Trauer über die füritlihe Familie 
verbreitete und Doch zugleih der Zuftand der Herzogin 
Luiſe neue Hoffnung auf einen Stammhalter des uralten 
Geihlehtes gab. Dies paßt allein auf den Anfany des 

*) Lucae S. 1492. DOeffentlich ift nichts von diefem Plane bekannt 
geworden. 





— 22 
3 


280 Ueber den Piastus des Andreas Gryphius. 


Jahres 1660; denn jhon im Frühlinge diejes Jahres warb 
Herzog Georg um jeine zweite Gemahlin, deren Einholung 
und Durchreife durch Glogau am 10. Detober der Dichter durch 
das oben erwähnte Doppelipiel feierte. Dieje Aenderung 
der Berhältnijje kann für ihn DVeranlaffung geweſen jein, 
das frühere, trübe Ahnungen anregende Stüd zurüdzuhalten 
und ungedrudt liegen zu lafjen. 

Ein noch früheres Jahr als 1660 würde in feiner Weife 
mit den in der Dichtung angedeuteten Zeitumftänden jich 
. vereinigen laffen. So iſt das Jahr 1648*), welches von 
Einigen angenommen wird, entichieden zu verwerfen. In 
diejem Jahre nämlich, und zwar an demjelben Tage, ver- 
lobten jich beide jüngeren Brüder mit ihren Bräuten **). 
Wie jollte gerade der Jüngſte zu folder Bevorzugung kom— 
men, wie jie in dem Feſtſpiel offenbar ausgeiprochen tft, wenn 
dafjelbe zu feiner Vermählung beſtimmt gemejen wäre? Die 
Annahme diejes Jahres hat ihren Grund allein.darin, daß 
man ohne Berüdfihtigung der Umstände ſchlechthin annahm, 
das Gedicht müjje zur Vermählungsfeier gejchrieben jein. 
Ebenjo wenig paßt das Jahr 1653, und Gervinus hat es 
wol nur deshalb aufgenommen***), weil das Freudenipiel 

*) ſ. Dr. Julius Herrmann über Andr. Gryphius ©. 31. Was 
dabei bemerkt wird, e8 habe auf Herzog Chriftian, „einem der wenigen, 
damals noch lebenden Sprößlinge des Piaftifchen Haufes‘, die Hoffnung 
der Proteftanten geruht und es fei daher feine Bermählung mit frohen 
Erwartungen von ihnen begrüßt worden, ftimmt fo wenig zum 3. 1648, 
wie die weitere Bemerkung, daß ihm zu Ehren, da er wahrjcheinlic auf 
feiner Riüdreife von Deſſau durch Glogau gefommen, diefes Feftfpiel da— 
felbft gedichtet und aufgeführt worden fei, wobei der Verf. ganz vergißt, 
was er doch vorher felbft mitgetheilt, dag Grnphius damals noch gar nicht 
in Glogau lebte 
5**) Schönmwälder die Piaften zum Briege III. &. 154. 

****) Gefchichte der deutſchen Dichtung, III. S. 426. 
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Majuma, das in der Ausgabe dem Piaſtus unmittelbar vor— 
hergeht, dieſe Jahreszahl auf dem Titel trägt. Läßt ſich 
nun auch nicht mit völliger Beſtimmtheit die Zeit der Ab— 
faſſung nachweiſen, ſo geht doch aus der vorangehenden 
Unterſuchung als unzweifelhaft hervor, daß das Gedicht nicht 
vor dem Jahre 1660 und nicht nach 1663 geſchrieben ſein 
kann. Es gehört demnach zu den ſpäteſten Arbeiten des 
Dichters und als ſolche weiſ't es ſich auch durch die treffliche 
Diction und ſinnvolle Haltung aus. 





Die Schulkomödien des Kertors Sammel Grofer 
in Görlih 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts. 
1866. 


Der Zuftand des deutihen Dramas um Die Neige des 
fiebzehnten Jahrhunderts war in feiner Weije ein folder, 
dag von wirklichen Kunftleiftungen auf dieſem Gebiete die 
Rede fein fann. Selbit die vorangegangenen PBroductionen 
des Andreas Gryphius, des bedeutendften Dramatifers der 
Beriode, find weit entfernt davon, einen reinen äjthetijchen 
Genuß zu gewähren; denn weder der tragiſche Ernit nod 
die Komik der volksthümlichen Scenen halten bei ihm das 
Maß der edleren menschlichen Natur. ES ift befannt, wie 
nad) der einen Seite hin Xohenftein, nach der anderen Chriſtian 
Weiſe noch über diejes Unmap hinausgingen. Bon Xegterem 
it indeß anzuerfennen, daß er aufmerkjame Blide in das 
Bolfsleben that und daraus manden Zug entnahm, der 
jeinen Komödien ein charakteriftiiches Gepräge verleiht. In— 
deß legte er jeinen Dramen, was Stoff und Haltung betrifft, 
eine felbitgewählte Feljel an. Indem er nämlich, anders 
wie bei jeinen ſatiriſch-didaktiſchen Romanen, die dDramatiichen 
Spiele ausschließlich zur Aufführung durch die Schüler des 
von ihm geleiteten Gymnaſiums zu Zittau beſtimmte, jab er 
fih zu mancherlei Nüdjichten genöthigt und trat dadurch 
großentheils aus dem Kreiſe der frei Icdraffenden Poeten 
beraus. 
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Ehriftian Weije fand den Brauch,, zur Ergößung des 
Nubliftums und zur Uebung der Schüler von diejen alljähr: 
ih Komödien aufführen zu lafjen, bereit3 am Zittau'ſchen 
Gymnaſium feft eingebürgert vor. Wie er jelbit in einem 
Programm von %. 1685 berichtet, war das Gejchäft der 
theatraliihen Aufführungen jeit dem Jahre 1586 von den 
Handwerkern dauernd auf die Schüler des Gymnaſiums über- 
gegangen. Anfangs gejchahen Ddiejelben in der Faſtnachts— 
woche, dann jeit 1685, wo Weije in dem erwähnten Brogranım 
neue Spiele anfündigte, zur Bermeidung gottesdienftlicher 
Störungen, in der Woche nah WMicaeli. Ein jpäteres Pro— 
gramm vom Jahre 1764, in welches die Mittheilungen des 
Weife'fhen aufgenommen jind, gibt einen Abrig von den 
Schaufpielübungen der Zittau’jchen ftudirenden Jugend und 
führt alle jeit 1679 von Rector Weife und jeinen Nachfolgern 
zur Daritellung gebraten Spiele auf. Die von Weiſe find 
lämmtlich dejjen eigene Schöpfungen; zur Zeit Gottſched's 
wurden die Stüde dieſes Meifters aufgeführt und der für 
das Jahr 1764 von dem Rector A. D. Richter angekündigte 
Cyeclus beitand aus erniten und heiteren Spielen von Voltaire, 
Gellert und Ludwig Holberg.*) Weiterhin verlor jich Dieje 
eingejchränfte Kunjtübung der gelehrten Schulen in dem all- 
befruchtenden Strome des deutſchen Nationaldrama’s von 
Leſſing, Goethe und Schiller. 


*) Es follten hintereinander aufgeführt werden: d. 20. Nov. Voltaire's 
„Zancered“ im deutfcher Ueberfetung, zum Nachſpiel „das Orakel“, cine 
Operette von Gellert; d.21.Nov. „das Loos im der Lotterie“ von Gellert, 
zum Nachipiel „der Wolf“, ein Kleines Schäferftüd von einem Ungenaun= 
ten, wahricheinlid dem Nector ſelbſt; d. 22. Nov. „Don Ranudo de 
Colibrados, ein großmüthig gefinnter Spanier” von 2. Holberg, dazu die 
Wiederholung des Nachſpiels vom erften Tage. 
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Wie in Zittau, jo fanden in der Nachbarſtadt Baugen, 
auf Ähnliche Weile und unter gleihen Beranlafjungen, all- 
jährlich wiederkehrende Aufführungen folder Schulfomödien 
ftatt. Durch ein Progranım vom Februar des Jahres 1710 
fündigt der neu angetretene Rector Joh. Schulge, zur Feier 
der Nathswahl, feinen erſten Actum dramaticum, nämlich 
das allegoriihe Schauſpiel von der „geängfteten und wieder 
erfreueten Bubdjetia, PBrincejfin von Milzenien” an. Er be; 
abjichtigt, wie jeine Vorgänger gethan, „Die signa irae & 
misericordiae divinae in einem erbaulichen dramate vorzu- 
ftellen” und hofft darin „Freud und Leid jo temperirt‘ zu 
haben, daß er „weder einer unzeitigen Weltfreude, noch eines 
ſtoiſchen oder phariſäiſchen Sauerjehens oder einer heidniſchen 
BZaghaftigfeit, die jih um des Zeitlichen willen zu Tode 
grämet, mit Necht geziehben werden könne.“ Das Drama 
ftellt, wie der Titel zu erkennen gibt, die leidensvollen Prüf- 
ungen und jchließliche Rettung der Stadt Baugen dar. Die 
Einrichtung ift ganz übereinjtimmend mit der der meijten 
diejer communalen Staatsactionen, wie fie weiterhin an den 
Groſſer'ſchen Stüden erörtert werden wird. Was den alt- 
herkömmlichen Braud) folder Schulkomödien an den lauſitziſchen 
Gymnaſien betrifft, jo verfihert Sam. Grofjer in einem 
Programme vom Jahre 1715, daß an verjchiedenen Orten, 
wenn auch nicht in Görlig, den Schullehrern ausdrüdlich die 
Glaujel in ihre ausgeitellte Bocation geſetzt jet, „Daß fie ihre . 
Jugend zu gewiſſen Zeiten durch dergleihen Schauipiele 
nicht ſowol Divertiren, jondern bemühet cultiviren jollen.‘ 
Man fieht, das Intereſſe an diefen Aufführungen war von 
Seiten der Bürgerfchaft mindeſtens ebenjo groß, als von 
Seiten der aufführenden Schüler. Kine andere, verwandte 
Art von öÖffentlihen Schauftellungen, deren Urſprung ſich 
bis in die frühefte Zeit des Mittelalter zurücdverliert, nämlid 
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die alljährlich wiederkehrenden Aufzüge des Gregorius-Feſtes, 
welche bejonders in der Lauſitz jorgfältig aufrecht erhalten 
wurden, gehörten ebenfall$ der Schule an und gaben viel- 
fach die nädhfte Anregung zu wirklichen Komödien als Er- 
weiterung der Feſtlichkeit. Dieje begann dann mit dem 
Gregorius-Umgange und wurde in einem oder mehreren 
Schaufpielen fortgejegt. Manche Schuldramen nahmen fich 
in der That, neben jenen Aufzügen, nicht anders aus, als - 
wenn fie nur die in Action und Dialog ungejegten einzelnen 
Abtheilungen von jolhen wären. Das Programm z.B. für 
das „Gregorianiihe Schulfeit” in Bauten vom Jahre 1691 
gibt in der Berjonen-Aufzählung zu erfennen, Daß der Haupt- 
gegenjtand des Aufzuges die Berfinnbildlihung der ober- 
laujigiijhen Gejchichte, unter den römischen Kaijern, den 
Markgrafen, den Königen von Böhmen und den Kurfürften 
von Sadjen, anderjeit3 unter dem Heidenthunt, dem PBapit- 
thum und dem reformirten Evangelium, jein jollte, mit ganz 
ähnlicher Tendenz, wie ein paar jahre früher der Görligijche 
Rector Ehrijtian Funde nach dem Bregorius-Umgange die 
einzelnen Acte der Neformationsgeihichte, jein Nachfolger 
Sam. Grojjer den Aufgang des Lichtes und des Nechtes in 
den beiden Lauſitziſchen Markgrafenthümern durch Einführ- 
ung des Chriſtenthums und des deutichen Nechtes, und der 
Subrector Elias Eichler, kurz vor deſſen Tode, die Gejchichten 
der Yaufig von der Empörung der Böhmen im Jahre 1618 
bis zur erbeigenthümlichen Uebergabe des Landes an das 
Kurhaus Sachſen in vier Abtheilungen, dramatisch zur Auf- 
führung brachten. 

Auh an dem Gymnafium zu Görlig nämlih waren 
Gregorius- Aufzüge und theatraliiche Darftellungen herkömm— 
lihe von den Stadtbehörden begünftigte Sitte. Bereits jeit 
dem Jahre 1600 finden fih Schaufpiel-Aufführungen, felbit 
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bei Privatfetlichkeiten, 3.8. Hochzeiten hervorragender Fami- 
lien, unter den Nectoren Dornavius, Cüchler, Bechner, 
Ehriftian Funde, verzeichnet. Der Lestere ſah fich ſchon ver- 
anlaßt, jolde Schulübungen gegen ungünftige Urtheile öffent- 
lich zu vertheidigen, indem er, abgejehen von dem moraliſchen 
' Einfluffe, den die fihtbare Darftellung der Tugenden und 
der Lafter und ihrer Folgen auf die Gemüther der Jugend 
üben müſſe, ein großes Gewicht auf die Förderung der Be- 
redſamkeit in wichtigen Fällen legen zu müſſen glaubte. Als 
Samuel Grofjer im Jahre 1695, von der Altenburger Schule 
nad Görlig berufen, das Nectorat antrat, fand er fih um 
jo milliger in den überlieferten Brauch, da er jelbft dieje 
Uebungen an dem Gymnafium zu Zittau als Schüler Ehr. 
Weiſe's liebgewonnen und dann als Nector in Altenburg 
an dem dortigen Gymnafium gepflegt hatte. Der von ihm 
bald nach jeinem Antritt in Görlig entworfene Lehrplan, 
ohne Zweifel ſich an die Lehrmethode Ehr. Weiſe's anfchliegend, 
beſchränkte den ausjchließlichen Betrieb der klaſſiſchen Studien 
und befannte den Grundjag: Non scholae sed vitae discimus. 
Demgemäß begünftigte er, neben der griechiihen und latei- 
niihen, auch die deutſche Sprade und Litteratur, räumte 
außerdem dem Unterrichte der neueren Geſchichte vor der 
alten, jomwie der Naturkunde und den übrigen Nealien eine 
gewiſſe Geltung ein.*) In derjelben Richtung bewegte jid 
die Groſſer'ſche Schulfomödie: jie jollte die jungen Gemüther 
aus dem Studium in die Welt einführen, die Schule mit 
dem Leben verbinden. Beachten wir zunächft feine eigenen 
gelegentlichen Neußerungen über den Gegenftand, wie fie ung 


— — 





*) Näheres darüber in dem Programm zur Feier des 30jährigen 
Jubiläums des Gymnafiums zu. Görlit 1865: Zur Geſchichte des Gym— 
nafiums Vom Director Dr. Schütt. ©. 78 fi. 
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in feinen Schriften, bejonders in den zahlreich gedrudten 
Programmen, vorliegen; dann mag die jpezielle Aufführung 
einer Reihe jeiner Dramen einen Einblid in Stoff, Form 
und Tendenz Ddiejer anſpruchsloſen Schöpfungen gemähren, 
die fein anderes Verdienit haben wollen, al3 im Gefolge des 
Unterrichtes den höchſten Zielen der Schule nach Anficht des 
Berfaflers zuzuftreben, der Moral und der Xebenspraris den 
möglichften Vorſchub zu leiften. Der Kunftwerth fommt hier 
wenig in Betracht; alles Intereſſe richtet ji auf die Wahl 
der Stoffe und die Art, mie dieſelben dem pädagogiichen 
Zwecke dienftbar gemadt find. 

In der von ihm verfaßten Vita feines Lehrers Chr. Weife, 
Da, wo er die Verdienſte tejfelben um das deutihe Drama 
furz auseinanderjegt, hebt Groſſer als Hauptzwed der jähr- 
lihen Schulkomödien in Zittau die Ausbildung des VBortrages, 
als eines mejentlihen Theile8 der Beredjamkeit, hervor. 
Drei Tage jeien vom Magijtrat der Schule für dieſe Ueb- 
ungen bewilligt worden; daher in der Kegel an dem eriten 
ein bibliihes, am zweiten ein politijch-hiltoriiches, an dem 
legten ein gemijchtes, d. h. frei erfundenes, Schaujpiel auf- 
geführt wurde. Kam in jenen beiden der Kothurn zur An- 
wendung, jo in diefem der Sodus der Alten, womit indeß 
nur die verjchiedene Haltung ihrem Hauptcharafter nad an— 
gedeutet jein joll, da das komiſche Element auch den tragiichen 
Stüden feineswrgs gänzlich fehlt. Die Ausdrudsweile war 
den Perſonen nnd- den Thatjahen genau angepaßt, Die 
Erfindung des Stoffes durch gefällige Miſchung des Erniten 
und des Scherzhaften fejjelnd, die Anordnung dejjelben auf 
die Spannung des Zuhörers duch wechjelnde und über- 
raichende Scenen berechnet.*) Weiſe jelbit jagt ungefähr 

*) S. Grosser, Vita Christiani Weisii, gymnasii Zit- 
tav. recetoris. Lips. 1710. p. 199. $ 47.: „Alterum scriptorum ad 
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dafjelbe, wenn er vorjchreibt: man habe jih zu bemühen, 
„daß viele Inexpectata herausfommen, man lajje aus allen 
Scenen einen penetranten Affect hervorjpielen und allemal 
die Affecte contrar auf einander folgen, Damit die Zujchauer 
in immerwährender Veränderung erhalten werden.” . Was 
Groſſer von der Einrihtung der Schulkomödien jeines Lehrers 
mittheilt, das galt ihm ohne Zweifel im Allgemeinen als 
Vorſchrift für feine eigenen. Was indeß die Feithaltung 
jener Trilogie in der Aufeinanderfolge eines biblifchen, eines 
politiihen und eines gemilchten Stüdes betrifft, jo führte er 
fie bei jeinen Darftellungen allerdings nur ausnahmsmeiie 
rein duch, 3. B. im Jahre 1704*); aber auch Chr. Weile 
hielt fih, wie das oben erwähnte Verzeichniß jeiner Aufführ- 
ungen zeigt, nicht ftreng an dieſe Regel. Grofjer legte ji 


informationem atque delectationem pariter compositorum genus scripta 
sceniea complectitur. Avito enim more erat traditum, ut litteraria 
Juventus quotannis exercendae actionis, non postremae partis eloquentiae 
causa, in scenam producta, non jucundum magis, quam doctrinis uti- 
lissimis refertum populo spectaculum exhiberet. Cum ergo scenieis 
his exereitiis triduum auctoritate magistratus destinatum esset, tria 
dramata elaborabat, unum quidem biblicum, alterum politicum, tertium 
mixtum. In illis veterum cothurno, in hoc socco dietionem pruden- 
tissime accomodabat, eademque opera cavebat, ne aut alieno videretur 
vitulo arare, aut hospitibus crambem bis coctam apponere.” Weiterhin: 
„Elocutio enim apte variatur, sic, ut singula personis, atque rebus 
verba exactissime conveniant. Dispositio sie instituitur, ut materia 
jam tempestive interrupta, jam vero iterum inexpectate continuata, 
auditorem suspensum afficiat, et avida attentione trahat. Inventio 
severitatem jocis, et jocos severitate opportune temperat." 

*) In diefem Jahre, das dem betreffenden Programm indeß mur 
bandfchriftlich beigefügt ift, wurden vom 17.—19. Juni nad) einander 
aufgeführt 1) Daniel in der Löwengrube, 2) der Sturz des Königs Rode- 
rigo, 3) das verjüngte Altertum, fammt vor- und nachgehendem Singipiele. 
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bald zu Anfang weile Beichräntung auf. Er jelbft liebe in 
dergleichen Luitbarfeiten — jo jchreibt er im Jahre 1696*) 
mit Bezug auf jeinen Vorgänger Funde — Maß und Ziel, 
darum begnüge erfich mit einem Stüde; er liebe den Nugen, 
darum stelle ex gern der Jugend zur Erwedung des Abſcheus 
ein eigenes oder ein im allgemeinen Weltlauf zu Tage kom— 
mendes Xafter vor; er liebe die beftändige Fortjegung der 
obliegenden Hauptitudien, Darum bemübhe er jich, Die Vorbe- 
reitung zu dieſen Spielen jo einzufchränfen, daß den ordent- 
lien Stunden nichts benommen wird. Der wohlgeſinnte 
Zuſchauer werde berüdjichtigen, „Daß wir in Schulen nicht 
jomol gutte Artifices scenicos oder Comoedianten, als vielmehr 
gutte Studiosos humaniorum litterarum ziehen ſollen.“ Ferner 
vom Jahre 1701**) und 1708 über den Bildungszwed der 
theatraliſchen Hebungen: die jungen Leute jollen reden lernen, 
nicht blos unter ihres Gleichen, ſondern aud bei öffentlichen 
Gelegenheiten, jo daß ſie fich genöthigt jehen, auf Ausiprache, 
Mienen, Gebehrden, manierlihe Action zu achten und „ihre 
anflebende Furcht ſich in eine wohlanftändige Freimüthigkeit 
umwandelt“; die bloßen kathedraliſchen Nedeübungen, 
„da man jich hinter. eine breterne Netirade jtedt und nur 
den bloßen DOberleib zum Vorſchein kommen läßt, hingegen 
aber der geziemenden Bewegung unjerer Glieder und denen 
einer wohl gejegten Nede den beften Nachdrud gebenden 
Gebehrden die nöthige Eultivirung ſchuldig bleibt,“ genügen 


*) In der Einleitung des Programmes, womit die Aufführung des 
Stüdes „Die triumphivende Wahrheit und Aufrichtigfeit‘ angekündigt 
wurde. Es ift das früheſte der vorhandenen Groſſer'ſchen Programme. 

**) In der Vorrede zu Groſſer's „dreyfache Sorgen-Probe“, Leipzig 
und Görlitz 1701 (ſ. nächte Anm.) Alle im Texte folgenden Aeußer— 
ungen Groſſer's find aus den Einleitungen zu feinen Programnıen, wo— 
mit er die Schaufpiel-Aufführungen antündigte, entnommen. 

Th. Paur, Zur Litteraturgeſchichte. : 19 
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dazu nicht, vielmehr müßten theatraliſche Spiele ange- 
wendet werden, einestheils zum Behuf der erwähnten Aus— 
bildung, anderntheils aber auch als ein moraliſcher Spie- 
gel für Tugenden und Laſter, und es ſei dabei nichts 
Bedenkliches, wenn der Verfaſſer fih nur in den Schranfen 
der Ehrbarfeit halte. Die Auffafjung von dem, was ehr— 
bar, war damals befanntlic jehr abweichend von der heuti- 
gen und man vertrug in jatirischen Schriften und Hochzeit3- 
gedichten die gemeiniten Anjpielungen; es darf deshalb nicht 
allzufehr verwundern, wenn in den Schulfomödien Dinge 
vorfonmen, die heut zu Tage Niemand in der Boritellung 
und im Munde der Jugend pflegen möchte. Trogden war 
Doch auch in jener Beriode der Abgeitunpftheit das Gefühl 
für das fittlih-Anftändige nicht ganz untergegangen, und 
abgejehen davon miſchte jih noch Anderes in dieſe freien 
Schulübungen, was dem Rector zu Zeiten die Freude daran 
verbitterte. So klagt er im Jahre 1704, daß er feinem per- 
fünlihen Gefallen nah die Aufführungen am liebjten ganz 
caljiren würde, da fich bei aller Behutſamkeit und Sorgfalt 
Doch immer „in das Theatraliiche mande Eitelfeiten der 
Invention einmiſchen“, auch die Aufführenden fich gern „in 
eigenwilligen Ausſchweifungen“ ergehen, wozu fonmt, daß 
gewiſſe Leute gar in den Rollen ſatiriſche Anjpielungen auf 
werthgehaltene Berjonen mwittern, woran er jelbit nie gedacht. 
Indeß weiſt er im Jahre 1715 wiederum die mäfelnde Ein- 
rede „Eritifirender Catones” durch Berufung anf vornehme 
Schul» und Kirchenhäupter zurüd, insbejondere auf das die 
theatraliſchen Aufführungen ſchützende Urtheil des gelehrten 
Moſcheroſch, des Verfaſſers der Geſchichte Philanders von 
Sittewald. Eine jpätere Aeußerung vom Jahre 1726 liefert 
den Beweis, wie der Nector fortwährend im Kampfe blieb 
zwiſchen Luft und Unluft, zwiichen Freude und Berdruß, bei 
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der Pflege dieſes halb legitimen, halb illegitimen Unterrichts- 
zweiges. „Meine Jahre”, jchreibt er, „jagen mir beinahe 
eine Scham ab, wenn ich bei jolchen Schulübungen gleichham 
meiner jelbit vergeſſen joll; allein die Kiebe zu der munteren 
Jugend zwinget mich, die mir noch beiwohnende Gemüthg- 
munterfeit zu ihrer freimüthigen Aufmunterung ingleichen 
dranzuſtrecken.“ | 

Die Luft und der Zudrang der jtudirenden Jugend zu 
den Schaufpiel-Aufführungen muß, nad den vielfältigen 
Bemerkungen darüber in den Grojjerihen Programmen, ftets 
ehr lebhaft gewejen fein. Im Jahre 1710 waren die meiften 
Mitglieder in den Klaſſen migvergnügt darüber, wenn fie bet 
Bejegung der Nollen „praeteriret” wurden; im Jahre 1712 
mußte wegen Ueberzahl der Studirenden der Stoff getheilt 
und ein zweites Stüd für den folgenden Tag zugegeben 
werden, wobei die übrigen jungen Xeute auf die nächite Ge- 
legenheit vertröftet wurden; im Jahre 1722 war wiederum 
bei den Schülern „ein jehnjfüchtiger Appetit” nach theatra- 
liſcher Action erwachſen und jie wählten ſich damals jelbft 
die Fabel von Jaſon und dem goldenen Vließe zur Auf- 
führung. Deshalb kehrte der Nector, nach wiederholten mehr- 
jährigen Pauſen in Folge Eriegerifcher Ereignifje und anderer 
Störungen, mit erneuertem Eifer immer wieder zu dem alten 
Brauche zurüd, bejonders da derjelbe auch an den Nachbar 
Anftalten, zu Zittau und Baugen, treulicd) feitgehalten wurde. 
Er war dabei feinesweges gewillt, die Theilnahme an den 
Spielen nur als eine Ergögung für die Jugend gelten zu 
lajjen; im Gegentbeil läßt fich erkennen, daß er fie möglichit 
in Verbindung mit den Studien behandelte. Das zeigt 
allenthalben die Wahl der Stoffe. Bald nahm er als jolche 
die hervorragenden Momente des alten Tejtamentes, bald 
Geihihten aus den griechiichen und römischen Autoren, bald 
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Anekdoten, Sagen und Thatjachen der mittelalterlichen Chro— 
niften. Bejonders berüdjichtigte er gern, was ihm zum Ruhme 
gereicht, die einheimijchen Erinnerungen der laufigiihen und 
Sörligischen Vergangenheit. Mehrfach deutet er in den Ein- 
Leitungen zu jeinen Programmen die Abjicht an, durch Die 
theatralifche Aufführung den hiſtoriſchen Lectionen eine leben- 
dige Erweiterung zu geben oder zur Unterfuhung vaterlän- 
discher Gejichichten anzuregen. Im Jahre 1729 jchlugen Die 
Schüler jelbit einen Stoff aus den Mittheilungen des Diogenes 
Laertius und des Engländers Stanley, im folgenden Jahr 
‚aus Livius vor. Cine ähnliche Belebung des biftoriichen 
Unterrichtes möchte heut zu Tage mander Lehranitalt zu 
wünjchen fein, und beachten wir weiterhin, wozu die nach— 
folgenden Andeutungen hinreichenden Anlaß bieten, wie der 
Rector überhaupt bei der Wahl und Bearbeitung feiner 
Stoffe das Ziel im Auge behielt, Vergangenheit und Gegen- 
wart, Ferne und Nähe, Sage und Wirklichkeit, Die Forder- 
ungen der Moral und die der Weltklugbeit feinen Schülern 
zur Anſchauung zu bringen und durch fie dent Bubliftum der 
Stadt zur Anſchauung bringen zu lafjen, jo wird man dem 
Bemühen des Mannes jeine Anerkennung nicht verjagen 
fünnen, auch nicht in Abrede ftellen, daß nach dieſer Richtung 
hin der ſonſt jo geförderte Jugendunterriht der Gegenwart 
eine merkflihe Lücke verjpüren läßt, nämlid wahrhaft 
lebendige Anregung des ganzen Menſchen. 

Was das Berhältnif der Groſſer'ſchen Schaufpiele zu denen 
feines Lehrers Chriftian Weije, rücdjichtlich der Darftellungs- 
formt, betrifft, jo gleichen ſie einander im Wejentlichen foweit, 
als dieſe Darftellungsform die allgemein übliche der Zeit 
war; im Uebrigen verfährt Grofjer jelbitändig genug. Ge- 
radezu nachgebildet hat er feinem Meiſter Weiſe nur „Die 
neugierige Alamode-Welt“ vom Jahre 1724, worin er ganz 
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ähnliche Welthändel, von dem Helden Alamode angeitiftet, 
vor Gericht zieht, wie Chr. Weiſe in jeiner Komödie von der 
„verkehrten Welt”. Ein andermal, im Jahre 1712, gelüftete 
es ihn, ein franzöfisches Luftipiel von Balaprat, einem Schüler 
Moliere’s, nämlich deijen le Grondeur unter dem Titel „der 
berücdte Widerſinn“, in deutſcher Ueberjegung, die er jelbit 
anfertigte, auf die Schulbühne zu bringen. Außer dieſen 
zwei Fällen jcheint er alle von jeinen Schülern aufgeführten 
Stüde jelbit verfaßt und ausgearbeitet zu haben. Indeß 
liegen uns nur drei Davon, die im „jahre 1701 unter dem 
Haupttitel „Dreifache Sorgen-Probe“ zu Leipzig und Görlig 
im Drud erichienen, vollftändig ausgeführt vor*); die übrigen 
jämmttlic finden jih nur in den Skizzen feiner Ankündigungs— 
programme, denen jedoch vielfältig Die zugehörigen Liederterte 
beigegeben jind, der Nachwelt aufbehalten. 

Groſſer jchrieb jeine Dramen abmwechielnd lateiniſch und 
deutich, legteres, wie jcheint, in den meiſten Fällen, auch wol 
dafjelbe Stüd in beiden Spraden, 3. B. die Gejhichte von 
der Stillung des römischen Aufruhrs durch die Fabel des 
Menenius Agrippa, melde er im Jahre 1721 innerhalb 


*) Der vollftändige Titel lautet: „„M. Samuel Grosser’'s Gymn. Gorlic. 
Rectoris dreyfache Sorgen-Probe, das ift: drey bejondere Schaujpiele; 
in fich haltend eine Probe rühmlicher Religions-Sorge, au dem 
Sfraelitiihen (sie! fol heißen: Jüdifhen) König Jofaphat; 
tümmerlider Regiments-Sorge, an dem befriegten und befrie- 
digten Europa; Ängjtiger Kinder-Sorge, an dem ungerathenen 
Abfalom. Leipzig und Wörlitz, in Berlegung Johann Gottlob Yaurentii, 
gedrudt bei Michael und Jacob Zippern.“ Außer diefen dreien fcheint 
fein vollftändig ausgeführtes Schaufpiel von Groſſer gedrudt vorhanden; 
insbefondere habe ich von den zwei bei Schütt (zur Geichichte des Gymnaſ. 
in dem Jubelprogr. S. 80) nad) Köhler noch erwähnten nichts entdeden 
konnen. 
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weniger Tage zuerit lateinisch, Dann deutich aufführen lieh *). 
Zu Zeiten mag die Anwendung der lateinischen Sprace 
vorwaltend geweſen jein; denn er jchreibt in dem Programme 
vom Jahre 1712: nachdem im verjlojjienen Jahre die jtudt- 
rende Jugend dem Magiftrat ihre jchuldige Devotion „mit 
lateinijchen Expressionibus” dargebracht, werde es hoffentlich 
Niemanden zuwider fein, wenn fie jich Diesmal „ihrer Mutter- 
ſprache zu bedienen unterjtehen wird.” Alle Dramen, mit 
Ausnahme eines einzigen, jcheinen in Proſa abgefaßt geweſen 
zu jein; dieſes eine gehört zu den drei volljtändig im Drud 
überlieferten. Es ift das Spiel von „Europae Kriegeslaſt und 
Friedensluſt“ aus dem Jahre 1699, das in recht fließenden 
Alerandrinern ausgeführt ift. Der Verfafjer wollte mit diefem 
DBerjuche, wie er jchreibt**), Der gemeinen Art entgegen, Die 
duch ihre Leichtigkeit den pädagogiſchen Schaufpieldichtern 
die bequemere war, „Den verlojchenen Appetit zur Poeſie 
durch eine poetiſche Ausarbeitung wiederumb erwweden, anbei 
aber auch den Edel vor den ungebundenen Reden duch ein 
eingemijchtes gebundenes Gedichte etwas bintertreiben oder 
mindern“; überdies hoffte er von der verfificirten Form einen 
Anlaß für die ftudirende Jugend zu um jo ftrengerer Uebung 
im Memoriren und Declamiren. Zu dieſer vollitändigen 
Bearbeitung in Verſen fommen nod einzelne im- Alerander 





— — 


*) Lateiniſch, als „Menenii Agrippae fabula” angekündigt, d. 24. Octos 
ber; deutſch d 27. u. 31. October unter dem Titel „Die von dem be— 
rühmten Römer Menenio Agrippa vermittelſt einer ſinnreichen Fabel 
geſtillte Revolte.“ Beide Programme haben ſelbſtändig gehaltene Ein— 
leitungen. 

**) In der Einleitung zu dem Ankündigungs-Programme, wo der 
vollſtändige Titel des Stückes lautet: „Europae in den letzten Jahren 
diefes Seculi überftandene Krieges-Laft und aufgegangene Friedens-Luſt“. 
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verfaßte Stellen in anderen: jonjt proſaiſch geichriebenen 
Stüden, z. B. im König Jojapbat die feierlich verzüdte Anrede 
des Propheten gedekia*), dann beionders die zahlreichen 
ſtrophiſchen Gejangpartieen. Großer verwendete Diejelben 
viel .conjequenter als jein Lehrer Ehr. Weiſe, joviel ſich er- 
fennen läßt, in den meijten, wenn nicht in allen von ihm 
gejchriebenen oder angekündigten Dramen, entweder als Vor- 
und Nachipiel oder am Schluffe jedes Actes oder in diejelben 
eingelegt. Vor- und Nachſpiel fehlen mol feinem feiner 
Stüde. Jenes hat in der Hegel die Beitimmung, einleitend 
das MWechjelverhältnig von Tugenden und verderblichen Xei- 
denichaften in allegorifchen Berjoniftcationen vorzuführen; 
das Nachipiel jucht die Anwendung auf die Gegenwart und 
führt Ichlieglich ftetS zu den unumgänglicen Bezeiqungen 
der Devotion und Berehrung vor den anmefenden Vätern 
der Stadt oder zu Glüdwünjhungen für das Heil und Ge- 
deihen derengeren und weiteren Heimath. Eine ſolche Wend- 
ung war meilt jhon dadurd geboten, daß am häufigiten 
der dDirecte Anlaß zu den Schaufpiel-Aufführungen der jtädttiche 
Negimentswechiel oder die Neuwahl des Magiitrates war. 
Auch der Stoff des eigentlichen Dramas bezog fich dann gern 





*) „br Brüder, derer Geift den Erbenflump veradtet, 
Und dur ein heimlih eur, von oben angeflammt, 
Halb bei den Engeln fhwebt und Gottes Reich betrachtet, 
Bon weldem unjer Glüd und unfer Unglüd ftammt; 
Auf! öffnet Euren Mund! Merkt ihr denn nicht die Stärke 
Des Künftlers, welcher igt der Sinnen Uhrwert jpannt ? 
Auf! meldet ohngefäumt den Inhalt feiner Werte 
Und madt, was künftig ift, in Iſrael befannt! 
Seht mih an: bin ich nicht ganz aus mir felbft geſetzet? 
Wird mein Geblütbe nicht durch einen Zug bewegt, 
Der jedes Glied verdreht und dennoch nicht verleget ? 
Das macht, der Himmel bat mir etwas vorgelegt, 
Das ih verfünd’gen muß“ — — —. 
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unmittelbar auf die Grundbedingungen eines guten Negi- 
nientes, auf Weisheit der Staatslenfer und Bändigung der 
Leidenichaften, auf Thätigfeit und Gehorfam beim Volk. 
Warnende Beiſpiele der Auflehbnung gegen Obrigkeit und 
Geieß, Dem gegenüber der heilfame Einfluß des einträchtigen 
Zuſammenwirkens der Regierung und des Volkes, wurden 
vorgeführt, „Samuel, Lykurg, Solon, Numa Pompilius als 
Muſter der Regentenweisheit aufgeftellt, aber auch die Folgen 
des Uebermuthes der Herrichenden an Bolyfrates von Samos, 
die Strafe des ungezügelten Zornes an Periander von Korinth 
zur Anſchauung gebracht. 

Sowol die deutſchen als die lateiniſchen Spiele haben 
am Schluſſe die erwähnten Berehrungs- und Glückwünſch— 
ungsitrophen; aud in den lateinijchen find dieje, mit wenigen 
Ausnahmen, aus gereimten Berjen zujammengejegt. In dem 
einen deutichen vom „jahre 1709, das „Die Grundjäulen eines 
unerjhrodenen Muthes bei anrüdenden Gefährlichkeiten” 
d. i. Neue, Glaube, Hoffnung, Geduld, zum Gegenjtande 
bat, lautet die Schlußarie: 

„Du Bater im Himmel, befhüge Dein Sadjen! 

Beihüte den König vor aller Gefahr: 

Erbalte jein Leben, beförbre die Werfe, 

Gib gute Gedanken, gib Fräftige Stärke, 

Laß Wittekinds Reijer ſtets blühen und wadien: 

Bertilge die Schwerter ber feindlihen Schaar. 

Du Bater im Himmel, befhüge Dein Sachſen!“ 
„Laß Dir, großer Gott im Himmel, 
Görlig 
Yaufig 


Und in dem lateinifhen Spiele von Menenius Agrippa: 


} anempfohlen fein! 


„Serva, Jova, Gorlicensis 
Incrementa curiae. 

Sit corona consulum 
Spes deousque civium! 
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Vivat Praetor cum scabinis, 
Dignis laudibus cedrinis! 
Sintque satvi singuli 
Phosphori senaculi! 

Nulla flamma, nullus ensis 
Signa det penuriae! ’ 
Serva, Jova, Gorlicensis 
Incrementa curiae!” 


In. den Gejängen der anderen Abteilungen feiner Dranten 
fonnte der Verfaſſer fich freier ausiprehen; Ton und Rhyth— 
mus bewegen jih da nicht ohne Mannigfaltigfeit, bald derb 
und fräftig, auch roh, bald leicht und zierlich, ja bisweilen 
nicht ohne einen Hauch von Anmuth, je nah dem Charakter 
der Perſon und des Anlafjes in der Scene. Niemand möchte 
in den nachfolgend ausgehobenen Strophen, wenn nicht eine 
tiefere poetiihe Begabung, jo doch ein gut ausgebildetes 
Geſchick für ungezwungene Berfification in verjchieden wech- 
jelnden Rhythmen verfennen. Die gefallene Jungfrau Ga— 
lantine ſingt: 

„Mein lieber Ehrenfranz, 

Ad, wärft du doch noch ganz! 

So aber, ad leider, fo bift du zerriſſen 

Und unter das Bettſtroh geichmiffen : 

Darum wird der Betteltanz 

Den Anfang nehmen müffen. 


Mein lieber Ehrenkranz, 
Ad, wärft du doch nod ganz!‘ 


In derjelben Scene der relegirte Student: 


„Mein Name fteht am jchwarzen Brete *) 
Mit rothen Siegeln angellebt. 


*) Beide Gefänge gehören zum dritten Acte des Schaufpieles, das 
nad) der Ankündigung des Programms „den beharrlichen Genuß des nad) 
abgetriebener Finfternüß den beyden Laufitiichen Marg-Grafthümern durd; 
göttliche Gnade höchſt eriprieglich aufgegangenen Lichts und Rechts" dar- 
ſtellen ſollte. 
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Ich hoffte durch Gaſſaten-Gehen, 

Durch Wegen und durch mein Geſchrei (Juchbey!) 
Mich viel bequemer zu erhöhen, 

Als durch gelehrte Pladerei. 

Itzt kommt die Reue gar zu ſpäte, 

Ach, hätt' ich doch nicht ſo gelebt! 

Mein Name ſteht am ſchwarzen Brete 

Mit rothen Siegeln angeklebt. 





Die ſtörriſchen Bauern in dem erwähnten Schauſpiele von 
den Grundſäulen eines unerſchrockenen Muthes: 


„Bauern halten nichts vom Faſten, 
Weil der Magen brummt und brüllt. 
Soll'n ſie nun wie Schweine maſten, 
Die man ſtets mit Träbern füllt: 
So muß Bier und Brandtewein 
Immer auf dem Tiſche ſein.“ 


Verwandten Tones, doch etwas feiner, ladet der Bauer 
Columella, in dem Spiele von Numa Pompilius, ſeine Genoſſen 
zur Kirmes ein: 


„Kommt zur Kirms, ihr Bauersleute, 
Eßt und trinkt euch weidlich jatt: 
Rindfleiſch, Fiſche, Schöpſenbraten, 
Fette Gänſe, Hirſebrei 

Seyn vollkommen wohlgerathen: 
Kümmel, Kuchen, Käſ' und Butter 
Dienen zu des Magens Futter: 
Diefes alles ftebt euch frei. 

Darum fag’ ich Allen heute, 

Friſch, von keiner Krankheit matt: 
Kommt zur Kirms, ihr Bauerdleute, 
Eßt und trinft euch weidlich ſatt!“ 


Es verdient bemerft zu werden, daß Groſſer aud in den 
niedrigft gehaltenen Volksſcenen fich des hochdeutjchen Dialeftes 
bedient und daß ſich fein Fall findet, ſoweit dies aus den 
vorhandenen gedrudten Schauipielen und Programmen zu 
erkennen tft, wo er die auftretenden Bauern in ihrer bäuri- 
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ſchen Mundart fprechen oder fingen läßt. Wie gelungen tjt 
weiter die Haltung des Soldatenliedes: 


„Bei Kriegen und Siegen 
Gedeihen Soldaten, 

In fteren Quartiren 
Gibts mehr zu verlieren, 
Als Beute zu jeh'n. 
Wenn Treffen geicheh'n, 
Sind niedlide Braten 
Bor tapfere Thaten 
Das befte Vergnügen : 
So wird und gerathen. 
Bei Kriegen und Siegen 
Gedeihen Soldaten.‘ 


Wie Leicht und geſchickt hHingeworfen die Warnung Cupido's 
im Wettitreite mit PBrudentia: 


„Hütet euch, verliebte Herzen,”) 
Hütet eud vor meiner Macht! 
Seht, mein Bogen 

Iſt gezogen: 

Es ift nicht mit mir zu joherzen, 
Wenn die Welt gleich meiner ladıt. 
Hütet euch, verliebte Herzen, 
Hütet eud vor meiner Macht!’ 


Und nit weniger gewandt das Liebeslied in dem Drama 
vom Propheten Samuel, welchem auch jenes Soldatenlied 
angehört und mo der erniten bibliichen Handlung trog Allem 
zugleich verliebte Scenen eingemischt find: 








„Die Liebe muß verwegen fein, 

Sonft muß fie fich verfteden. 
Berzagte Liebe wird verladt, 

Dieweil fie Furcht zu ſchanden madt: 
Sie muß auf Hoffnung frei’n 


*) In dem Borfpiele zu dem Stüd: „Die vermeinte Aventure des 
in der Görlitifchen Heyde im Kober gefundenen Printzens.“ 
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Und ihren Muth erweden. 
Die Liebe muß verwegen fein, 
Sonft muß fie fih verfteden.‘ 


Recht finnig jpricht auch in dem mehrfach angeführten allego- 
riihen Schaufpiel: „Die Grundfäulen. eines unerjchrodenen 
Muthes“ Prinzeſſin Aurora recitativiich Die Beunruhigung 
ihres Gemüthes aus: 


„Meiner Wangen Rojenröthe 

Will erblaffen und vergeh’n, 

Weil ih mid mit Sorgen tödte, 

Die mir ftetd vor Augen fteh’n. 

Ih ſchwimme Tag und Nacht 

In einem Meer voll Sorgen, 

Das mid, von frühem Morgen, 

Bis an den Abend müde madt. 

Ad, du geſchminktes Regiment, 

In deiner Ehr’ und Würbe 
Liegt eine ſchwere Angſt und kummervolle Bürbe, 
Die Niemand, als der fie getragen, jattfam kennt.‘ 





Und dann, nachdem fie der Negenten-Sorgen ledig geworden, 
das Bemwußtjein des dadurch erlangten Friedens: 


„Dt ift mir wieder leiht um’s Herz, 
It bin ih ohne Sorgen 

Itzt bin ih ohne Schmerz. 

Du faljhes Kron- und Sceptergold 
Gibſt den Regenten ſchlechten Sold. 
Sie martern ſich vom Morgen 

Bis in die ſpäte Nacht. 

Doch, wenn man Rechnung macht, 
Hat man bei ſolchen Sorgen 

Nichts weiter vor ſich bracht, 

Als Undank, Hohn und Schmerz 

Itzt iſt mir wieder leicht um's Herz.‘ 


Ließe ſich von dieſen Stellen ſonſt nichts Rühmendes ſagen, 


ſo wenigſtens doch dies, daß ſie beſſer ſind, als die Texte 
der geſammten deutſchen Opern-Litteratur. 
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Um eine Ueberſicht der zahlreichen, von Grofjer drama— 
tiſch zugerichteten Stoffe zu gewinnen, erjcheint e8 am Paſſend— 
ften, jie nach der VBerjchiedenheit der Quellen, aus melden 
er jchöpfte, von einander zu jondern. Hauptſächlich benugte 
er, mie ſchon angedeutet wurde, Das reiche Material der 
biftorijhen Ueberlieferung, und zwar in vier Richtun- 
gen. Den Borrang behaupten die biblijhen Geſchichten, 
die ftet3, wenn mehrere Schaujfpiele hintereinander angefündigt 
werden, die erite Stelle einnehmen. Doch würde man fich 
täujchen, wollte man glauben, daß diefe Stüde ihres geheilig- 
ten Inhaltes wegen einen erniteren Charalter, als die anderen, 
behaupten: die Behandlung des Stoffes zeigt vielmehr durch— 
aus nichts Befonderes und Volksjubel, Scherz und Satire 
fehlen ihnen jowenig, als den meijten übrigen. Nur mird 
bier und da einige Vorficht angewendet. So läßt der Ver— 
fafjer in dem Drama vom Propheten Samuel*) die Liebes- 
geihichten als Erweiſe philiftäiicher Unbußfertigfeit und Ver— 
weltlihung ericheinen, ftattet fie aber trogdem mit gutem 
Humor aus. Und in dem vollitändig vorliegenden Schau- 
jpiele vom König Joſaphat**) miſcht fich jowol der privile- 
girte Spaßmacher in alle Acte, als auch ſonſt heitere und 
derbe Bolksjcenen, wie 3.8. ein Zwiegeſpräch zwilchen Soldat 
und Marketenderin, und komiſche Anklänge inmitten des 
Unbeimlichiten, 3. B. der Refrain „Rum, Rum, Rum” in 
dem Dpfergejange der Molohsprieiter, daS Tragiſche durch 


*) „Zroftfpruch des Propheten Samuel: Biß hierher hat uns der Herr 
geholffen”, zur Feier der Rathswahl d. 7. Nov. 1714. 

**) Nach dem ausgegebenen Programm vom J. 1697 (d. 18. und 
21. Ian.) lautet der Titel des Schaufpieles etiwa8 anders, als in der 
Drudichrift von 1701 (j. ©. 293. *), nämlih: „da8 Mufter eines 
gottesfürchtigen klugen und hHeldenmüthigen Negenten — aus dem Bei— 
fpiel des Jüdiſchen Königs Joſaphat.“ 
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den Eindrud des Komiſchen zu mildern ſuchen. Außer den 
angeführten beiden Stoffen finden ſich noch behandelt Die 
Geichihten von Abjalom, vollitändig abgedrudt im Jahre 
1701*), von Daniel in. der Löwengrube**), von Nehemia und 
dem Wiederaufbau der Stadt Jerujalem***), von der Rett— 
ung des bedrängten Bethulia dur den Heldenmuth der 
Sudithr), von Zorobabel und Eiraff). Das legtgenannte 
jollte die erjprießlihe Harmonie des Lehr- und des Wehr- 
ftandes, was bier nicht Anderes bedeuten foll, al3 des 
weltlihen und des geiftlichen Ntegimentes, in dem Eifer für 
die Ehre Gottes, d. t. für den Aufbau des Tempels, natür- 
ih mit Beziehung auf ähnliche Verhältniffe in Görlig zu 
jener Zeit, anſchaulich vergegenmwärtigen. 

Neben den bibliihen Geichichten und Sagen waren es 
ferner die griechiſch-römiſchen, melde Groſſer gern 
dramatisch bearbeitete und aufführen lief. Griff er in das 
Gebiet der Mythe, jo war er geneigt, fie ſymboliſch auszu— 
deuten. So verfuhr er mit der Geichichte von Jaſon und 
dem goldenen Vliegerrr) und jagt bei dieſer Gelegenheit: 


*) ſ. ©. 293. *) 

**) Das Stüd ftellte nad) der Ankündigung des Programmes dar 
„den verfolgten, aber auch in der Löwengrube erhaltenen Daniel,” Bergl 
©. .288. *) 

***) ‚Die durch forgfältige Veranftaltung des frommen Nehemiae 
vollzogene Wiederaufbauung der Stadt Jerufalem*, zur Rathswahl d. 8, 
u 9. Det. 1720. 

+) „Die drei Stügen eine® wohlbeftellten Stadt-Regiments Andacht 
Treu und reiffer Rath, an dem Beifpiel der bedrängten Stadt Bethulia”, 
zur Regiments-Veränderung d. 16. Oct. 1722, 

tr) „Zorobabel und Eſra oder die erfpriefliche Harmonie de8 Wehr: 
und Yehr-Standes in dem Eiver vor die Ehre Gottes“, zur Stadt-Regi- 
ments=-Beränderung d, 20, Nov. 1726. 
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die heidniſchen Fabeln ſeien gleichjam „ein verdedtes Schau- 
eſſen, das theils auf die Kräfte der Natur, theil$ aber auf 
geheime Sitten» und Staatslehren zielt.” Den Jaſon faßt 
er al3 den Bändiger der Xeidenjchaften, das goldene Vließ 
als die Klugheit, wornach diejer ftrebt, die milden Gtiere, 
den Draden und die aus den Dracdenzähnen erftehenden 
Kämpfer als die zu befiegenden Leidenschaften auf. In welcher 
Weiſe er Solon*), Bolyfrates**), Lykurgus ***), Periander F), 
Numa Pompiliusfr), als Spiegelbilder eines loben3- oder 


trr) „Das von dem Print Jaſon mühſam geſuchte und glücklich 
erhaltene Göldne Vließ“, d. 15. und 17, April 1722. 

*) Die erfpriefliche Vorſorge kluger Stadt-NRegenten: aus der Ge- 
ſchichte des Weifen Athenienfifchen Negenten Solonis”, zur Feier der 
Rathswahl den 2. Sept. 1716 

**) ‚Die Beftraffung des mißbrauchten Glüdes, an den Beifpiele 
des Polycratis, ehemaligen Königs zu Samos“, d. 23, u. 25. April 1721. 

***) „Die Selbfiverbannung des fpartanifchen Gefetgebers Lyeurgus 
zur Gründung der unverbrechlichen Eintracht unter feinen Mitbürgern”; 
e8 war das erfte von zwei Stüden, die d. 30. Sept. u. d. 1. Det. 1728 
zur Stadt-Regimentd-Beränderung aufgeführt werden follten und zu— 
fammen unter dem Titel angekündigt wurden: „Der Eintradt un= 
entbehrliche Nothwendigfeit und der Zwietracht land=ver- 
derblihe Schädlichfeit”“. Das zweite Stüd follte die durch fchlechte 
Miniſter augeftiftete, dann durd hohe Verwandtfchaft und fürftliche Nach— 
barichaft zum Beſten bes Landes wieder gefchlichtete „Zwietracht zweier 
Durdlaudtigfter Gebrüder am Hofe des Reiches Gramenien” zur Dar- 
ftellung bringen. Es muß dies eine, die damaligen Verhältniſſe nahe 
berührende Thatjache, vielleicht am kurſächſiſchen Hofe, gewefen fein; denn 
der Df. jagt dann weiter: die Gefchichte fei gar befannt, doch aus erheb- 
lichen Urſachen mußte fie gleihjfam unter Maske gehalten werden. 

r) „Die höchftnöthige Zähmung der Affeeten, und infonderheit des 
3orns“, d. 17. Juni 1729. 

+) „Die Frömmigkeit und Gerechtigkeit al8 die zwei vornehmften. 
Regimentsſtützen“, zur Regiments-Veränderung d. 22. Nov. 1730. 
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tadelnswerthen Negentenlebens zu gebrauden veritand, 
wurde bereits erwähnt. Sn dem Programme des Scau- 
ipield, weldes von Menenius Agrippa bandelt*), ſpricht 
jih Grofjer über den moraliihen Einfluß ſolcher „Mäbrlein“ 
aus, die jelbit von den Bredigern des alten nud des neuen 
Teftamentes zur Befräftigung ihrer Lehren angewendet worden 
jeien. Der Kern des Spieles ift die Fabel von der „Nevolte 
der Glieder des Leibes wider den Magen“, durch deren Er- 
zählung es dem Menenius Agrippa gelingt, das aus Rom 
abgezogene aufrühreriihe Volk zur Rückkehr und zur Wieder: 
aufnahme der verlajjenen Arbeit zu bewegen. Ein bejonders 
reich ausgeſtattetes Spiel jcheint das von dem „königlichen 
Schullehrer Dionyſius“ gewejen zu fein, welches im Mai 
des Jahres 1724 nebſt zwei anderen, dem im November noch 
ein viertes folgte, zur Aufführung fam**); es treten darin 
außer dem Könige von Syrafus, den jein Hochmuth vom 
Scepterträger zum Bakelführer erniedrigt, ſein Bruder Dion, 
der Philoſoph Plato, und im Kontraft mit diefen Größen 
des Thronjaales die luftigen Buben der Schulftube, Namens 
Duafi, Präterpropter, Eheu mit ähnlih Genannten auf. 
Ebenjo fehlte es dem erwähnten Drama, das den Periander 
von Korinth behandelte, in dem Borjpiele nicht an dem 
harakteriftiichen Zubehör eines iſthmiſchen Wettlaufes nad 
dem Tannenkranze und einer Preisbewerbung duch ein 
Epigranım. 

Aus dem Bereihde anderer fremd-geſchichtlicher 
Stoffe entnahm Grofjer die Dramen von Kaiſer Zeno und 


*) f. ©. 294. *) 

**) Die zwei zugehörigen Stüde, die mit jenem zufammen für den 
2. 3. u. 5. Mai angekündigt wurden, find das auf ©. 306. **) genannte 
und das oben erwähnte, nah Chr. Weife's „verfehrte Welt” gearbeitete 
Luftfpiel; den Titel des vierten fiehe S. 308. *). 
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den Greueln des oſtrömiſchen Hofes*); von der verblendeten 
Selbſtſucht und Tyrannei des Weſtgothenkönigs Roderigo, 
durch welche Spanien in die Gewalt der ſarazeniſchen Kalifen 
gerieth**); von dem verlorenen und wiedergefundenen Prinzen 
Otto von Heſſen, der ſich vor ſeinen Aeltern, welche ihn für 
den geiſtlichen Stand beſtimmt haben, an den cleviſchen Hof 
flüchtet und von da, nachdem ſein Stand entdeckt worden, 
die gräfliche Tochter zu den verſöhnten Aeltern als Braut 
heimführt***); von. der „ungleichen“ Vermählungswahl des 
böhmiſchen Herzogs Udalricus, indem er die Bauerntochter 
Bozena zur Gemahlin nimmtF); von der Königin Lybuſſa, 
welche den Bauern Primislaus zu ihrem Gatten und zum 
Könige von Böhmen erhebtTr). Auf vollsthümliche Erinner- 
ungen aus der böhmiſchen Gejchichte, wie die beiden oben 
genannten, legte Grojjer wegen ihrer nahen Beziehung zur 
Laufig, weldhe der Krone Böhmen vielfältigen Dank jchulde, 
einen bejonderen Werth; er verfuhr hierin nad) dem Vor— 
gange feines Lehrers Chr. Weije, der ebenfall3 Gegenftände 
aus der böhmischen Gejchichte, deren Held König Wenceslaus 
Ottocar, in Zittau zur Aufführung bradte. Zwei andere 
Schaufpiele Groſſer's zeigen auf recht anmutbige Weije, ſoweit 
dies aus den Andeutungen der beiden Programme zu ent- 


*) „Bon dem Conftantinopolitaniichen Kaiſer Zenone aus Iſaurien“, 
zufammen angekündigt mit der Parabel von der „beftändig treuen Pſyche“, 
zum 25. u. 26. April 1702. 

**) „Der geftürtte fpanifche König Roderigo“. Vgl. ©. 288. *) 

*x*) Der verlohrne, wiedergefundene und vermählte Land-Graff von 
Heffen in einem mit gehörigen Moralen verjehenen Dramate“, d. 1. u. 
3. Mai 1715. 

7) „Die ungleiche Bermählungs-Wahl Udalriei, Herkogs in Böhmen“, 
d. 4. Sept. 1716, 

tr) „Der böhmifche fürftliche Bauer Primislaus“, d. 12. Oct. 1718. 

Tb. Paur, Zur Litteraturgefchichte. 20 ° 
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nehmen ift, wie geſchickt er hiftoriiche Anekdoten zu verarbeiten 
wußte. Das eine*) bot Gelegenheit zu prächtiger Komil. 
Kaifer Rudolph II. nämlich hat einen groben pommerjchen 
Bauern zu jehen verlangt, über welches Renommee, als ob 
die grobe Einfalt nirgend jo jehr, al3 eben in Pommern, 
zu finden.mwäre, fich einige pommerjche Landjafjen bei ihrem 
Herzog Bugislaus bitter bejchweren. Diejer ſchickt feinen 
Dberjägermeiiter Barnim an den kaiſerlichen Hof. Derfelbe 
jpielt dort mit großer Gewandtheit zuerft den tölpijchen 
Bauern, dann, plöglich die Rolle wechjelnd, den feinen Hof- 
mann, jo daß das Gelächter fih in Berwunderung ummwan- 
delt und der Botjehafter mit hohen Gnaden heimgeſchickt wird. 
Zu Haufe erhält er als Belohnung eine der Hofdamen zur 
Gattin; diefe benimmt ſich aber in der Ehe jo widerjpenitig, 
daß der Mann fie nur dadurch zu bändigen im Stande iſt, 
daß er fie in eine Kuhhaut einnähen läßt und ihr droht, fie 
in jolcher Poſitur dem berzogliden Hofe zu zeigen. In dem 
anderen Spiel**) wurde das bekannte Gejchichtchen darge- 
ftellt, wie König Ludwig XI. von Frankreih die Habjudt 
eines Hofbedienten mit dem Gegenpräfent einer Rübe ab- 
führt, die er jelbit von einem Bauern zum Geſchenk erhalten; 
damit waren indeß noch mancherlei luftige Affatren epiſodiſch 
verbunden. 

Dazu kommen ferner die heimathlich-hiſtoriſchen 
Stoffe. Das eine von diefen Schaufpielen, welches die Gejchichte 
des eriten laufigiihen Markgrafen Gero behandelt***), mag 


*) „Die verftedte, aber auch mit fonderbahrem Ruhm entdedte Höf- 
Yichfeit“, d. 17. Jan. 1716. 

*#) „Die merdwürdigen Belohnungen des ehemaligen Frantzöſiſchen 
Königs Ludoviei XL* f. ©. 304. **) 

***) Das erinnerungsrwürdige Andenken des erften laufigifchen Mart- 
grafen Geronis,“ d. 11. Jan. 1725. 
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dem Verfaſſer jelbit zu troden erjchienen fein; deshalb tröftet 
er in dem Programme die Zuſchauer mit der VBerfiherung: 
„es jeien Doch. die eingemifchten Interſcenia jo eingerichtet, 
daß es an honetter Gemüthsbeluftigung nicht fehlen werde.“ 
Auf jolde Ergögung deuten ſchon im Perſonen-Verzeichniß 
die zwei wendischen Bauern Barthel und Cuba und die luftige 
Perſon Joriza hin. Das Spiel von dem in den Laufigiichen 
Marfgrafthümern aufgegangenen Licht und Nechte*) Führt 
"den heimathlichen Boden perjonifizirt als Markgräfin Lujatia 
ein. Sie ift befümmert über die Blindheit in ihrem Herzen 
und Gemwifjen, wodurd jie an der Erfenntniß des himmlischen 
Lichtes gehindert wird. Ihre getreuen Stände halten dies 
für ein leibliches Augengebrechen, empfehlen deshalb die Kur 
eines Deuliften. Während des fommt der böhmijche "Herzog 
Borivojus zum Bejuche, merkt aus vertraulichen Geſprächen, 
woran es der Kranken fehlt, und bewirkt duch jeinen 
frommen Biſchof Methodius ihre Bekehrung zum Chriiten- 
thum. Dagegen ftemmen fich zwar mit aller Macht die heid- 
niſchen Gößendiener, Doch fie werden mit Hülfe des Böhmen- 
fürften niedergehalten, ihr Götze Flyns zeritört. Damit aber 
auch die äußere Ruhe im Lande hergeftellt und die Raub— 
Pladereien abgeſchafft werden, jchliegt die Markgräfin ein 
Bündniß mit den benachbarten Fürften. So fommt das 
Land durch die Einführung des Chriſtenthums und des 
deutichen Rechtes ſowol in Kirden- als Negimentsfachen 
in erwünschten Flor. Wie leicht ergab ji) Daraus dem Ver— 
fafjer der Uebergang zu den hergebrachten Ovationen für 
die Yandes- und Stadtregierung! Einen anderen Anlaß zur 
dramatiichen Feier heimathlicher Erinnerungen, jo unfünitle- 
rich fie auch ausgefallen jein mag, fand Grojjer in der 
*) Zum 22. November 1712. f. ©. 297. *) 
20* 
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zweimaligen Siegel-Berleihung an die Stadt Görlig*), zuerft 
von Kaifer Sigismund im Huflitenfriege, dann von Kaiſer 
Ferdinand im Türfenkriege, beides wegen treu geleifteter 
Reichshülfe. Der Berfaffer trug fein Bedenken, die beiden 
Kaifer, troß dem Abjtande der Zeit, in demjelben Stüd auf- 
treten zu lafjen. Das ift gewiß jehr undramatiih; aber es 
fam dem würdigen Rector bier, wie in allen Fällen, lediglich 
auf den pädagogisch zu verwerthenden Gegenſtand feiner 
Aufführungen, nicht auf deren Fünftleriijhe Form an. In 
gleicher Abficht macht er anderswo auf finnreihe Inſchriften 
an öffentlichen Gebäuden aufmerkſam; jo bezüglich der Opfer- 
bereitichaft des jpartaniihen Königs Lykurg, die er in dem 
oben angeführten Schaufpiele darftellt, auf eine Inſchrift im 
Kahlthore zu Görlig, welche lautet: „Civitatem melius tutatur 
amor civiumquam alta propugnaeula.“ Größere Anziehungs- 
fraft durch Inhalt und durch Form, die jih ungejudt von 
felbit finden mochte, hat ohne Zweifel „Die vermeinte Aventure 
des in der Görligiihen Heyde im Kober gefundenen Prin— 
tzens,“**) auf Darfteller und Zufhauer ausgeübt. Das 
Geihichthen vom jog. Koberipringen hat in der Gegend von 
Görlig einen volksthümlichen Charakter gewonnen. Grofjer 
bütete ſich indeß wohl, die wenig beglaubigte Thatjache, 
welche von den Chroniſten in das Jahr 1262 verlegt wird, 
feinen Schülern und dem Publikum als hiſtoriſch aufzu- 
drängen, vielmehr hebt er in der Einleitung des Programmes 
geflifjentlih die Widerſprüche zwiihen der Sage und den 
bezüglichen, hiſtoriſch feititehenden Thatjachen hervor und 

*) „Das Andenden der vorigen Zeiten, und die dabey erfcheinenden 
Nubila Zubila der berühmten Sechs-Stadt Görlig, aus dem ihr aller- 
gnädigft ertheilten größeren Innfiegel" zur Negiments-Veränderung d. 
10. Nov. 1724. 

**) Den 24. und 26. Jan. 1714. 
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lehnt auf dieſe Art die Verantwortung für die biftoriiche 
Wahrheit des aufzuführenden Dramas von ſich ab. Um fo 
jorglicher bemühte er fich, dafjelbe jonft mit Zügen aus der 
geihichtlichen Wirklichkeit, ihrem allgemeinen Charakter nad, 
auszuftatten. Der Inhalt iſt folgender. Der böhmijche 
Prinz Bolesla flüchtet ſich mit feiner Geliebten, der Prinzeſſin 
Elifabetb von Schmeidnig, in die Görligiihe Haide nach 
Rothwaſſer, damit dieſe incognito gebären fünne. Görligifche 
Tuhmader, darunter Balthafar Oelßner, fommen in die 
Haide, um Holz zu faufen. Dieſem wird das Neugeborene 
in den Speijefober gelegt; er nimmt den Knaben mit fich 
und zieht ihn bei fih auf. Die berzoglide Familie zu 
Schweidnig, in großer Beſorgniß um die Verſchwundene, 
verzeiht gerndem reuig zurüdfehrenden Paar. Alsbald wird 
dem Aufenthalte des Kindes nachgeforiht. Die prinzlichen 
Aeltern treffen es zu Görlig in demjelben Wirthshaufe, wo 
fie früher eingefehrt, und faſſen, ohne es zu erkennen, große 
Liebe zu ihm. Der Pflegevater entdedt den Hergang, auch 
die herzoglihen Großältern kommen aus Schweidnig herbei 
und die Geſchichte jchliegt zum Vortheile der Stadt Görlitz, 
namentlich des Tuchmachermittelg, der getreuen Haidebewohner 
und bejonders natürlich der Pflegeältern; nur Frau Oelßner 
it nicht ganz zufrieden mit dem BVerlufte ihres Pfleglings, 
weiß ſich jedoch mit andermeitigen Ausfichten. zu tröften, deren 
unverblümte Andeutung in einigen Geſangſtrophen, frivol 
wie die Zeit e3 mit fich brachte und midermärtig an fich, 
doch am wenigſten im Munde von fchulpflichtigen Jünglingen 
paſſend ericheinen.*) 


*) Davon zur Probe nur die lette Strophe: 
„Frauen dörffen nicht verzagen, 
Wenn der erfte Mann verfällt; 
Denn fie dörffen fih nicht jcheuen, 
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Alle vorerwähnten Groſſer'ſchen Stüde haben eine beftimmte 
biftoriijche oder jagenhafte Unterlage. Außer diejen find nun 
noch eine kurze Reihe anderer vorzuführen, die ohne eine 
ſolche Unterlage fih als freie Erfindungen darftellen. 
Rückſichtlich der Form ftehen fie jenen ganz glei, aud - 
darin, daß fie fi bald an alt-, bald an neugejchichtliche, 
bald an aus-, bald an einheimijche Erinnerungen und 
Situationen anlehnen, bald wirkliche Berjonen, bald allego- 
riſche Perjonificationen auftreten laffen, und daß ihre Ten- 
denz im Allgemeinen ebenfall3 eine didaktiiche ift. In dieſe 
Klaſſe der freien Erfindungen gehören zunächſt einige In— 
triguen=Luftipiele mit dem Verſuche einer dramatiſchen Ver— 
mwidlung und Löfung, 3. B. „Die große Sorge bei großen 
Kindern”*), deſſen Stoff vielleicht irgend einer Novelle ent- 
nommen ift. Der Sohn eines reihen Kaufmannes zu Paris 
verliebt jih in eine Stalienerin und ift dadurch, bejonders 
um Geld zu erlangen, zu allerlei Ränken gegen den ftrengen 
Vater veranlaft. Endlich findet fih, daß die Tochter des 
guten Freundes, welche dem Kaufmannsſohne von dem Vater 
beftimmt war, eben jene vermeintliche Stalienerin ift, wodurch 
ih dann Alles in Wohlgefallen auflöft. Solchem ftrafferen 
"Bufammenhalte eines novelliftiichen Stoffes gegenüber ſteht 
wiederum das weite Auseinandergehen einer großen Staats- 
action, wie die in der oben erwähnten Sammlung unter 


Auch das andre Mal zu freien 
Und begierig nadzufragen, 
Wie's um's Wocenbette hält?, 
Frauen börffen nicht verzagen, 
Wenn ber erſte Mann verfällt.‘ 

*) Diefes Stüd findet fi) wieder mit zwei anderen zufammengeftellt, 
von denen daß erfte „Die fidonifche Anarchie” behandelte, das letzte auf 
©. 315. *) bezeichnet ift; fie follten zum Wechſel des Stadt-Regimentes 
vom 23.—25. Sept. 1710 aufgeführt werben. 
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dem Titel „Europae in den lebten Jahren dieſes Säculi 
überftandene Kriegeslait und aufgegangene Friedens-Luſt“ 
vollftändig veröffentlichte, welche zuvor ſchon im Jahre 1699 
nad vollbrachtem Gregori-Umgange zur Aufführung gekom— 
men war. Das Stüd ift, wie oben erwähnt wurde, abgejehen 
von den eingelegten Gejang-Bartieen, durchweg in gereimten 
Alerandrinern abgefaßt. Der Inhalt in Kürze folgender. 
Die Göttin der Zwietracht wirft einen goldenen Apfel aus, 
welcher dem Inhaber die Herrichaft des Erdtheiles veripricht. 
Diefen findet Europa und verleiht denfjelben ihrem ältejten 
Sohne Aquilius als Kaijer des Decidentes, worüber eine 
zwei Brüder eiferfüchtig, in Gemeinjchaft mit ihren NRäthen 
und Kindern allerlei Berrath gegen ihn und feine Angehörigen 
anitiften. Zulegterfennen fie, Daß ihr Unterfangen zu ihrem 
eigenen Nachtheil ausschlägt, bereuen zwar nicht, aber laſſen 
fih durch die Ermahnungen der Mutter Europa und die 
Prophezeiungen eines Ajtrologen zur Verſöhnung mit dem 
Bruder bewegen. Dazwiſchen jchlingen ſich verjchiedene 
komiſche Scenen und zu den Perſonen der Wirklichkeit gefellen 
fih allegoriihe Berfonificationen, im Vorfpiele die Zeit und 
die vier Jahreszeiten, im Schaufpiele felbft, außer der Göttin 
Eris, die Reihen der Wahrheit, der Vergnüglichkeit und des 
Friedens, ſowie anderfeitS der Zwietracht, der Heuchelei, des 
Meineides, des Geizes und Neides, melde am Ende von 
jenen dreien in die Flucht gejchlagen werden. Trägt dieſes 
Stück einen weltlich-politifchen Charakter, jo führte ein anderes 
in die Negion der Innerlichkeit des chriftlich-befchaulichen 
Lebens ein und hatte die Beitimmung, an die traurigen 
Paſſions⸗ und erfreulichen Oſter⸗Gedanken der jo eben zurüd- 
gelegten Feſtwoche anzufnüpfen; es ift die dramatifirte 
„Parabel von der beftändig treuen Pſyche“.*“) Der Inhalt 
*) f. ©. 305. *) 
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iſt nicht ohne ſinnig- anmuthige Elemente. Pſyche, Prin— 
zeſſin von Pangaea, pflückt beim Spazirengehen von 
einem blühenden Hagebuttenſtrauch und fällt dabei, zur 
Strafe für ihren Vorwitz, durch eine unbemerkte Oeffnung 
in eine Drachenhöhle. Der König verſpricht demjenigen, 
welcher den Drachen erlege, ſeine Tochter zur Gemahlin. 
Nachdem Andere das Abenteuer ohne Erfolg verſucht, gelingt 
es dem Prinzen Philopſychus aus Uranien, den Drachen zu 
tödten; er erhält jedoch von dieſem beim Kampfe einen Biß 
in die Ferſe und ſinkt leblos nieder. Pſyche grämt ſich 
darüber zu Tode. Beide kommen aber auf göttliche Veran— 
ſtaltung wieder zum Leben und nun beginnt erſt für das 
Paar das Ausharren im Kampfe. Pſyche ſoll nach dem 
Verlangen der Aeltern einen Anderen zum Gatten nehmen. 
Philopſychus führt der Geliebten zur Stütze Glauben, Liebe 
und Hoffnung als Gefährtinnen zu, mit der Verheißung, 
ſie zur rechten Zeit in ſein Reich Uranien abzuholen. So 
gerüſtet, bewährt Pſyche unter Anlockungen und Drangſalen 
verſchiedener Art ihre ausdauernde Treue, bis der Geliebte 
ſie heimholt und ſie von den ihn begleitenden Engeln als 
Braut und Königin gekrönt wird. Die beiden eingelegten 
Geſänge ſind ganz im Stile der Kirchenlieder gehalten. 

In anderen Stücken verſucht ſich Groſſer an ſatiriſchen 
Zeit- und Sittenbildern, die noch ganz den Standpunkt der 
Satire des 17. Jahrhunderts zu erkennen geben. So das 
eine vom Jahre 1729 mit dem Titel „Die keinesweges gantz 
verſchwundene Redlichkeit“*), worin Aſträa, die Göttin der 
Gerechtigkeit, Commiſſarien auf die Welt hinabſchickt, um zu 
unterſuchen, ob die Klage für begründet zu erachten, daß 
nirgend mehr Redlichkeit zu finden ſei. Dieſe gewahren nun 


*) Zur Rathswahl d. 24. Nov. 
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allerdings bei den verjchiedeniten Ständen, in den verſchie— 
denften Lebenslagen Beifpiele von Redlichkeit; als Endrejultat 
der Unterfuhung ergibt jich indeß Doc, „Daß die Nedlichkeit 
wol noch nicht gänzlich weg, jondern mitten unter den un— 
redlih Gelinnten in allen Ständen verborgen jei”. Bunter 
und luftiger als dieſes jcheint ein früheres Sittenbild der 
Art, „Das verjüngte Alterthum‘‘*), gemejen zu fein. Haupt— 
. perjon defjelben iſt Palaeotropus, ein verdorbener Studert, 
der in feiner Verlegenbeit nur auf Mittel finnt, wie er wieder 
zu Gelde kommen jolle. Endlich tritt er mit der Kunſt auf, 
durch ein Geheimmittel alte Sahen zu verjüngen. Er ge- 
winnt damit jo großen Zulauf, daß die Obrigkeit eingreifen 
und den Eharlatan jammt Gehülfen vor Gericht ziehen muß. 
Der Advocat macht gegen die Anklage den Einwand, daß 
mit den verjüngten Altertbum in allen Ständen geprablt 
werde, deshalb den Einzelnen feine Schuld treffe. Die be- 
ftellten Commifjarien überzeugen ſich in der That, bei einer 
General-Bifitation aller Profeſſionen und Gewerbe, von der 
Tristigfeit des Einwandes: bei der Religion finden fich ver- 
jüngte Kegereien, bei der Erudition verjüngte VBortheile und 
Erfindungen, ja faſt bei allen Künften und Handwerken 
verjüngte Nodomontaden. Daher das Urtheil im Ganzen 
auf Toleranz binausläuft, Palaeotropus aber muß zur 
Strafe die von ihm verjüngte alte Blondine, der corpulente 
Physcon die Ihmwindfüchtige Graceline, der alte Gernejung 
die preßhafte Veterania heirathen, der luftige Diener Polter— 
Mag, der an den Täufhungen mit theilgenommen, in einen 
Käfig Friehen und von dem poſſirlichen Kinderlehrer Orbilius 
ein Brautlied fingen und pfeifen lernen, worin das verjüngte 
Alterthbum al3 allgemeine Prahlerei erfannt und geichildert 
wird. 
*) ſ. ©. 288. *) 
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Endlih find noch zwei andere Stüde ermähnenswerth ala 
interefjante Belege dafür, mie unmittelbar Grofjer in das 
Leben feiner Zeit und Heimath zu: greifen und Daraus Bilder 
und belehrende Anſchauungen für die Heranziehung der ihm 
anvertrauten Jugend zu gewinnen mußte. Das eine führt 
den Titel „Abrieß eigenmwilliger Kinder”*). Der Inhalt 
it ein lebendiges Stüd Zeitgejchichte. Kinder und Gefinde 
mögen fich nicht mehr den Anordnungen ihrer Aeltern und 
Herrſchaften fügjam erweiſen, bejchliegen deshalb, mit ein- 
ander in die weite Welt zu gehen, und laffen ſich zu dem 
Behufe von einem Commifjär zur Auswanderung nad Penn- 
ſylvanien anmerben. Ein Schufter verräth das Borhaben; 
Werber und Gemworbene verändern in Folge davon ihre 
Herberge, doch werden fie ſammt dem früheren Wirth arretirt 
und vor Gericht gezogen. Das Verhör ftillt in etwas den 
Kummer der Neltern, aber die Arreftanten wiſſen fich mit 
Beihülfe eines Advocaten zu befreien. Sie landen wirklid 
in Amerifa und werden von William Penn (damals nod 
lebend) freundlich empfangen. Nun fommt die Strafe des 
Uebermuthes: feine Beichwerde, fein Leiden der Auswande- 
rung wird den Ankömmlingen erjpart, Mißvergnügen und 
vergeblihe Neue greifen Platz; nichts hilft, fie müſſen fi 
geduldig in das felbitbereitete Schidfal fügen. Nur einigen 
der Entwichenen ergeht es befjer. Dem Einen nämlid it 
fein Vater nachgereift, er nimmt den Reuigen wieder zu Gnaden 
an und verheirathet ihn miteinem ebenfall3 aus der Heimath 
entwichenen Mädchen; dazu gejellen fih noch ein paar andere 
Eheftiftungen unter den jungen Leuten. Die Arie nach dem 
eriten Acte des Stüdes ſpricht treffend, wenn auch fehr proſaiſch, 
die Verjchiedenheit der Aelternforge um Heine und große 


*) Zur Feier der Rathswahl d. 18. u. 19. Sept. 1708. 
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Kinder aus; ſie lautet: 


„Kleine Kinder, kleine Sorgen. 
Wenn die Kinder in den Wiegen 
Feſt gewindelt ſchlaffen liegen, 
Schläffet auch der Kummer ein. 
Man kan zarter Kinder Willen 
Leicht mit Muß und Milche ſtillen; 
Wenn fie jo verſorget ſeyn, 
Schlaffen fie bi8 an den Morgen. 
Kleine Kinder, Meine Sorgen. 

Große Kinder, große Sorgen. 
Wenn die Kinder mit den Jahren 
Bon der Welt-Luft viel erfahren, 
Nimmt die Sehnfuht über Hau. 
Da wird bied und das begehret, 
Das der Eltern Beutel leeret: 
Und da muß man offt, auf Pfand 
Oder Handidrift, Gelder borgen. 
Große Kinder, große Sorgen.‘ 


Das zulegt noch zu erwähnende Schaufpiel verfolgt den 
an jih gewiß anerfennenswerthen pädagogiihen Zweck, in 
die Natur und Kultur der heimathlichen Laufig einzuführen. 
Auch bier ift der Werth des Stüdes nicht nad) dem künſtle— 
riihen Maßjtabe zu meſſen, fondern liegt ausſchließlich in 
der Anregung, welche e8 den jungen Leuten bot, ſich mit den 
Verhältniffen des zunächſt fie umgebenden Volkslebens zu 
befaſſen, — eine Anregung, von welcher ein Feines Theilchen 
den meiften unferer gelehrten Schulen aufrichtig zu wünjchen 
wäre. Das Schaufpiel führt den Titel „Die an Studiis und 
Commerciis florirende Lauſitz“*) und wurde zur Feier des 
ftädtiichen Regimentswechſels, womit der Stoff recht gut 
harmonirte, aufgeführt. Es stellt feine abgerundete Geichichte, 
jondern in der damals gern angewendeten Form einer com- 
mifjariihen Unterfuhung eine Reihe von Zuftänden dar, 


*) ſ. ©. 310, *) 
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auf deren Erörterung es eben dem Berfaffer in diefem Falle 
- hauptijählih anfam. Mercur, Minerva und Ceres ſuchen 
ein neues Aſyl für fih auf der Unterwelt zu gelegentlicher 
Ergögung. Site entjenden ‘deshalb jeh3 Commifjarien zur 
Erforſchung .des Zuftandes in der Markgrafihaft Laufig, 
auf-deren Vortrefflichkeit jie aljo von vornherein aufmerkſam 
gewesen jein müfjen. Dieſe vertheilen fich nach drei Richtungen: 
zwei wenden ſich oſtwärts und finden daſelbſt treffliche Tuc- 
fabrifen, lernen da auch gelegentlich unter den Tuchmader- 
Töchtern eine mwohlgezogene Jungfrau fennen, um die ein 
Student wirbt, welcher nah mancherlei Schwierigkeiten am 
Ende des Spieles zum Ziele gelangt; andere zwei gehen nad 
Südoft, wo fie fih mit den Verhältniffen des Spinner-, 
Zeinweber- und Bleichergewerfes befannt machen. Die legten 
beiden, im Nordweſten der Laufig, werden Anfangs von den 
wendijchen Bauern übel behandelt, gegen die deshalb meiter- 
hin Gericht gehalten wird; dann treten fie in die Kreiſe de3 
Adels ein und bringen in Erfahrung, daß Gott dieſen Yandes- 
theil mit einem guten Brau-Urbar, ziemlihem Trunk Reine, 
feinem Zuwachs an Korn, Federvieh, Gartenfrüchten und Wolle 
verjehen habe, daß jedoch der Abjag Daheim jchlecht jei, aus 
weldhem Grunde Manches von Speije-Artifeln zu lohnenden 
Verkaufe nach Berlin verfandt werden müfje; endlich nehmen 
fie auch mit Freuden wahr, wie trefflih in der Laufig zu 
alledem noch die Res litteraria florire: Die Commifjarien 
fehren nach dem Olymp zurüd und auf ihren gemeinicaft- 
lihen Bericht nehmen die drei Gottheiten, da eine jede ihr 
bejonderes Intereſſe in dem Lande jo wohl gepflegt fiebt, 
Mercur feinen Handel und Wandel, Eeres ihren Garten» und 
Feldbau, Minerva Kunft und Wiſſenſchaft, die Lauſitz für 
immer, unter ihre bejondere Protection und erfiejen fie zu 
einem Lieblingsaufenthalt in der irdiihen Welt, nach ähn- 
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lihem Verlaufe, wie bei Chr. Weiſe in deſſen „bäuriſchem 
Machiavell“ die Commifjarien Apollo’S fih von demfelben 
die Stadt Zittau zum beitändigen Wohnfig ausbitten. Poetifche 
Momente jcheinen in dieſer nativ gehaltenen Schauftellung 
allerdings, wie jich wenigitens aus dem Brogranme fchließen 
läßt, gar jparjam vorhanden gemejen zu jein; aber fie muß 
anderjeit3 den einübenden und darjtellenden jungen Leuten 
des Anregenden nicht wenig geboten und ihren Sinn für 
die Schäße der Heimath, dann überhaupt für tüchtige Lebens— 
zwecke, gejchärft und befeitigt haben. | 
Vielleicht ift die voranftehende Weberfiht eines großen 
Theiles der Grojjerihen Schullomödien ſchon zu reich aus— 
gefallen, und fie wäre es ohne Zweifel, wenn der Geficht3- 
punft der getroffenen Auswahl ein äſthetiſcher bätte fein 
jollen; denn von dieſem betrachtet, würden drei oder vier 
genügt haben, um jie insgeſammt als die treuen Epigonen 
der von Chr. Weiſe aufgeftellten Gattung zu fennzeichnen. 
Hier fam es auf ein Anderes an: es jollte der Reichthum 
des Stoffes, der weite Kreis von Welt» und Lebensanichau- 
ungen, die Mannigfaltigkeit von Situationen aus der Wirk: . 
lichkeit und dem Gebiete der bloßen Vorftellung, welche zu— 
jammen in Groſſer's Schaufpielen repräfentirt find, lebhaft 
vergegenmwärtigt und dadurch möglichjt deutlih auf die von. 
dem trefflihen Manne unausgejegt verfolgte Tendenz hin- 
gewiejen werden, die wifjenjchaftlihen Studien der Jugend 
an das Leben anzufnüpfen und diefelben durch diefe Antnüpf- 
ung jowol fruchtbarer für die geiftige Ausbildung als aud 
fruchtbar für das Leben felbft zu machen. Es ift möglich, 
ja faum zu bezweifeln, daß die mit folhem Bemühen ver- 
bundenen Zerftreuungen auch ihren nachtheiligen Einfluß 
auf den Betrieb der Studien ausübten; mander Schüler 
mag ſich lieber mit der Welt im Schaufpiel, als mit der in 
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den Büchern befaßt haben und der gemwandtere Bühnenheld 
it gewiß nicht zugleich der gewandtere Lateiner und Grieche 
gewejen: aber das bedeutende Princip, welches der Anwend— 
ung der Schulkomödie zu Grunde lag, ift nicht mit gering- 
ihägigem Lächeln zu bejeitigen, jondern ericheint an und für 
fih der Beachtung nicht unmerth. 

Noh ein Wort über das komiſche Element in den 
Groſſer'ſchen Schaufpielen. Manches davon murde bereits 
angedeutet, inSbejondere, daß die Einmiſchung defjelben in 
die ernten Stüde der Hauptſache nad, ohne höhere Prätenſion, 
den Zmwed der Gemüthserheiterung hatte. Einestheils tritt 
es zerjtreut in verjchiedenen, nach) dem Gejchmade der Zeit 
beluſtigenden Volksſcenen auf; einige Beiſpiele der Art wurden 
bei Gelegenheit angeführt, Anderentheils concentrirt ſich die 
komiſche Wirkung in einer bejtinnmten PBerjönlichkeit, die dann 
auch von Act zu Act handelnd in den Verlauf der Komödie 
eingreift. Es mag an einem Beilpiel aus dem vollitändig 
gedrudt vorliegenden Schaufpiele vom König Joſaphat gezeigt 
werden, wie Grofjer fih der luftigen Perſon für den drama- 
tiihen Zweck zu bedienen wußte. Hier ift dem „königlichen 
Hof-Melanchobie-Bertreiber” Ganaſch die Rolle zu Theil ge 
worden. AS in der erjten Abtheilung. des Stüdes die 
Molochsprieiter ihren unmenſchlichen Opferdienſt zurüften, 
bringt ihnen Ganäͤſch eine Puppe, die ſie für ein Kind halten 
und mit lächerlicher Feierlichkeit dem glühenden Gößen als Opfer 
auflegen. In der zweiten Abtheilung ericheint Ganaſch, da 
er bei der Opferſcene aus Verſehen mit den Prieſtern durd 
die Föniglihen Soldaten gefangen genommen worden, vor 
den geiftlihen Gerichte zur Verantwortung über jeinen Glau- 
ben, die dieſer auf ſchalksnarrenhafte Weife von fich ablehnt, 
dann vor dem weltlichen Gerichte des Prerdediebitahls an— 
geklagt, wogegen er meint, der Eigenthümer habe ihn durd 
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das Stehenlafjen des Thieres verleitet und verdiene ftatt 
feiner die Strafe. In der dritten Abtheilung wird Ganaſch 
der Anlaß zur unglüdlichen Liebe jeines Prinzen Jehiel zur 
tjraelitiihen Prinzeſſin Milka, die König Joſaphat, des 
Prinzen Vater, nachdem er ihr Bild gejehen, lieber für fich 
behält, und macht fich darüber in einem Xiede luftig, das 
durch die erjten beiden Berje jich ſofort als eine Reminiscenz 
aus des Andr. Gryphius Peter Squenz verräth*). In der 
vierten Abtheilung jtört Ganaſch den jteifen Ernit der Ver— 
mäblungsfeier durch fein’ luſtiges Dreinreden und ftimmt 
zum Schluß ein unfeines Brautlied an. In der fünften 
Abtheilung endlich zieht Ganaſch mit zu Felde, treibt erft in 
Kriegsrüftung jeine Boffen, dann nimmt er, aus feiner Rolle 
beraustretend, als abgehender Scholar des Gymnaſiums von 
Diefem und der Heimathitadt mit den Worten Abſchied: 
„Kun, ihr werdet mich mol jchwerlich mehr in hac forma 
auf Diefem Plage miederjehen. Denn, weil ich nunmehr 
einem andern Heerführer, als den biefigen neun Studir— 
Schweſtern unter ihre Fahne ſchwören joll, jo werde ich Doch 
mol hiermit von dieſem Theatro Abjchied nehmen müſſen. 
Darum Adjeu du liebes Serujalem an der Neiße! Adjeu 
ihr Lieben dreimal drei gepaarten gelehrten Schulmeijterinnen, 
die ihr von dem theſſaliſchen Gebürge auf die hiefige Landes- 
krone gewichen jeid! Ich will Euer nicht vergeſſen“. 

Wie vielfach Bedenkliches für Sittlichfeit und Anftand 
dieje komiſchen Beitandtheile, neben der unbefangenen Luft, 


*) „Die Liebe, der räubige ſchäbichte Hund, 
Hat unferem Prinzen jein Herze verwundt“ — 
‚ bei Andr. Gryphius: 
„Die Liebe, der reubichte jhäbihte Hund, 
Hat ihm feine fünf Sinnen verwundt“ u. f. w. 
(Ausg. von 1698. ©. 733.) 
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die man der Jugend gern geitattet, in fich bergen, ift in der 
vorftehenden Darftellung nicht verjchiwiegen worden. Nach 
unjeren gegenwärtigen Begriffen von dem, was fich geziemt, 
fönnen wir uns faum noch in die Lage verjegen, daß der. 
Vorſtand einer Schule feinen Arg darin findet, die Zöglinge 
derjelben vor einer öffentlichen Verfammlung fo pübelhafte 
und jchlüpfrige Dinge fingen, Iprehen und vornehmen zu 
laſſen, wie fie nicht eben jelten in jenen Schaufpielen, auch 
in den Groſſer'ſchen, vorzukommen pflegten. ch rechne dahin 
unter Andern die Schlußlieder zum Schaufpiele vom Kober- 
prinzen. In milderem Licht erjcheint uns dieſe wermwerfliche 
Seite der Schulkomödien allerdings, wenn wir die vermilder- 
ten Sitten des Zeitalters und die daraus entitandene Ab- 
geſtumpftheit des fittlichen Gefühles für die zarte Schonung 
der geichledhtlihen Beziehungen in Anjchlag bringen, wenn 
wir ferner erwägen, daß damals die Schüler der höheren 
Klaffen wol meiftens in gereifterem Lebensalter fich befanden, 
als jest, und daß auch die weiblichen Rollen nur von den 
jungen Leuten jelbjt gegeben wurden. Sp mag der Eindrud 
von dergleihen Scenen bei den Aufführenden mie bei den 
Zuhörern ein meit ſchwächerer, darum nicht jo jchädlicer, 
geweſen jein, als er heut zu Tag jein würde. Aber es ging 
leider noch über die Furzweilige Anregung des übermüthigen 
Jocus hinaus, indem Grofjer fich auch nicht ſcheute, wenigſtens 
in dem einen eclatanten Falle, der vorliegt, die frevelhafteite 
Verirrung der gefchlechtlihen Luft — nicht etwa unvoriid- 
tiger Weife blos anzudeuten — fondern ganz ernfthaft in 
einigen breit angelegten Scenen zur Darftellung zu bringen. 
Sch meine das aus dem alten Teftament befannte abicheu- 
lihe Berhältnig des Prinzen Ammon zu feiner Schweiter 
Thamar in dem Schaufpiele vom „ungerathenen Abjalon“, 
das im Jahre 1701 vollftändig ausgeführt im Drud ericien. 
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Man vente jih den Vorgang lebhaft aus, wie zwei Jüng— 
linge in Gegenwart ihrer Mitſchüler und des Lehrer-Eolle- 
giums und vor dem Stadtpublilum, das wahrjcheinlich nicht 
aus Männern allein beftand, Geſpräche mit einander auf- 
führen müjjen, deren Gegenitand und Zielpunft ein beab- 
Jihtigter und zur Ausführung kommender Inceſt ift! Man 
follte meinen, das ſei doch auch für die fittlihen Nerven 
jener Zeit eine zu ftarfe Zumuthung gemejen. 

Nach dieſer Richtung hin offenbaren die Schulfomödien 
ihre bevenklichite Seite, und nimmt man hinzu, worauf jchon 
bingemwiejen wurde, daß fie auch an und für jih zu nad)- 
tbeiligen Zeritreuungen und gelegentlihen Zügellofigfeiten 
mannigfachen Anlaß boten, jo wird man leicht geneigt jein, 
einen Theil der Schuld an dem in den leßten Jahren des 
Groſſer'ſchen Nectorates, ſeitdem ihn ein Schlaganfall ge— 
teoffen, zu Tage fommenden Verfalle der Schulzudt auf dem 
Gymnaſium auch diefen Komödien-Aufführungen zuzuschreiben. 
Die Beredtigung dazu wird Niemand in Abrede jtellen 
fünnen. Der Magijtrat jebte im December 1735 eine Com— 
million zur Unterfuhung des Zuftandes der Anjtalt ein; 
es it nihts von dem Reſultate derjelben bekannt, wenn 
man nicht als ein ſolches die im März darauf erfolgende, 
jedoh ganz ehrenvolle Emeritirung des Nectors*) anjehen 
will. Waren die Schaufpiele mit ein Gegenjtand dieſer 
Unterfuhung, jo muß die Commiffion feinen Grund gefunden 
haben, jie völlig zu verurtbeilen; denn ſchon wieder in die 
Zwijchenzeit von Grofjer’3 Emeritirung bis zu jeinem Tode 
fällt die von dem Subrector Elias Eichler Durch Programm 
angekündigte Schaufpiel- Aufführung zum Hundertjährigen 


*) Schütt, Zur Gefc. des Görl. Gymmnaf,, in dem Jubel-Progr. 
S. 81. 


Tb. Paur, Zur Litteraturgeſchichte. 91 
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Andenken der Uebergabe des Laufigiichen Landgebietes an 
das Kurhaus Sachſen*), und auch der Amtsnacfolger 
Groſſer's, der Nector Chr. Fr. Baumeifter, ſah jih nod 
lange verpflichtet, diefem problematijchen Bildungszweige auf 
der von ihm geleiteten Anftalt Raum zu lafjen. Dagegen 
jcheint die frivole Seite der Groſſer'ſchen Schulkomödien nicht 
ohne Nüge geblieben zu jein. Schon ein Bierteljahr vor 
dent Ausbruche der Kataftrophe, wo nicht mehr der Rector, 
jondern der Eonrector Fr. Müller ein Schaufpiel zur Auf- 
führung bradte, beflagt dieſer in der Einleitung jeines 
Programmes**), vielleicht nicht ohne fpeziellen Anlaß aus 
den Umſtänden, welche zur Unterfuhung führten, als einen 
Mißbrauch des Theaters „die Verführung von Seiten leict- 
fertiger Gemüther, die ihre geilen Augen umberwerfen, an- 
fiatt auf die Reden Acht zu geben”. Betrifft dies nicht 
unmittelbar den Inhalt des Schaufpteles, jo bezeichnet «3 
Doch die ungejunden Beitandtheile der Atmoſphäre, in welcher 
das Inſtitut athmete und zeitweilig krankte. Rector Bau- 
meiſter aber erhielt wirkli bald nah dem Antritte feines 
Amtes von dem Nathe die Weiſung, in den aufzuführenden 
Stüden feine Lascivitäten zu dulden ***). Mir jcheint Dies 
ein Fingerzeig darauf zu fein, woran man hauptfählid 
Anſtoß genommen hatte. Weberihaut man nun das Ber- 
bältniß im Ganzen, erwägt auf der einen Seite die unleug- 
baren Schäden der Grofjerihen Schulfomödien, auf der 


*) Zum3 u.4. Mai 1736: „Das Andenken der vor hundert Jahren 
geichebenen Uebergabe der beiden Laufitiihen Marg-Grafthümer, befonders 
des Marg-Grafthums Ober-Faufis, an das durdl. Churhaus Sachſen.“ 

**) Zum 31. Aug. 1735, wo gefpielt werden follte „Die Schaubühue 
der Eitelfeit, VBergänglichkeit, furgen Zeit und Sterblichkeit”. 

**#) Dr. Struve, Zur Geſch. des Görl. Gymnaf., in dem Jubel- 
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anderen den reichen, ferngejunden inhalt, die auf Anregung 
friſchen Lebens gerichtete Tendenz derjelben, und läßt man 
dabei die Sitten und die Geiftesrichtung der Zeit nicht außer 
Acht, vergegenmärtigt fi außerdem noch, daß jene Mängel 
nicht nothwendig mit der Einrichtung verbunden gedacht 
werden müſſen, dann gewinnt man zulegt für die Dauer 
ein freundliches Bild von dem aufopferungsvollen Bemühen 
des Mannes, das Antlig der Schule dem Leben zu- 
gewendet zu erhalten. 


21% 
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er friedjan und unangefodhten duch Das Leben geben 
will, der halte fich unbedeutend und betrete nicht den Kampr- 
plat des Geiltes; denn wer einen großen Gedanken verfidt, 
der ruft eine halbe Welt gegen fih in die Waffen, der wird 
verkegert als ein Schädiger der Kirche oder des Staates. 
Sp erging e8 Leſſing, jo ergeht es ihm zum Theil nod 
heut. Sein jceharfer, durchdringender Verſtand, feine Unbe- 
fangenheit im Urtheile, fein unbeftechliches Wahrbeitsgefübl, 
jeine großartige Gejinnung bildeten eine Natur in ihm, die 
in Wiſſenſchaft, Kunſt und Leben alle Nebel des VBorurtheiles 
und der Bejchränftheit durchdrang und überall auf Sonder- 
ung des Mejens vom Schein ausging, und verliehen ihm 
dazu eine Daritellungsgabe, die in ihrer freien, nie ermatten- 
den Lebendigkeit vorzugsweiſe als die Sprache eines großen 
Charakters erjcheint. Dieſes Gepräge tragen feine wiſſen— 
ihaftlichen wie feine poetischen Arbeiten; es lag ihm weniger 
an einer jchönen, als an einer das Weſen der Sade ent- 
büllenden und zum Intereſſe an derjelben unmerklich zwingen- 
den Darftellung. Kein anderer Schriftiteller, bei dem die 
Wahrheit jo frifch und heiter, ihres Sieges jo gewiß und 
doch jo ohne alle Anftrengung an unferen Geift und an unjer 
Herz ſpricht! 

Den Anlaßzur Abfaffung des Nathan, wiederfelbe vom Jahre 
1779 uns vorliegt, fand der Dichter in dem Ausgange feines 
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theologifchen Streites mit dem Hauptpaftor Göze in Ham— 
burg. Diejer hatte ihn wegen Herausgabe der „Fragmente 
des Wolfenbüttelihen Ungenannten“, worin auf nüchtern 
rationale Weiſe die Auferjtehung und die Wunder Ehrifti 
erflärt werden, als Feind der driftlichen Religion angeklagt. 
Da der Angriff nicht vom wifjenschaftlihen Standpunkte, 
jondern mit dem Eifer des Klegerrichters geichab, To antwortete 
aud Leifing nicht mit Gegengründen, jondern entwaffnete 
jeinen Gegner durch eine Reihe von Sendichreiben, ſprühend 
von unerſchöpflichem Wiß und Jarkaftiicher Laune. Daß 
Lefjing jelbit übrigens den Urjprung des Chriſtenthums 
jehr anders als der Wolfenbüttelihe Ungenannte auffaßte, 
beweiſt vor Allem fein Schriftchen über „die Erziehung des 
Menſchengeſchlechtes.“ Ihm galten allerdings die Evangelien 
als bloße hiſtoriſche Quellen, die man mit der gewöhnlichen 
hiſtoriſchen Kritif prüfen müfje; aber er erfannte die darin 
ausgejprochene „Religion Chriſti“, zum Unterfchiede von der 
daraus gewordenen „chriftlichen Religion’ mit ihrer Kirchen 
berrichaft, ihren Gegenjägen und Verfolgungen, als die un- 
vergängliche Lehre der duldſamen und freimachenden Liebe 
des Menſchen zum Menjchen. In der Aufforderung: „Kind- 
lein, liebet euch untereinander!“ ſah er die ewig wahre gütt- 
liche Offenbarung an die Menjchen, weil dieje allein ihnen 
Allen unmittelbar verftändlih und von jedem „Zweifel frei 
jet. Dieje ausſchließlich menjhlich-göttlihe Wahrheit mollte 
Leſſing in feinem Nathan durch Lebendige Geftalten ver- 
anſchaulichen; jo wurd, diefe Dichtung zum jehönften Mani- 
efte der unbefangenen religiöten Auffaſſung, der menjchen- 
freundlichen Duldung und der in Xiebe thätigen Geſinnung. 
Gewinnt in „Minna von Barnhelm” die Güte des Herzens 
den Sieg über das verlegte Ehrgefühl, madt in „Emilia 
Galotti” die heroiihe Tugend des Vaters die Pläne des 
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ſchurkiſchen Höflings zu Schanden, jo triumphirt im Nathan 
die menjchenliebende Weisheit über gutmüthige Beichränttheit, 
über ein von den Vorurtheilen des Zeitalter8 befangenes 
großes Herz und über die fanatiiche SARDADUN des 
mittelalterlichen Pfaffen. 

Schon lange Zeit vor dem Ausbruche be Fehde mit 
Göze im Jahre 1778, hatte Leſſing, wie er in einem Briefe 
an jeinen Bruder berichtet, ein Schaufpiel entworfen, deſſen 
Inhalt eine Art von Analogie mit diefen Streitigkeiten hatte, 
die er fih damals nicht träumen ließ. Den Stoff bildete die 
dritte Novelle des Decameron von Boccacciv; dazu erfand 
er nun eine anziehende Epijode, jo daß ein Werk entitand, 
das jene erfte Grundlage in unmittelbare Beziehung zu den 
Kämpfen der Zeit brachte. Die Erzählung des Stalieners 
von dem Juden Melchiſedech, den der mächtige Saladin 
zu fich beruft, um ihn durch die verfängliche Frage nad) der 
wahrhaftigen Religion in Berlegenheit zu jegen und ihm 
dann jeine Schäte abzunöthigen, die er freiwillig von jeinem 
Geize zu erlangen nicht hoffen durfte, iſt im Bergleiche zu 
dem, was unjer Dichter daraus gemacht hat, roh und ohne 
Bertiefung. Der jedesmalige Inhaber des Ninges follte der 
Erbe aller Reichthümer und der höchiten Ehre fein; aber ein 
beglaubigendes Stennzeichen trug der ächte Ring vor den 
beiden faljchen nicht an fich, und jo blieb die Entjcheidung 
Ichwebend, ebenjo wie die Frage nach dem allein wahrhaften 
religiöjen Gejege. Bei Leſſing im dritten Aufzuge jeines 
Drama’ getraut Nathan fich ebenfalls nicht, Die Ringe zu 
unterjcheiden, 

‚bie 


Der Vater in der Abfiht machen lieh, 
Damit fie nicht zu unterfheiden wären.‘ 


Zwar nad) ihren Neußerlichkeiten lafjen fich die drei Religionen 
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mit Beſtimmtheit von einander jondern, doch nicht von Seiten 
ihrer Gründe, da Ddieje, aus der Gejchichte jedes Volkes 
erwacjen, nur immer bei den Belennern der einen Religion 
al3 wahr gelten, von denen jeder anderen dagegen verworfen 
werden. Aber hatte der ächte King nicht die Wunderfraft, 
vor Gott und Menſchen belichbt zu mahen? Auf 
diefe verweilt der Richter die Elagenden. Söhne; wenn Ddieje 
an feinem von ihnen fichtbar würde, dann jeien jie alle drei 
‚„‚betrogene Betrüger“, die Ninge jeien alle drei nicht ächt: 
„der ächte Ring 

Bermuthlih ging verloren. Den Berluft 

Zu bergen, zu erjegen, lief der Bater 

Die drei für einen maden ;’ 
möglich aud, daß der Vater 


„Die Zyrannei des Einen Rings nicht länger 
In jeinem Haufe dulden wollen. 


Und jo gelangt der weile Richter zu dem Schluffe: 


„Bohlan! 
Es eifre jeder jeiner unbeſtoch'nen, 
Bon Borurtbeilen freien Yiebe nad! 
Es ftrebe von euch jeder um die Wette, 
Die Kraft des Steind in jeinem Ring’ an Tag 
Zu legen! fomme diefer Kraft mit Sanftmuty, 
Mit herzlicher Werträglichkeit, mit Wobltbun, 
Mit innigfter Ergebenpeit in Gott 
Zu Hülf’!“ 


Und dann werde nach'tauſendmal taujend Jahren ein weilerer 
Mann das Urtheil jpreden; Saladin fieht dieſe Friſt nod) 
nicht abgelaufen, mag dieſer Nichter nicht jein und reicht, 
tief erjchüttert, Nathan die Freundeshand.: Man jieht, die 
Grundelemente zu diefer Darftellung fand Leſſing in der 
italienischen Novelle; aber was wurden fie unter jeiner Hand! 
Welcher Saladin hier — jtatt des liſtig berüdenden in der 
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Novelle, der nur des Juden Klugheit und wie er der ihm 
geitellten Falle zu entgehen weiß, bewundert; welch’ freie, 
heitere, auch in der achtlos verſchwenderiſchen Wohlthätigfeit 
ächt fürftliche Ericheinung! Und gegenüber dem flug ge 
. wandten Melchijeded die Weisheit Nathans, die nach allen 
Seiten in das Leben ausitrahlt und immer gleichzeitig, er— 
leuchtend und erwärmend, in Kopf und Herzen dringt! 
Mochte man es unſchicklich finden, daß der Dichter jolcherlei 
Leute gerade unter Mujelmännern und Juden wollte gefun- 
den haben, jo diente ihm zur Entihuldigung, daß Juden 
und Mujelmänner im Zeitalter der Kreuzzüge die hauptjäd- 
lichjten Träger der höheren Kultur waren und der Nachtheil 
geoffenbarter Religionen zu feiner Zeit auffallender gemeien 
als damals. Aber auch abgejeyen hiervon lag e8 eben in 
jeiner Aufgabe, dem blinden Eifer feiner chriftlichen Zeitge- 
nofjen gegenüber zwei leuchtende Bilder der edeljten Menſch— 
lichkeit, den Fürften und den Weiſen, aufzuitellen, und Diele 
wählte er natürlich am geeignetiten außer dem Kreije der 
confefjionellen Beihränkung; denn Saladin und Nathan 
find nicht gläubige Muhamedaner und Juden, jondern reine, 
unverfälihte Menjchennaturen. 

Die von dem Dichter diefem Grundbejtandtheile zugefügte 
Epifode, nämlih die Gejhichte der Recha und des Tempel- 
herren, erjcheint nicht nur für fich ſelbſt anziehend, jondern 
geradezu nothwendig zur Ausführung des Ganzen. Erſt 
duch die Stufenfolge der vorgeführten Charaktere in ihrer 
Beziehung unter fih und zu Nathan tritt Diefer in fein 
volles Licht. Das Verhältniß zu feiner Pflegetochter Recha 
zeigt ihn gleich zu Anfang als weifen Lehrer und Erzieber. 
Die Engel3-Schwärmerei des gefühlvollen Mädchens wider— 
legt er nicht mit falten Gründen; er dringt in ihr Herz ein, 
erregt in ihr den Trieb zu thätigem Liebesdanfe, den ſie 
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wol ihrem Lebenstetter, wenn er ein Menſch fei, beweiſen 

fönne, aber nicht einem Engel, der des Dankes nicht bedürfe, 

und hat fie bereits überwunden, al3 er mit der Frage jchließt: 
„Begreifft bu aber, 


Wieviel andächtig ſchwärmen leichter, als 
Gut handeln ift? 


Doh Recha iſt gar nicht jo ſchwach und unbeitimmt; fie 
hatte jih den belfenden Engel nur im erſten Augenblide 
der Aufregung von ihrer ängitlich beſchränkten Freundin 
Daja einreden lafjen, und erfennt dann jehr Kar, mie es 
um. deren chriftlichen Eifer beichaffen jei. Sp jpricht jie von 
ihr zur Schweiter Saladins: 

„Ah! die arme Frau, — ih fag’ dir's ja — 
Iſt eine Chriftin; muß aus Liebe quälen; -- 
It eine von den Schwärmerinnen, die 
Den allgemeinen, einzig wahren Weg 
Nah Gott zu wiffen wähnen, — 
Und fi gebrungen fühlen, einen eben, 
Der dieſes Weg's verfehlt, darauf zu lenken.“ 


Sittah, die aufgeflärte Schweiter des Sultans, bat 
diefen Zug der jtolzen und zugleich aufdringliden Gläubig- 
feit ſchon früher in einem Gejprädhe mit Ealadin treffend 
bezeichnet, als dieſer bedauerte, daß Die eingeleiteten Ver— 
Ihwägerungen mit des engliſchen Königs Bruder und Schweiter 
nicht zu Stande gekommen: 


„Du kennſt die Ehriften nicht, wilft fie nicht kennen; 
Ihr Stolz ift, Ehriften fein, nicht Menſchen.“ 


Nicht ihres Meifters Tugend ift e8, was ihnen jo hoch 
gilt; nur 
„Sein Name foll überall verbreitet werben, fol 
Die Namen aller guten Menſchen ſchänden, 
Berichlingen. Um den Namen, um den Namen 
Iſt's ihnen nur zu thun.“ 
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Auch die Ehe jollnur als chriſtliche Ehe Geltung haben: 


„Ald wär’ von Ehriften nur, ald Chriften, 
Die Liebe zu gewärtigen, womit 
Der Schöpfer Mann und Männin ausgeftattet !‘ 


Der edelite, obwol aucd mit den Schladen der Zeit be- 
baftete Vertreter des Chriftenthumes ift der Tempelberr. Wie 
er den läjtigen Dank der Daja für Recha's Nettung mit 
Härte, ja Verachtung von ſich weift und auh Nathan bein 
eriten Zujammentreffen als gemeinen Juden behandelt, er- 
icheint in ihm ganz die hochmüthige Verachtung des chrift- 
lien Ritters gegen eine niedergetretene Volksklaſſe, und 
wie er jelbit dann noch, nachdem ihm der edle Charafter 
Nathans und anderjeitS der blutgierige Fanatismus des 
Patriarchen genugſam befannt geworden, von dieſem letzteren 
wegen Recha's Aufnahme und Erziehung bei dem Juden 
Kath begehrt, offenbart er nicht weniger die Unficherheit und 
Befangenheit jeines Urtheiles: — aber der tiefer blidende 
Nathan erkennt bald die „rauhe Tugend” des Sonderlings: 


„De Schale kann nur bitter fein; der Stern 
Iſt's ſicher nicht.‘ 


Ja, als der Templer Nathan's Dank verachtet, und doch, 
ſich ſelbſt widerſprechend, auf den Brandfled am Zipfel ſeines 
Mantels hinweift, als er ihm den hochmüthigen Stolz des 
auserwählten Volkes vorwirft und jich doch nicht enthalten 
fann beizufügen, daß dieſer jich auf Ehriit und Mufelmann 
vererbt habe, da entgeht es dem Weijen nicht länger, das 
er eine in ſich noch unklare, aber edle Natur vor ſich babe, 
einen Menfchen, „dem es genüge, ein Menjch zu beißen,“ 
der die Frage zu würdigen wijje: 

„Sind Ehrift und Jude eher Ehrift und Jude, 

As Menſch?“ 
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Der Panzer um das Herz des ftolzen Zünglings ift gebrochen; 
aud er hat den edeliten Menfchen gefunden und ſieht Fein 
Hinderniß mehr, die vermeintliche Tochter des Juden mit 
voller Inbrunſt zu lieben. 

Ein Wunder, daß der ſchlaue, überall nach Kegerei ſpürende 
Patriarch, der Gottes Sache zu dienen glaubt oder vorgibt, 
wenn er den Templer zum PVerrath und zum Morde an 
jeinem Wohlthäter Saladin — weil er ein Feind Chrifti 
jet — zu verleiten ſucht, der gegen den menjchenfreundlichen 
Juden, der fich des hülflofen chriftlichen Kindes päterlich 
angenommen, feine andere Entjcheidung hat als den immer 
ftärfer wiederholten Spruch: „Der Jude wird verbrannt!“ 
— es nimmt Wunder, daß ein jolcher Vertreter der Kirchen- 
herrſchaft zu jeinen gefährlichen Botſchaften jich des fchlichtge- 
jinnten Klofterbruders bedient, der zwar dem Buchftaben 
nach gehorjam die Befehle jeines Oberen austichtet, aber wo 
er nurfann, dem Sinne feines Herrn entgegen das Schlimme 
zum Guten zu wenden jucht, ohne daß es der Böſe zu merken 
iheint. Er war es, der dem Nathan ehedem das Kind 
überbracht hatte, und warnt ihn nun vor den Nachftellungen 
de3 Patriarchen; freilich wäre ihm eine hriftliche Erziehung 
für Recha lieber geweſen, aber jo hätte dem Kinde die väter- 
lihe Liebe gefehlt: 

„Und Kinder brauden Liebe — 


In folhen Jahren mehr ald Ehriftenthum ; 
Zum Ehriftenthume hat's noch immer Zeit.” 


Bei feiner ſchlicht menſchlichen Auffaffung der. Dinge hat ihn 
der Haß gegen die Juden oft bitter geärgert; es bat ihn 
verdrofjen, 


„Wenn Ehriften gar fo fehr vergefien konnten, 
Daß unfer Herr ja felbft ein Jude war.” 


Auch ihm entging nicht die hohe Natur Nathans. „hr jeid 


Ken. 
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ein Ehrift!” ruft er ihm zu, „ein bejj’rer Ehrift war nie!” 
Und dieſer erwiedert: 
„Wohl und! denn was 
Mich Eu zum Ehriften madht, das macht Euch mir 
Zum Juden!‘ 

Der Chriſt und Jude und Muhamedaner aber in diefem 
Sinne iſt nichts Anderes, als der ächte wahre Menſch ohne 
‚die feindjeligen Vorurtheile irgend einer Confeſſion, von 
Beginn der Welt an der beite Stoff, an welchem Gott feine 
ichöpferifchen Gedanten zur Erfheinung bringt. Dem Nathan 
hatte Gott, wie jein beweglicher, ängftlich aufgeregter Freund 
Al Hafi, des Sultans Schagmeifter, gegen dejjen Schmefter 
geäußert, von allen Gütern dieſer Welt das Eleinfte, Reich— 
thum, und das größte, Weisheit, in vollem Maaße verliehen, 
und doch war Diefer jo ausichlieglih um die Kaſſe des 
Freundes beforgt, daß er ihn dem Sultan in der Angft lieber 
als Geizhals jchilderte, als in deſſen Auftrage jeine Schätze 
in Anſpruch zu nehmen. Bedarf es noch der Erwähnung, 
wie Nathan jich dabei benahm? Er war jo Flug als weile; 
er ſchätzte auch die Güter dieſer Welt, aber er jchäßte jeinen 
Beſitz als das göttliche Füllhorn, aus welchem er überallhin 
Wohlthun, Segen und irdiiche Kräfte ſpendete. So muß ın 
der ganzen barmonijchen Gliederung des Kunſtwerkes jede 
Anknüpfung, jede Berjönlichkeit dazu dienen, das lauterite, 
gefündefte Menſchenthum, wie e8 von Abrahams und Homers 
Zeiten an als ſolches gegolten und immerdar gelten wird, 
wie e8 durch Weisheit und Liebe das Irdiſche mit dem Gött- 
lihen ungezwungen in fich vereinigt, zur Darftellung zu 
bringen. 

Ueber einen Punkt möchte man mit dem Dichter rechten. 
Indem er nämlich das Verhältniß des Tempelherrn zur 
Reha im Anfang darauf anlegt, daß der natürliche Wunſch 
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in uns genährt wird, fie am Schluß als Baar verbunden 
zu jehen, und jie jtatt dejjen zu Geſchwiſtern macht, erfältet 
er durch dieſe Täufhung — und wie jcheint ohne innere 
Nothwendigkeit — merklich unſer Intereſſe für beide. In 
Reha bat der Dichter allerdings dieſe Wendung vorbereitet; 
jo haftig jie für ihren Netter erglübte, jo ruhig fühlt jie ſich, 
nahdem fie ihn zum erſten Mal gejehen; ein unerflärlicher 
Naturzug führt fie zur Ahnung des wahren VBerhältnifjes. 
Indeß bleibt die Geltung eines ſolchen myſtiſchen Winfes 
jedenfall3 auf Glauben geſtellt. In dem Tempelherrn da- 
gegen jpriht Feine jolde Stimme und wir können nicht 
finden, daß die Schweiter ihm die Geliebte erjegen wird. 
MWahricheinlich wollte der Dichter noch am Schlufje das Inter— 
eſſe von der Epifode mit voller Stärke dem Ideeengehalte 
feines Werkes zumenden; Dies ift ihm gelungen, aber ohne 
einen Mißklang in unſerem Gefühle geht es nicht ab. 

Sit das Stüd auf der Bühne daritellbar? Der Dichter 
jelbit zweifelte au8 zwei Gründen daran: einerjeit3 erwartete 
er eine geringe Wirfung davon, und in der That fann man 
nicht leugnen, daß die an vielen Stellen jo geflifjentlich ber- 
vortretende Didaktik es geeigneter zur Lecture als zur Auf- 
führung macht; anderjeits befannte er, feinen Drt in Deutjch- 
land zu wiſſen, der die ftarfe Nahrung ſchon jeßt vertragen 
fünne. Darin bat er fih glüdlicher Weiſe getäujcht; denn 
das Stüd wurde bald rad ſeinem Erjcheinen aufgeführt 
und ift jeitdem nicht mehr von der Bühne verſchwunden, jo 
arg es die Finfterlinge auch verdrießen mag. Und mas gibt 
diefer Dichtung den unvergänglichen Werth? Nicht eine 
blühende Sprache, deren Hauch und Klang ſchon Poeſie 
wäre — denn dieſer göttlihen Gabe hatte Leſſing ſich nicht 
zu erfreuen — jondern die hochherzige, freie Gelinnung, 
und eine Sprade, die den Stempel der Wahrheit trägt 


334 Ueber Leſſing's Nathan. 


die im Herzen entiprungen, mit der Leuchte des Verſtandes 
zu unjerem Verſtande und durch dieſen an unjer Herz jpricht. 
Das Werk wird dem deutſchen Volke ſtets als das bherr- 
lichite Vermächtniß feines Leifing gelten und unerjchütterlich 
feſtſtehen, ſowol gegen die Angriffe der gläubigen als der 
ungläubigen Fanatifer. 


Die geſchichtlighe Grundlage des Max Pircolomini 
in Shilter’s Wallenſtein. 


1874, 


Nie Schiller den jüngeren Biccolomint in jeinem Wallen- 
Fein Daritellt, möchte Niemand in ihm eine geichichtliche Per— 
jönlich£eit vermuthen. Jugendlich ſchöner Held im Kreije der 
geihichtlich befannten älteren Kriegsführer, bet der Armee 
beliebt wie im Bertrauen des Herzogs, zarten und reinen 
Gemüthes unter rohen Genofjen und arglos bei den ver— 
megenen Entwürfen des felbitjüchtigen Heerführers, folgt er 
allein dem Zuge des Herzens; der Beritellung fremd, holt 
er fich, geradeaus fchreitend, aus dem Munde des Herzogs 
jelbit, den er Eindlich verehrt, die Gemißheit über deſſen Ber- 
rath und enticheidet ji dann im Widerftreite zwischen Liebe 
und Pflicht für die legtere; anſtatt aber die Fallitride dem 
Verbrecher an jeinem Kaiſer mit legen zu helfen, jcheidet er 
aus der Welt des Truges und der Gemaltthat mit helden— 
müthig verzweifelter Selbjtaufopferung. Dieje jo ganz ideal 
gehaltene Geftalt, noch beſonders carakterifirt durch Die 
alles Irdiſche überfliegende Liebe zu Thekla, erjcheint von 
dem Dichter allein darauf angelegt, die Härten des politiich- 
tragiſchen Spieles zu mildern, den Anblid der rauhen Männer 
erträglich zu machen und dem Gewaltigen unter ihnen aud 
Raum zu menjhlid ſchönen Gefühlsäußerungen zu gewähren; 
er bedurfte des Mar zur harmonischen Beleuchtung des 
düfteren Gemäldes und er jchuf fich denjelben in jeiner Art, 
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die manchem Kritiker nicht gefällt, außerhalb des geſchicht— 
lichen Rahmens der Ereigniſſe, die das Drama ſchildern 
will. Wußte man daneben noch, daß der wirkliche Octavio 
Piccolomini niemals einen Sohn gehabt*) und auch die 
Tochter Wallenfteing bei deſſen Ermordung erſt zehn Jahre 
alt war und zur Zeit der Kataftrophe ſich mit ihrer Mutter 
weit entfernt in Defterreich befand, jo glaubte man id) voll- 
fommen berechtigt, dem Mar Piccolomini jede geichichtliche 
Unterlage abzufpreden. Es iftnun die Frage, die als feine 
müſſige erachtet werden möge, ob ſich nicht dennoch aud) bei 
diejer Berjönlichkeit des Dramas, troß ihrer idealen Haltung, 
Spuren von geichichtliher Anlehnung nachweiſen laſſen. 
Jeden Zmeifel daran jcheint eine jüngſte Bublifation aus 
dem Nachoder Archive zu befeitigen. Da die böhmiſche 
Herrihaft Nachod, in Folge des an Wallenftein und jeinen 
Freunden ohne Richterſpruch vollzogenen Strafgerichtes, aus 
den eingezogenen Terzky'ſchen Gütern an den Grafen Dctavio 
Piccolomini überging und diefer bis zu feinem Tode dajelbit 
rejidirte und jiedann als Familienbefig jeinen Erben hinter 
ließ, mußten ſich in dem herrſchaftlichen Archive die wichtig: 
ften Actenftüde zur Gejchichte der Piccolomini feit ihrer Be 
jigergreifung und auch vor derjelben anhäufen. Aus diejen 
Papieren nun bat Arnold Freiherr von Weyhe-Eimke den 
Nahmeis zu führen verjucht,**) daß der Sciller’ihe Mar 


*) Dectavio Piccolomini ſchloß erft im Jahre 1651, kurz nachdem er 
in den Neichsfürftenftand erhoben worden, eine Ehe, die kinderlos blieb, 
mit der Prinzeffin Maria Benigna von Sachfen-Fauenburg; er felbt 
ftarb ſchon im Sahre 1656. 

**) ‚Die hiftorifche Perfönlichkeit des Mar Piccolomini in Schillers 
MWallenftein und defien Ende in der Schlacht bei Jankau am 6. Mär; 
1645. Eine gefhichtliche Quellenftudie aus dem Schlofarchive zu Nadod 
von Arnold Freiherrn von Weyhe-Einike.“ Pilſen, Verlag von Stein- 
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Piccolomini feine dichteriſche Erfindung, jondern identisch 
mit einem Neffen und Pflegefohne Dctavio’s, Joſeph Silvio 
Grafen Biccolomini, ei, der ein gleich rühmliches Lebensende 
wie Jener genommen und durch feinen frühzeitigen Tod das 
Haus Piceolomini in ebenſo verwaiſtem Zuftande zurüdlieh, 
wie Mar jeinen Bater in Sciller’3 Wallenftein. 

Joſeph Silvio mar, nah den Angaben des Herrn von 
Weyhe, der Sohn des Fatjerlichen Oberiten Silvio Aeneas 
Piccolomini und der Catharina, einer Tochter des Raphael 
von Adimari. Den Nanıen Silvio führten die meisten Mit- 
glieder des Haujes Piccolomini, wahricheinlih zum Gedächt— 
nilje des berühmten Aeneas Syloius, Geheimjchreiber3 des 
Kaifers Friedrich’ III. und ſpäteren Bapftes Pius IL., welcher 
die Kinder feiner Schweitern adoptirte und dadurch die Fort- 
dauer des Familiennamens in mehreren Zweigen ficherte. 
Nach dem Tode des Vaters, der als faiferlicher Oberft in 
einem Treffen des dreigigjährigen Krieges fiel, nahm defjen 
jüngerer Bruder Octavio ſich des verwatiten Neffen an, erzog 
ihn für den faiferlichen Dienft und erfor fich denjelben zum 
Erben jeiner reichen Beſitzungen. Noch in jugendlichem Alter 
wurde Joſeph Silvio Faijerlicher Dberjt, Fämpfte mit Aus— 
zeichnung in manden Gefechten und fand den Tod in der 
blutigen Schlacht bei böhmiſch Jankau im Jahre 1645. Der 
Berfafjer fügt aus feinen Quellen, die er indeß nicht angibt, 
die näheren Umstände dieſes friegerifchen Creignifjes in 
folgender Weije bei. Die ſchwediſche Armee unter Torftenjon 
traf auf ihrem Marſche von Sachſen nah Mähren an dem 


hauſer & Korb. 1870. Urkundlich belegte Auskunft über die Lebensver= 
hältnifje des älteren Piccolomini gibt derfelbe Verfaſſer in einer zweiten 
Schrift unter dem Titel: „Detavio Piccolomini al8 Herzog von Amalfi, 
Nitter des goldenen Bließes und Gemahl der Prinzeffin Maria Benigna 
Franzisfa von Sachſen-Lauenburg“. Piljen 1871. 
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genannten Orte mit den Faiferlihen Truppen des Grafen 
Hapfeld zufammen. Es fam für die legteren darauf an, den 
Schweden in der Bejegung eines Berges zur Linfen der 
Kaiſerlichen zuvorzufommen, weshalb Hapfeld jofort den 
General Göß mit dem rechten Flügel der Armee dahin be- 
orderte. Doc hatte diefer die Vorbereitungen dazu verſäumt, 
fo daß die Schweden unbehindert fih des Berges bemäch- 
tigen fonnten. Nachdem die aber einmal geihehen, follte 
Götz jeden Angriff unterlafjfen, bis feine Truppenabtheilung 
durch Zuzug veritärkt worden wäre. Der Platz, auf welchem 
die Kaiferlichen ftanden, war eingeengt nach zwei Seiten von 
dichtem Walde, nad) der dritten von einem Teiche, und an 
vielen Stellen bot jih Faum für eine Compagnie Raum genug 
zu Marſch und Angriff. Die Schweden auf einer Anhöhe 
jenfeit des Teiche feuerten bereit3 gegen die Götziſchen Reiter; 
in diefer gefährlichen Lage erſah der Faiferliche Oberbefehls- 
haber als das einzige Mittel, die Truppen zu retten, wenn 
Götz mit den Seinigen vorginge und ein weiterhin gelegenes 
offenes Feld erreichte, bevor der Feind den Wald mit Infan— 
terie bejegen fünnte. Allein dazu war es ſchon zu fpät. 
Götz wurde in dem engen Terrain von den Schweden über- 
fallen, jeine Truppen troß mannbafter Gegenmwehr gänzlich 
geichlagen und er jelbit getödtet. MS Graf Hakfeld auf 
dem Kampfplage erichien, fand er Reiter und Fußvolk in 
voller Auflöfung; dennoch ließ er ſich noch mit dem Feind 
in Gefechte ein, bis es ihm gelang, den Schweden eine Höhe 
abzugewinnen und jeine Armee hinter dem Berge aufzuitellen. 
Sie erhielt Befehl, fih nicht vom Plage zu rühren; allein 
die Truppen, in Verwirrung oder aus Ungeftüm, gehorchten 
‚ dem Befehle nicht, zogen einer anderen Höhe zu und gingen 
zum Angriffe über. Die Neiterei hielt ji tapfer, nahm 
mehrere vom Feinde bejegte Höhen ein, durchbrach den rechten 
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ihwediichen Flügel und wäre vielleicht noch eines Sieges 
theilhaft geworden, wenn fie nicht dann bei der Plünderung, 
zu der fie ſich verleiten ließ, den errungenen Bortheil wieder 
aufgegeben hätte. So fehlte der Infanterie und der noch 
übrigen in fampffähigem Zuftande befindlichen Artillerie 
Unteritügung und Bededung; die Schweden rückten vor und 
gewannen den Sieg. Unter den Gefangenen war aud der 
faiferliche Oberbefehlshaber Graf Hagfeld. Was den jugend- 
lihen Oberſten Joſeph Silvio Biccolomini betrifft, jo hatte 
er bei dem Götz'ſchen Angriffe an der Spige jeines Kürajfier- 
Negimentes, neben zwei anderen Neiterregimentern, der 
Ihwediihen Infanterie ſchwere Verluſte bereitet,. bis eine 
feindliche Kugel jein Pferd traf und mit ihm der Reiter zu 
Boden ftürzte. In diefem Augenblide kamen feindliche Ab- 
theilungen heran, führten ihn auf einem Wagen gefangen 
mit jih und liegen ihn beim Gepäd. Bei der Attaque der 
faiferliden Reiter auf den rechten jchwediichen Flügel fiel 
mit dem Gepäd auch der Gefangene wieder in die Hände 
der Freunde; doch bei einem neuen Angriffe der Schweden 
wurde der jchwer VBerwundete zum zweitenmal gefangen und, 
damit er niht nochmals entkomme, vollends niedergemegelt. 
Nur den unermüdlichen Anjtrengungen jeines Oberftlieute- 
nants Friedrich's von Fritema gelang es, den Leichnam zurücd 
zu erhalten; derjelbe wurde nah Rachod gebradt und in der 
Stadtkirche daſelbſt beigejeßt. Der Oheim Detavio war außer 
jih, als er die Nachricht von dem Tode feines Neffen, auf 
welchen er, wie eine alte Schrift jagt, „ob feines heroiſchen 
Gemüthes feine ganze Speranza gejegt hatte”, erfuhr. So 
nach dem Berichte des Herrn von Weyhe. z 

Bergleihtman voritehende Mittheilungen aus dem Nachoder 
Archive mit dem Charakter, den perfönlichen Beziehungen und 
dem legten Schidjale des Mar Piccolomini in Schiller’s 
22* 
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Drama, jo entdedt man nur geringe Analogieen zwijchen 
beiden. Bon der Liebesgejchichte iſt natürlich ganz abzuſehen; 
diefe bleibt des Dichters unbeftreitbares Eigenthum. Aber 
dem Sojeph Silvio fehlt vor Allem jedes Verhältnig zu Wallen- 
ftein, der längft feinem Schidjale erlegen war, als der Jüng— 
fing in die Faijerlihen Dienfte trat. So fälltdenn auch der 
Tod des jungen PBiccolomini elf Jahre jpäter, als die Kata- 
ftrophe des Herzogs von Friedland, und ebenfo haben die 
einzelnen Umstände des Kampfes, welchen Joſeph Silvio 
zum Opfer wurde, nur geringe Verwandtichaft mit dem Ge- 
fechte, das Schiller im fünften Auftritte des vierten Aktes 
feines Wallenftein jo anfhaulid und lebendig als die Todes- 
ftätte des jungen Helden jchildert. Dort befinden wir uns 
in der Mitte Böhmens, bier bei Neuftadt in der bairifchen 
Oberpfalz, wo nad des Dichters Intention, ohne daß fich 
die von ihm aufgenommene Thatjache geihichtlich nachweiſen 
läßt, der zum Anſchluß an Wallenftein jich der böhmischen 
Grenze nähernde Truppentheil des Herzogs Bernhard von 
Sahjen-Weimar, unter dem Commando des Nheingrafen, 
was unbijtoriich,*) von den Bappenheimern unter Führung 
des War Biccolomini erfolglos angegriffen wurde und der 
aufopferungsjüchtige Jüngling den erftrebten Untergang fand. 
Dort mußte der Mord an einem zweimal Gefangenen voll- 
enden, was die Verwundung zu thun übrig gelajjen; bier 
fällt der Kämpfende im Gefechte jelbit, nit nach demjelben 
ohne Gegenwehr. Die Aehnlichkeit der beiden Kampfesjcenen 
beiteht allein in der Verengung des Terrains und in dem 


*) Der „Rheingraf" Otto Ludwig befehligte vielmehr zu der Zeit am 
Rhein; der Dichter könnte nur den Pfalzgrafen Chriftian von Birkenfeld 
oder den Landgrafen Johann von Hefjen, die fich damals in der Oberpfalz 
gegen die Kaiferlichen fchlugen, gemeint haben. 
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Umitande, daß dort wie hier die VBerwunduug des Roſſes 
den Sturz des Reiters berbeiführt; alles Uebrige iſt in beiden 
Daritellungen verjchieden, jo daß dem Dichter ſchwerlich, auch 
abgejehen von Zeit und Ort, die Einzelheiten der Schlacht 
bei Janfau irgendwie Borbild und Stoff für jein erdichtetes 
Gefecht bei Neuftadt abgegeben haben können. 

Nun bat aber Herr von Weyhe noch einen anderen, be— 
jonders in die Augen fallenden Beweisgrund für jeine An— 
nahme, daß Joſeph Silvio das Driginal des Mar Piccolo— 
mini in Schiller's Wallenjtein jei, beigebracht, näntlich das 
BVBorfinden des Zulages „genannt Mar’ bei dem Namen 
Sojeph Silvio in allen von ihm eingejehenen jpäteren Urkunden, 
während in den früheren Familienbriefen der Mutter Catha— 
tina Piccolomint an ihren Schwager Detavio diejer Zujaß 
noch fehle. Dies jcheint allerdings ein unabmweislicher Finger- 
zeig, daß Schiller bei der Schöpfung feines Mar diejen 
„Joſeph Silvio, genannt Mar’ im Auge gehabt habe. Was 
jegt aber eine joldhe Annahme voraus! In den allgemein 
zugänglichen Quellen, die Schiller für feine Gejchichte des 
. Dreißigjährigen Krieges mie für jein Drama benußte, mird 
man dieſe Notiz vergeblih ſuchen; er müßte jie aljo in den 
Papieren des Nachoder Archives gefunden haben, und Herr 
von Weyhe zögert auch nicht, um Dies wahrjcheinlih zu 
madhen, eine in Nachod gehende Sage heranzuziehen, daß 
- der Dichter, als er einit Böhmen bereifte, das Nachoder 
Schloß bejuht und dort ji reichlihen Stoff zu jeinem 
„Wallenſtein“ gefammelt habe. Es könnte dies wol nur im 
Sommer des Jahres 1791 gewejen fein, wo er nad der 
Mittheilung feiner Schwägerin Caroline von Wolzogen*) 
bei Gelegenheit eines Karlsbader Kuraufenthaltes in Eger das 


*) Schiller's Leben, Stuttgart und Tübingen 1850. ©. 2". 
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Rathhaus bejuchte und daſelbſt Wallenftein’S Bild und das 
Haus, worin er ermordet wurde, in Augenſchein nahm; von 
einer weit entlegenen öftlichen Seitenpartie nad) Nachod, um 
das dortige Archiv einzujehen, weiß fie nichts, jo wenig wie 
Körner, mit weldem Schiller in jenen Jahren unausgejegt 
Briefe mwechjelte und gegen den er davon gewiß nicht ge- 
ihwiegen hätte. Weberhaupt ijt nicht das Mindejte befannt, 
daß Schiller bei jeinen geichichtlichen Vorarbeiten ji) auf 
archivaliihe Studien eingelaſſen hat: ihm gab das Durch— 
blättern und Ausziehen der gedrudten Folianten genug zu 
thbun, als daß ihm Zeit und Muße geblieben wäre, jich mit 
vergilbten Urkunden zu befafjen; das überlich er den Ge- 
Ihichtsjchreibern von Fad. Von dem Borbandenfein jüngerer 
Piccolomini konnte er aus Drudichriften Kenntnig haben, 
wahrjcheinlicy auch von dem Bemühen des älteren Biccolo- 
mini, jeinem Haufe einen Erben zu erhalten, wie der Dichter 
ein ſolches Durch den Mund Illo's jehr bezeichnend andeuten 
läßt.*) Wenn esnun-an und tür fi ganz unwahricheinlich 
it, dag Schiller auf dem Wege über Nahod zu feinem Mar 
gelangt jei, jo bleibt überdies no in Erwägung zu ziehen, 
welhe Zumuthung Herr von Weyhe an jeine Lejer jtellt, in- 
dem er eine jo charakteriſtiſche Mittheilung aus Urkunden madıt, 
ohne die leßteren irgendwie genauer zu bezeichnen und den 
betreffenden Wortlaut daraus im Zuſammenhange anzugeben. 
Dürfte bei dem eingejchlagenen Verfahren Herr von Wenbe 
fi) wundern, wenn ein ungläubiger Kritifer auf die frivole 
Vermuthung käme, jener Zujag jei erft nach dem Schiller’ichen 
*) Mallenftein’8 Tod, Akt IV, Auftr. 7: 
„Wie jhwer trifft dieſer Schlag das alte Haupt! 
Der hat fein ganzes Leben lang ſich ab— 


Gequält, fein altes Grafenbaus zu fürften, 
Und jest begräbt er feinen einz’gen Sohn.” 
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Wallenftein als Glofje dem Namen beigejchrieben worden? 
Muß aber vorläufig auf die Anerkennung des Beinamens 
Mar verzichtet werden, jo bleibt nad dem Vorerwähnten in 
der That nicht ein einziger Umpftand übrig, der entjcheidend 
für die Identität diejes Joſeph Silvio mitdem Schiller'ſchen 
Mar PBiccolomini jpräche. 

Dod auch der geichichtlihe Kern der Nachoder Quellen- 
ftudie des Herrn von Weyhe erleidet durch eine ihr auf dem 
Fuße nachgefolgte Publikation des Italieners E. Biccolomini 
aus den Archiven der urjprünglichen toskaniſchen Heimath 
der gräflihen Familie Biccolomint erheblihe Einbuße*). 
Herr Piccolomini fordert aber nicht, wie Herr von Weyhe, 
die Gläubigfeit des Leſers heraus, jondern gibt den voll» 
ftändigen italieniſchen Wortlaut der von ihm für jeinen 
Zweck benugten Aktenſtücke. Diejelben finden fich zumeiſt in 
den Archiven zu Siena und Piſa: jenes war die Nefidenz 
eines Bruders des Detavio, des Erzbijchofs Ascanio Piccolo- 
mini, der brieflich viel mit den übrigen Mitgliedern: der 
Familie verkehrte; in Pia aber hatte der von Eojimo I. dem 
Medicäer geitiftete, von einem der Piccolomini zu Gunſten 
der Familie noch bejonders ausgeftattete Nitterorden des h. 
Stephan, dejjen Commenden mit ihren Einkünften mwieder- 
holt den jüngeren Gliedern der Familie Schon in ihrem Knaben— 
alter ertheilt wurden, feinen Sig. Der Verfaſſer weift nun 
die Erijtenz von drei jungen Piccolomini nad, die in der 
fatjerlichen Armee dienten und im deutichen Kriege ihr Leben 
verloren, zweien Neffen und einen entfernteren Verwandten 


— — — —— 


*) „Sopra le ricerche e i giudizi del Barone Arnoldo di Weyhe- 
Eimke intorno alla personalita storiea del Max Piccolomini nel Wal- 
lenstein di Schiller osservazioni di E. Piecolomini corredate di docu- 
menti“. Firenze coi tipi di M. Cellini e C. alla Galileiana 1871. 
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des Dctavio, welche dieſer nad einander zu ſich berief, um 
an ihnen Baterftelle zu vertreten und jie in jein Erbe ein: 
zujegen; in dem von Herren von Weyhe allein angeführten 
Neffen Joſeph Silvio fieht er, der Perjon und dem Namen 
nad, eine Vermiſchung jener zwei oder drei, die um jo leichter 
möglich wurde, da zwei von ihnen es bis zum Range eines 
Oberſten der Neiterei in dem Truppentheile des Oheims 
Detavio Biccolomini braten. Der Name Joſeph (Giuſeppe) 
fommt nur dem Einen von ihnen, der Name Silvio den 
beiden Anderen zu, Keiner von den dreien führt in den 
italienifhen Urkunden die Bezeihnung „genannt Mar“ oder 
„detto Massimiliano“. Die aus den Aktenjtücden gejchöpften 
Lebensumftände und verwandtichaftlihen Beziehungen dieier 
drei jungen Piccolomini jind jowol an ſich wie für die 
Löſung der vorliegenden Frage von Intereſſe; es erjcheint 
deshalb nicht überflüfiig, das Wejentlihe aus der Piccolo- 
mini'ſchen Schrift, die bei uns in Deutſchland mol wenig 
verbreitet jein mag, nachfolgend mitzutheilen. 

Der Bater Enea Piccolomini von der Linie di Sticciano, 
welcher, erjt dreiunddreißig Jahre alt, im Jahre 1619 beim 
Sturme von Bechin in Böhmen fiel, hinterließ jeine Wittwe 
Caterina mit fünf Kindern, zwei Töchtern und den drei 
Söhnen Silvio, Francesco und Evandıo. Der ältefte, Silvio, 
war im jahre 1607 geboren, wurde mit zwölf Jahren als 
Ritter des St. Stephansordens zu Florenz eingefleidet und 
bald darauf zum Pagen des Drdensgroßmeijters ernannt. 
Im Jahre 1625 befindet er fih am franzöfiichen Hofe, von 
wo er der Mutter brieflihe Mittheilung über die Jagden zu 
Fontainebleau und den damaligen Aufenthalt der beiden 
Onkel Octavio in Mailand und Ascanio in Spanien madt.*) 


*) Doc. I, 
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Die Empfehlung von Seiten des Papſtes Urban VIL. in 
einem bejonderen Schreiben an Kaijer Ferdinand II.*) ver- 
Ichaffte ihm im Jahre 1627 eine Offizierftelle in der deutſchen 
Armee unter Führung feines Oheims Detavio; daß er in- 
dejjen nicht vollftändig im Kriegsdienfte aufging, jondern 
auch Litterariichen Angelegenheiten nicht fern ſtand, läßt ein 
Brief von ihm an Oheim Ascanio, Erzbiihof von Siena, 
erkennen, worin er eines naturwiſſenſchaftlichen Werkes des 
Benedetto Gaftelli erwähnt. Zeugniß für feine Tapferkeit 
leijtet ein italienischer Brief über die Schlacht bei Breitenfeld 
(1631) **), an welcher er als Hauptmann der Gavallerie theil- 
nahm. Es beißt darin: Unter den Stalienern habe fich be- 
jonders der Hauptmann Silvio Piccolomini ausgezeichnet. 
Bon einem Truppengeleite zurückehrend, ftürzte er fich jofort 
mit vierzig Neitern in die Schlacht und trieb den Feind bis 
zu einem Graben zurüd; als das Feuer der Musfeten ihn 
zum Umſchwenken genöthigt, führte er drei Negimenter, die 
ihre Offiziere verloren hatten, wiederum vor und erbeutete 
eine feindliche Fahne mitten aus dem Kampfgewühl und 
eine verloren gegangene Faijerliche wieder zurüd. Viermal 
griff er auf's Neue an, ehe er ſich mit dem Reſte der Armee 
zurüdzog. Ueber jein Verhalten in der Schlacht bei Lützen 
(1632) berichtet er jelbit in einem nicht lange nachher an 
die Verwandten erlaffenen Screiben***. Der Ort der 


*) Doc, II. vom letzten Juli 1627. Der Papft weift zur Empfehlung 
auf den bemährten Kriegsruhm des Vaters, des Großvaterd und des 
Onkels Piccolomini Hin, deren Andenken hoffen laſſe, daß der Jüngling 
unter die öfterreichifchen Fahnen trete, „dignum se majoribus suis pro- 
baturus.“ 

**) Doc. IV. 

***) Doc. V. d. d. Kautenig 2. Dezbr. 1632. 





346 Die geihichtliche Grundlage des Max Piccolonini ꝛe. 


Schlacht ift darin Luz genannt*): voran wird der Maric 
der Faijerlihen Armee von Nürnberg ber kurz angegeben, 
jowie der Heranzug des Königs von Schweden bis zu dem 
Angriffe, welchen dieſer auf die Nachricht beichloß, daß 
Bappenheim (Papenem, Papenam) gegen Halle (Ala) ent- 
jendet worden. Mit lebhaften Farben jchildert er dann das 
bin- und herwogende Schladhtenglüd: jein Regiment griff 
zehnmal an, ohne die Tapferkeit des Oberſten Octavio märe 
die Niederlage der Faijerlichen Armee entjchieden geweſen; 
vier Pferde wurden unter demjelben erſchoſſen, der Oberſt 
jelbit mehrfach verwundet; jeine eigene Verwundung beitand 
in einem Musketenſchuſſe in den linken Schenkel. Die Gegner- 
Ihaft eines jo tapferen Kriegers, wie der König von Schwe- 
den **), deſſen Fall gerade jeinem Negimente zugejchrieben 
werde, rechnet er jih zum Ruhme an. Beide Armeeen ver: 
liegen das Schlachtfeld und fchrieben jih den Sieg zu; Die 
Wallenjtein’ihe rücdte in die Nähe von Prag, von mo wir 
ein paar Wochen jpäter Detavio PBiccolomipi jeinem Bruder 
Ascaniv in Siena Nachricht von dem Befinden des verwun— 
deten Oberftlieutenants Silvio, jeines Neffen, ertheilen jeben. 
Nenn der Ton diejes Briefes, wie der Herausgeber meint, des 
Schiller'ſchen Mar nicht unmürdig erjcheint, jo weckt dagegen 
ein Schreiben des Erzbiſchofs Ascanio an Galilei, mit welchem 
er in vertrautem brieflihen Verkehre ftand, den Verdadt, 
daß der Neffe Silvio nachher nicht weniger eifrig als jein 
Oheim Detavio im Dienfte des Kaifers zum Sturze Wallen- 
ftein’S mitgewirkt habe. In dieſem Schreiben, vom 13. Juni 
1634, bezieht ſich nämlich der Erzbiſchof auf die Freude, mit 


*) „quale da tutti & stimata la piü gran bataglia che sia mai 
stato a’ tenpi nostri‘. 
**) „un si bravo soldato, chome & il re“. 
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welcher Galilei in gewohnter Ergebenheit für die Familie 
Piccolomini die Nachricht von den Faijerlichen Verleihungen 
aus den Fonfiscirten Gütern der Ermordeten*) in Erfahrung 
gebracht. Diejer Umftand allein würde entjchieden genug 
der Möglichkeit entgegentreten, in diefem Silvio Piccolomini 
das Urbild des Mar in Schillers Wallenjtein zu finden. 
Den Heldentod im Kampfe aber ſtarb Silvio ebenfalls, zwar 
nicht wie Schillers Mar furz vor Wallenftein’S Ermordung, 
fondern erſt in der Schlacht bei Nördlingen (September 1634), 
wo die kaiſerliche Armee unter dem Erzherzog Ferdinand, 
Könige von Ungarn, den erjten glänzenden Sieg gegen Die 
fieggemwohnten Schweden erfocht. Es wird erzählt, ein wildes 
friejtiches Pferd habe ihn, ohne daß er und die Waffenge- 
fährten es zurüczubalten vermocdten, zu einem Abſturze ge- 
bracht und hinabgeſchleudert**). Daß diejer bei Nördlingen 
gefallene Oberſt Silvio der Neffe des Octavio Piccolomini 
und Sohn des Enea Biccolomini und der Catarina Adimari 
geweſen, iſt fejtgeftellt durch urkundliche Angaben der Archive 
zu Florenz und Siena***). Die Eriftenz des Silvio Piccolo- 

*) Diefe BVerleihungen beftanden ‚für den Cheim Octavio in den 
Terzky'ſchen Gütern, auf 400,000 Thaler gejchätt, darunter die Herr— 
ſchaft Nacod, für den Neffen in Landbefi zum Werthe von 100,000 
Thalern; dazu fam für Pebteren die Inhaberfchaft des Kavallerie-Regi- 
mentes Altojafjo, des fchönften und zahlreichften im Heere. (Nach einem 
Briefe des Sefretärs Tartaglini v. 13. Mai 1634 im Archive zu Florenz.) 

**) So erzählt Urgugieri, Pompe Senesi; €. Piccolomini. ©. 9. 
Anm. 3. , 

***) Doc VI. In einem Berichte aus Wien vom 12. Septbr. 1634 
(A.) heißt e8: „De offiziali @ restato morto il sig. de Bigli, il colon- 
nello Silvio Piccolomini, che conduceva il reggimento vecehio del conte 
Piccolomini suo zio“ ete. Ein anderer Bericht vom 30. October d. 9. 
(B.) handelt von den Beftattungsfeierlichfeiten des Silvio und der Abficht 
des Onkels Octavio, ihm ein prächtiges Denkmal zu fegen. 
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mini war dem Dichter des Wallenftein gewiß nicht unbekannt 
geblieben, wenn er jeines Todes auch nicht, als einer unter: 
Krieges erwähnt; fand er denjelben dod in der von ihm 
benugten Hauptquelle, den Annales Ferdinandei von Kheven— 
biller, an betreffender Stelle furz, doch beſtimmt genug ver- 
zeichnet*): die oben mitgetheilten Lebensumſtände des jungen 
Helden aber und das daraus zu gewinnende Charafterbild 
find ihm jchwerlich befannt geworden, entiprechen auch jo 
wenig dem Schiller’ihen Mar, daß für dieſen Faum eine ent- 
fernte Geiftes- und Charafterverwandtichaft mit dem in der 
Schlacht bei Nördlingen gefallenen Silvio Piccolomini in 
Anſpruch genonmen werden dürfte. 

Der frühzeitige Tod der beiden Neffen Silvio und Evandro, 
welcher legtere in der Schlacht bei St. Dmer im Jahre 1638 
fiel, bewog wahrjcheinlih den Onkel Octavio — mit Ueber- 
gehung des Francesco Piccolomini, der zwar in das durch 
den Tod jeines Bruders erledigte Priorat des St. Stephans- 
ordens eintrat**), aber, wie jcheint, nicht in die kriegeriſche 
Laufbahn dejjelben — einen anderen Neffen, der ebenfalls 
den Namen Silvio führte, den Sohn feiner Schweiter PVittoria 
und des Grafen Niccolö Caprara von Bologna, aus Italien 
zu jich zu berufen. Im Jahre 1640 jtand der junge Gaprara 
in Begriff, in die faiferliche Armee zu treten, im April des 
folgenden Jahres befand er fich bereits als Waffengefährte 
an der Seite des Onkels Octavio und befriedigte dieſen durch 
jeine Haltung. Doc im October 1642 empfing die Mutter, 


*) Leipzig 1726, XI. Theil, S. 1221. Auch da8 Theatrum Euro- 
paeum, Theil III., Frankfurt 1670, ©. 375,, erwähnt unter den faifer- 
lichen Gefallenen den „jungen Herrn Piccolomini”. 

**) Doc. VL C.2. 
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jo jcheint es, die legte erfreulichen Nachrichten über ihn; 
denn in der Schlacht bei Leipzig, zu Ende dejjelben Monats, 
in welcher die Faiferliche Armee unter Erzherzog Leopold und 
Detavio Piccolomini gegen Torjtenfon unterlag, wurde er 
ſchwer verwundet und ſtarb daran*). 

Diejer zweite Silvio it für die vorliegende Frage von 
mindejtem Intereſſe, von größerem jedenfalls ein entfernterer 
Detter des Octavio, den derjelbe jhon beim Tode Silvio’s 
in jeiner friegeriihen Umgebung hatte und den er gleichfalls 
in der Familie als jeinen Neffen gelten ließ: es iſt Don 
Giujeppe Piccolomini von der Seitenlinie di Valle, Sohn 
des Giovanni Grafen von Gelano und der Girolama Loff— 
redo. Er befleidete, wie jener erſte Silvio, den Rang eines 
Dberiten der Kavallerie, wurde in derjelben Schlacht bei 
Leipzig, in welcher der zweite Silvio fiel, verwundet und ge— 
fangen genommen und erlitt den Tod 1645 in der Schladht 
bei Jankau. Dies und der Name Giujeppe, d. t. Joſeph, 
fafjen fofort erkennen, daß er der von Herrn von Weyhe 
allein aufgeführte Joſeph Silvio it; die den Fall Giujeppe’s 
betreffenden Umftände werden aber in dem Bruchitüde eines 
ttalieniichen Berichtes über die Schlacht**) jehr anders mit- 
getheilt, als in der Darjtellung des Herrn von Weyhe. Der 
Berichterftatter erzählt, wie Don Giujeppe nach heldenmüthi— 
gem Kampfe und nachdem er mit feiner Hand zwei feindliche 
Oberften niedergeftredt, von fünf Büchſenſchüſſen in den Kopf 
verwundet, todt auf dem Plage blieb und von einen treuen 
Stalldiener quer auf ein Pferd gelegt und unmeit davon 


*) Doc. VIII. Bittoria an den befreundeten Sefretärlifeppi, Bologna, 
d. 26, November 1642. 

**) Doc. IX. Der Ort der Schladht ift darin nicht genannt, geht 
aber aus den erzählten Thatſachen hervor. 


350 Die geichichtliche Grundlage de8 Mar Piccolomini zc. 


nad) Tabor zur Beitattung gebradt. wurde. Sp nad diejem 
einen Berichte; aus Zujchriften des Erzbiihofs Ascanio an 
den Neffen Francesco und deſſen Mutter Caterina vom April 
des Jahres iſt indeß zu erjehen, daß die Familie lange nichts 
Sicheres über das legte Schidjal Giufeppe’s erfuhr und 
Francesco auf die Vermuthung kam, der VBerwundete jei 
vielleicht noch beim Feinde als Gefangener zurüdgehalten *). 
Dieje Vermuthung hat etwas Verwandtes mit der doppelten 
Gefangennehmung und ſchließlichen Niedermegelung des 
Gefangenen bei Herrn von Weyhe; im Uebrigen aber find 
die zwei Berichte jo abweichend von einander, wie beide zu— 
ſammen von Schiller’3 poetifcher Erzählung. Es verſteht fich 
von jelbit, daß der Dichter noch weniger von den bier aus- 
gezogenen italienischen Urkunden und ihrem Inhalte Einſicht 
genommen haben kann, als von den Schägen des Nachoder 
Archives. 

Sp vermifjen wir denn in vorjtehenden Mittheilungen 
nach allen Seiten bin jeden beftimmten Fingerzeig auf eine 
geihichtliche Unterlage für den Mar Biccolomini in Sciller's 
Wallenitein; nur eine allgemeine Kenntniß von Dctavio 
Piccolomini's jüngeren Vettern in. feiner Umgebung und 
die erwähnte dDürftige Notiz bei Khevenhiller von dem Falle 
eines Oberſten Silvio Biccolomini in der Schlaht bei Nörd- 
lingen mögen als beitehend davon. zurüdbleiben. Doch 
Khevenhiller's Annales Ferdinandei, die Schiller ja ohne 
Zweifel, als eine Hauptquelle für die Zeitgeſchichte, jorafältig 
durchſtudirte, bieten noch ein paar andere Bemerkungen, die 
dem Dichter gewiß nicht entgangen jind, aus melden er 
einige mwejentliche Motive für die Charafteriftif jeines Mar 
entnehmen fonnte und wahrjcheinlich in der That entnommen 


— 


*) „che sarebbe il minor male“, E. Piccolomini S. 38. Anm. 2. 


a 
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bat. Zwar betreffen fie bei dem Geſchichtsſchreiber Ferdinand's II. 
nicht einen PBiccolomini, aber doch eine jugendliche Perſön— 
lichkeit auS demjelben Kreife politiſch-kriegeriſcher Geitalten, 
deren belebender Mittelpunft der Herzog Friedland mar, 
nämlich einen ihm nahe jtehenden Better, den Grafen Mari- 
miltan von Wallenftein. Wir finden dieſen Nanıen mehre- 
mal als Oberftitallmeifter und dienjtthuenden Cavalier am 
Hofe des jungen Königs Ferdinand von Ungarn erwähnt, 
an anderen Stellen in vertraulichen Beziehungen zum Herzog 
von Wallenftein,*) und dieſe leßteren find es, welche ung 
bier angeben. Im Jahre 1629 empfängt er im Namen des- 
jelben, zugleich mit einer zweiten Perſon, die Belehnung über 
Medlenburg**); als der Herzog im Jahre 1630 aus dem 
Munde der beiden Faiferlihen Abgejandten jeine Entlaffung 
vom Kommando vernehmen foll, iſt es ihm Feine Ueberraſch— 
ung mehr, da er fie bereits. von feinem Better Mar in Er- 
fahrung gebradt***), und als der Katjer im Jahre darauf, 


*) Ob bei Khevenhiller zwei verfchiedene Perfonen dieſes Namens 
anzunehmen find, ift aus ihm felbft nicht mit Sicherheit zu entfcheiden, 
bier übrigens gleichgültig: im jener erſten Eigenfchaft wird er angeführt 
vom Sahre 1630 bis nad) der Schlacht bei Nördlingen, Seil XI. SS. 
1242._1514. Theil XI. SS.496. 1246. 1446. Indeß die Erwähnung 
des „jungen Wallenfteiners’, der zur Zeit der Wallenftein’fchen Kata— 
ftrophe zu Linz mit Anderen als verdächtig arretirt und in Verhaft ge- 
halten worden, im Theatrum Europaeum, Th. III. SS. 183. 185. gegen- 
über jenem vor wie nach der Ermordung dienftthuenden Oberftftallmeifter 
am ungarischen Hofe bei Khevenhiller, fpricht für die Annahme zweier 
Perfonen defjelben Namens, von welchen der Bertraute des Herzogs und 
der in Linz Verhaftete jedenfall8 identifch find. Die anerfennenden Be— 
merfungen Khevenhiller’8 iiber Letsteren bezeugen, daß es demfelben ge= 
lang, ſich von dem Berdachte der Untreue gegen den Kaifer zu reinigen. 

**) XI. Th. ©. 718. 

***) XI, ©. 1134. 
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unter dem Andrange der ſchwediſchen Invaſion, den verab- 
ſchiedeten Feldherrn wiederum an die Spige der Armee ftellen, 
oder ihm vielmehr den Auftrag, eine joldhe erſt neu zu bilden, 
ertheilen will, hat er dem Beleidigten zunächſt feinen will» 
kommneren Webermittler ſeines Wunſches zuzujenden, als 
den Grafen Mar von Wallenftein*. Ja kurz vorher in 
vemjelben Jahre, beim feindlichen Heranzuge der kurſächſiſchen 
Armee nad Böhmen, wie Alles aus dem Lande flüchtet, 
Ihidt der Herzog ſeine Gemahlin mit den werthvollften Sachen 
unter der Obhut des Vetters Mar nah Wien, und als 
räuberiſches Gefindel die Wagen anfällt, jchlägt diejer es 
zurüd und bringt die Herzogin mit anderen Flüchtigen, die 
ſich ihr angefchloffen, jicher in die öfterreichiiche Hauptitadt**) 
men erinnert dies nicht an das Frauengeleit nah Bilfen, 
mit welchem der Herzog in Schiller's Tragödie feinen Lieb- 
ling Mar betraut? Endlich unmittelbar vor der Kataſtrophe 
zu Eger, zu Anfang des Jahres 1634, wird Graf Mar noch 
veranlaßt, feinem fürftliden Gönner mit jchwerwiegenden 
Boritellungen und Abmahnungen entgegenzutreten. Die beiden 
ſpaniſchen Gejandten nämlich am kaiſerlich-königlichen Hofe, 
Oñate und eaſtañeda, unter ſich uneins über den Grund 
des Verdachtes verrätberiicher Pläne bei dem Herzog, ent- 
fendeten den Pater Diego Quiroga, Beichtvater der Königin 
von Ungarn, nad Biljen, um durch ihn eine fihere Anjchau- 
ung von der Haltung und dem Benehmen Wallenftein’S zu 
gewinnen. Auf der Rüdreife traf der Bater mit dem jungen 
Grafen Mar von Wallenftein zufammen: er erklärte Diejem, 
der Herzog gefalle ihm weder an Gejundheit. des Leibes noch 
des Gemüthes, weil er allen Anjehen nah nicht lange mehr 


*) XI. ©. 1951. 
*) XI. ©. 1920. 
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leben werde, doch mit feinem böjen Vorhaben inzwiichen 
Alles in Konfufion und das ganze Erzhaus zum Ruin bringen 
fünnte; der Graf jollte ihn deshalb nad) Möglichkeit davon 
abhalten und verhüten, daß nicht dejjelben bisher jo treu 
erzeigte Dienfte gegen das Erzhaus und jein dadurch erlangter 
hohe Stand auf einmal verdunfelt und zu Grunde gejtoßen 
werde. Als nun Graf Marimilian in Billen angelangt mar, 
ließ ihn der Herzog, wie allezeit, jofort zu fi rufen und 
bradte ihm die gewohnten Klagen über jeine Feinde am 
kaiſerlichen Hofe vor; der Graf verfuchte ihm jeinen Wider- 
willen auszureden und wies ihn darauf bin, wie er bei Hofe 
in Anjehen ftünde und faiferlicher Majeftät höchftes Vertrauen 
genöfje, erreichte aber damit nur, daß der Herzog fich fortan 
gegen ihn verjchlog und ihn mit jcheelen Bliden entließ. 
Der Graf ertrug dies mitzGeduld und wollte lieber jeine 
Anwartſchaft auf Erbgüter und Würden preisgeben, als das 
Geringſte zum Nachtheil des kaiſerlichen Haufes unternehmen, 
obwol er mit guten Worten und Verheißungen, zulegt mit 
Tchweren Drohungen von dem Terzky und dem lo dazu 
ermahnt und angetrieben wurde*. Auch bier vermag man 
die Erinnerung an den fruchtloſen Verſuch des Mar Piccolo— 
mini im zweiten Aufzuge von „Wallenjtein’S Tod“, den 
Feldherrn zu feiner Pflicht zurüdzuführen, jo wenig wie an 
die in trunfener Wuth gejtammelte Drohung Illo's gegen 
ven mit jeiner Unterjchrift zögernden Mar: „Schreib’, Judas!“ 
im vierten Aufzuge des Schaujpiels: „Die Piccolomini“ von 
ſich zu weijen. Freilich unterfcheidet jich Beides von einander, 
abgejehen davon, daß wir im Drama die erwähnten Bezieh- 
ungen des Grafen Wallenftein zu dem Herzog jammt dem 
Namen Mar auf den jungen Piccolomini übertragen jeben, 


*) XII. ©. 1132.° 
Th. Paur, Zur Litteraturgefchichte. 23 
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wie die gejchichtliche Wirklichkeit von der Dichtung, wie der 
trodene Annalift des jiebzehnten von dem geiftvollen Dichter 
der Höhe des acdhtzehnten Jahrhunderts. 

Das Ergebniß vorftehender Erörterung ift nur ein ſpär— 
lihes: es beitebt faft allein in der Wahrjcheinlichkeit, daß 
Schiller, vielleicht nicht ohne Kenntnig von Octavio Biccolo- 
mini's Befliffenheit, unter den jüngeren Gliedern der Ver— 
wandtſchaft ich einen Erben feiner Güter und jeines Namens 
zu jichern, ihm in der Dichtung, ohne ein geihichtliches Vor- 
bild dazu, an Stelle eines Neffen einen Sohn gab, den er 
mit dem Taufnamen und einigen perjünlichen Beziehungen 
des jungen Grafen Wallenftein, in jelbjtändiger Verwendung 
derjelben, ausftattete. Dies iſt mol die einzige geichichtliche 
Anlehnung, die ſich entdeden läßt; in allem Wefentlichen muß 
des Dichters Mar Piccolomini, jowol als Charakter an und 
für ih, als in feinem Berhältnifje zur Geliebten wie zu 
jeinem Bater und dem Herzog, als eine freie Schöpfung der 
Schiller'ſchen Muſe anerfannt werden. 


nr > Sa 
J7 


Zur Charakterifiik des Bolksliedes, insbefondere 
des ſchleſiſchen. 


1844. 


Die eriten Anfänge einer deutichen Volks-Lyrik werden 
uns aus der legten Hälfte des 15. Jahrhunderts überliefert. 
In den eriten Jahrhunderten nah der Bölferwanderung 
mag eine große Anzahl ſagenhaft-hiſtoriſcher Erinnerungen 
aus dem entjchiwundenen Heldenzeitalter von Munde zu 
Munde gegangen fein, die dann im 12. und 13. Jahrhundert, 
der Blüthezeit der mittelalterlichen Kunftdichtung, von den 
ritterlihen Sängern zu großen Natiovnalepen verarbeitet 
wurden. AS das ritterliche Epos, das in feiner jchönften 
Zeit, wie das griehiiche Drama, ein nationales Gepräge an 
jih trug, dem nothwendigen Gejege jeder organischen Ent- 
wicklung folgend, untergegangen und zur affectirten Kunſt— 
dichtung, an der dieNation feinen Theil mehr haben konnte, 
geworden war, wich mit jeder anderen Kraft auch die poetiiche 
allmählich) aus den Kreiſen des Adels und juchte bei dem 
Gegenjage defjelben, dem gemeinen Manne, neue frifchere 
Blüthen zutreiben. Hierin liegt im Allgemeinen die Anregung 
zum Volfsliede des 15. Jahrhunderts. Im 16. Jahrhundert 
erfuhr das deutſche Volk durch die Reformation eine gänz- 
lihe Umbildung feiner inneren Berhältnifje: fein Hauptinter- 
eſſe wurde von dem religiöjfen Kampfe, der die Zeit bewegte, 
in Anſpruch genommen und gewann dadurd nothiwendig 
gegen früher eine abweichende Richtung. Dieje Beränderung 

23* 
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äußerte ihren Emfluß auch im Volksliede. Während in den 
Liedern des 15. Jahrhunderts in züchtiger, gemäßigter Haltung 
das reine Menjchenthbum in der den Kreiſen des Volkes 
natürlichen Beichränfung, gegenüber. dem zuchtlojen unbän- 
digen Treiben des finfenden Ritterthums, geltend gemacht 
wird, berricht in den Liedern des 16. und 17. Jahrhunderts 
einerjeitS die bifjige Heftigfeit einer von Leidenſchaft erregten 
Zeit, anderjeits die unverjchleierte Rohheit niedriger Gefühls- 
äußerungen; während in jenen die unmittelbare Stellung 
des menschlichen Gemüthes zur Natur befungen wird, wendet 
ſich in dieſen das Intereſſe mehr und mehr von der legteren 
ab und den Berhältniffen der Menſchen und Stände unter 
einander jelbit zu. Der reinere poetiſche Charakter der älte- 
ren deutſchen Bolfslieder gegenüber dem unedleten Gepräge 
der jpäteren tritt, wie wir weiter unten jehen werden, auch 
in unferen jchlefiichen Liedern hervor. 

Um den Charakter des Volksliedes genauer zu bezeichnen, 
ift e8 nöthig, auf die Eigenthümlichkeit der Form defjelben 
näher einzugeben. Wie bei jeder ächten Kunftichöpfung, tit 
Diefe Der unmittelbare Ausdrud der dee, und da die legtere 
im Volksliede ein reinnatürlihes Verhältniß bezeichnet, jo 
ſchließt ſichgauch die Form als eine rein natürliche, die nicht 
erſt Durch den bemwußten Geift des Schaffenden vermittelt 
worden, an den Inhalt an und tft jo beſchränkt wie diefer. 
Was zunähft die Sprache anlangt, jo lehrt die oberflädhlichite 
Bekanntſchaft mit den Volksliede, wie ungefünftelt und kräftig 
diefelbe aus dem Munde des Volkes kommt und wie wehig 
fie mit den Verſchtänkungen der ſyntaktiſchen Sprachformen 
in den Werken mancher Kunſtdichter gemein hat. Die Syntar 
der Volksſprache iſt gerade jo einfach, natürlid und arm 
wie der gefammte Ideeenkreis, in welchem der Geift des 
Bolfes fich bewegt. In dem Volksliede Feine Inverſionen, 
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feine Perioden und wie jfelten der Gonjunctiv und das 
PBarticipium der Gegenwart. Alle Sprachformen, die aus 
einem abjtracten Auffafjen der Gedanfenverhältnifje erwachſen 
find, finden bier feine Anwendung. Eine eigenthüntliche 
Erſcheinung, die eher pſychologiſch, als geichichtlich erklärt 
werden fann, ift die Anwendung des hochdeutichen Dialeftes 
für eine große Anzahl von Volksliedern in allen Theilen 
Deutichlands, während doch auch überall mundartlich ver- 
jchiedene Lieder vorhanden find, die ganz friedlich neben und 
mit jenen eriftiren. In Schlefien namentlich, welches doch 
wahrlih dem eigentlihen Mittelpunfte Deutſchlands fern 
liegt, finden jih nur jehr wenige Lieder im Volksdialekte, 
der bei weiten größte Theil des fchlefiichen Volfsliederichaßes 
iſt hochdeutſch. Die ausgezeichnete Sammlung von Hoffmann 
von Fallersleben*), ohne die ich nicht im Stande gemejen 
wäre, die gegenwärtige Charakteriftif zu entwerfen, enthält 
deren nur fünf**), welche, was beachtenswerth ift, ſämmtlich 
burlesten Inhaltes find. Als Grund wird von Hoffmann 
angeführt, daß das Bolf den Drang babe, wie in feiner 
ganzen Gefühls- und Anſchauungsweiſe, jo aud in der 
Sprache, jich der gemeinen Alltagsgewohnbeit zu entäußern; 
dabei bleibt aber noch immer unerklärt, warum dies nicht 


*) Schlefiiche Volkslieder mit Melodien. Aus dem Munde des Volks 
gefammelt und herausgegeben von Hoffmann von Fallersleben und Ernſt 
Richter. Leipzig, Breitfopf und Haertel 1842. 

**) Nämlich ro. 118. Der Kappelmünd: „Kappelmünch, willft de 
tanzen? Eich wär der gän a Schauf ꝛe.“ Nro. 188. Der Heine Mann 
und das große Weib: „E8 war amal a klener Mann 20.” ro. 261. 
Bruder Maler: „Unfer Bruder Malcher, Dar wult a Reiter wärn 2c.” 
Yiro. 269. Der Bauernhimmel: „Hopfa, Hopfa! rüber und nüber ꝛc.“ 
und Nro. 278. Weihnadhtslied: „O Freda über Freda! Ihr Nuppern, 
fummt und hiert 20.“ 
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blos in den Liedern edlerer Art, in welchen es fich mit einem 
ſchwärmeriſchen Hange über jeine niedere gedrüdte Lage 
hinaus träumt, jondern auch in den jcherzhaften Spott- und 
BZotenliedern gejchieht. Einen intereffanten Gegenjaß dazu 
liefern die Lieder in der Mundart des Kuhländchens aus 
der Gegend um Troppau, die meiftens nur mundartlide 
mwortgetreue Ueberjegungen von bochdeutichen, vielfah ächt 
ſchleſiſchen Volfsliedern find, alfo in der nächiten Nachbar- 
Ihaft Schlefiens eine völlig entgegengejegte Erſcheinung dar- 
bieten. 

Drei oft wiederkehrende Eigenheiten der Volksſprache 
fann ich bier nicht unerwähnt lafjen, weil fie eben nur dem 
poetiihen Ausdrude des Volkes angehören. Sch meine die 
pleonaftiihe Anwendung des Bronomens jich in Stellen wie 
folgende: 

„Das fol fi thun Frau Nachtigall“ oder 

„Liegt ſich Jemand bier verborgen 

Der erheb' ſich bei der Zeit“ desgleichen 

„Es hüt't fi ein Mädel die Lämmelein am Raine, 
Da kam ſich ein Inftiger Mauergefel vom Weine‘ ꝛc. 


ferner die Anhängungsfilbe fen, unmittelbar nah dem 
Prädikat 3. B. 
„Es trug jen ein Jäger einen grünen Hut,‘ anderswo 


„Unt wenn zwei Burfehen ein Mädel lich haben, 
Das thut fen gar felten gut.‘ 


und das Bindewort und vor dem bezüglichen Fürwort, 3. 2. 
„Den Reitknecht und den mag id nicht.“ 


Alle drei Silben ſind offenbar nur Füllſilben und geben der 
Volksſprache, die ſonſt außerordentlich kurz und gedrungen 
iſt, an den betreffenden Stellen etwas bequem Vermittelndes 
und Geſchmeidiges. Wo der Kunſtdichter wegen einer noch 
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fehlenden Silbe im Berje die ganze Zeile lieber anders 
wenden würde, um die Xüde zu jchliegen, bleibt die Volks— 
poefie ungejtört bei dem urjprünglich jih dDarbietenden Aus- 
drude des Gedankens und läßt entweder die Unebenheiten 
oder vertuſcht fie Durch ähnliche Hülfsmittel wie die Drei 
angeführten. . 

Die Berje und Strophen zeigen durchweg die einfacdhjiten 
Formen, gewijjermaßen die Grundformen, die jih am natür- 
lihiten und bequemiten an den leicht bingeworfenen Stoff 
anjchliegen lajjen. Am häufigiten und ältejten jind die Verſe 
mit vier oder drei Hebungen von jambiſchem oder trochäiſchem 
Silbenfall, ipäter auch längere zmweigetheilte Verje mit vier 
Haupthebungen, die einen anapäftiihen Gang bilden. Die 
Folge der Neime ift in den älteren Liedern, bejonders in 
den Balladen, meift platt, oft mit eingefhobenen Refrains, 
ſpäter auch gefreuzt, viel jeltener umarmend. Daß ftatt der 
eigentlichen Reime unzählige Male nur Afjonanzen fteben, 
ja daß auch jelbit dieje oft fehlen, ift befannt genug und 
findet jeinen Grund in der Beftimmung der Lieder für den 
Gejang, der alle Härten in den Zeilen und am Ende der— 


jelben verjühnend ausgleidht. Der Ton gibt jedesmal. den 


volllommenjten Reim und erträgt es gern, wenn ihn das 
Volk für mehrere Silben zugleih oder umgekehrt nur für 


den Theil einer Silbe verwendet. Ueberhaupt hat man ich 


das rhythmiſche Element in der Poeſie ald angeregt und 
erzeugt von dem rhythmiſchen Elemente der Muſik, welche 
die zugehörigen Worte doc möglichit anpafjend haben wollte, 
zu denfen, nicht etivaumgefehrt, al3 ob ſich das Volk jemals 
zuerjt ein metrisch geordnetes Gediht und dann die Melodie 
dazu gemacht hätte. Grit als bei weiter vorjchreitender 
Bildung auch in der Kunft die Abftraction Boden gewonnen 
batte, fing man an, Berje zu bilden, die regelmäßiger ge- 
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formt jind, als die Möglichkeit, jie muſikaliſch vorzutragen, 
nothwendig erforderte. Man mollte nicht mehr jingen, 
fondern lejen und dDeclamiren. 

Bei weitem wichtiger als die Bersforn it die Gedanken— 
form im Volksliede. Auch diefe it in allen wejentliden 
Beziehungen als der unmittelbare Ausdrud der Natur auf 
zufajjen und jcheidet dadurch das Bolkslied ftreng von der 
Kunitdihtung. Zuerſt find es Die ftereotyp gewordenen 
Epitheta, melde als Hauptichönheit des Volksliedes von 
den Kunftdichtern zwar vielfach nachgebildet, aber nie mit 
gleihurjprünglicer Kraft geichaffen worden find. Diele 
Epitheta gewähren den Neiz der Natur jelbit, da fie ftets 
jo jchlagend und energijch angewendet werden, daß man die 
unmittelbare finnliche Anfhauung zu genießen vermeint. In 
der Kegel befteht diefe Form in der Wahl jolcher Attribute, 
welche die Natur des Gegenjtandes in Kürze zergliedern 
und denjelben in feinen hervoritechenden Beziehungen zur 
jedesmal gegenwärtigen Situation erſcheinen lafjen, wogegen 
die Kunftdichter nur zu oft ftatt nothwendiger Attribute blos 
zufällige, willfürlich gewählte mit einem Subjecte verknüpfen. 
Wenn das Volkslied 3. DB. fingt: / h 


„Es ftand eine Lind’ im tiefen Thal, 

War oben breit und unten ſchmal“ oder 
„Mit ihren jchneeweißen Händen 

Gräbt fie dem Grafen ein Grab, 

Aus ihren Shwarzbraunen Augen 

Sie ihm das Weihwaſſer gab. 

Mit ihren zarten Händen 

30g fie den Glodenftrang, 

Mit ihren rothen Lippen 

Sang fie den Grabgejang.’ 


jo it es einerjeits die friſche Lebendigkeit der jchildernden 
Epitheta, anderſeits bejonders die Allgemeingültigkeit 
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derfelben für Gefühl und Anſchauung, melde ihnen den 
fräftigen Eindrud ſichern. Diejen ftehenden Attributen 
ſchließen fich genau die häufig vorfommenden Refrains an. 
Sie find oft, wie 3. B. in den Jäger-, Kinder- und Tanz- 
Liedern, nichts weiter, als reine Naturlaute der Ueberraſchung, 
des Schäferns und der jauchzenden Freude, die bejtimmt find, 
jede folgende Strophe aufs Neue zu beleben; in vielen Fällen 
aber wiederholen fie von Strophe zu Strophe den Grund» 
gedanken des Ganzen, jo daß jich jede neuentwidelte Seite 
des Themas doch immer wieder in denjelben zurüdfinden 
muß; andere endlich rufen zu den bejungenen Gejchichten 
unabläſſig die Reize des Naturjchauplages vor die Phantaſie. 
Das Letztere gejchieht bejonders treffend in dem Liede von 
der ſchönen Hannele:*) | 

„Es hatt’ ein Bauer ein Töchterlein, 

Zwifhen Berg und tiefem Thal, 

Wohl über die See — 


Wie hieß es denn mit Namen fein? 
Die sin, Hannele‘ :c. 


wo die zweite, dritte und legte Zeile Dur alle Strophen 
wiederfehren. Auch die Liederanfänge haben einen jtereo- 
typen Charakter, zwar nicht jo durchgehend wie die eriten 
Korte der projaiihen Volksmärchen: „ES war einmal” ac. 
Der natürlichfte und darum am häufigſten vorfonmtende 
Anfang in den balladenartigen Gedichten ift allerdings das 
Wörthen „es“ mit darauf folgendem Prädicat und Subject; 
die rein lyriſchen dagegen jind ihrer Natur nad hierin man- 
nigfaltiger. | 

Eine bejonders in den älteren epiſch-lyriſchen Gedichten 
häufige, von der Kunftdichtung abweichende Daritellungsform 





*) ſ. Schleſ. Volkslieder von Hoffinann von Fallersleben, Wro. 1. 
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beiteht in dem Ausscheiden folder Gedanten, die zwar noth— 
wendig zum Fortgange der Erzählung gehören, jedoch von 
dem Hörer leicht von jelbit ergänzt werden fünnen. Herder 
nennt dieſe Auslafjungen Sprünge und Gervinus jiebt 
darin den feden Wurf des Nolfsliedes. Wer die Natür- 
lichfeit einer jolhen Darjtellung begreifen will, der bedente 
erjtens, daß auch bier der begleitende Gejang viele Lüden 
unmerflid macht, daß ferner jo mande auffallende Gedan- 
fen-Elifion auf der Berftümmelung älterer Originale beruht, 
daß es aber auch der rein natürlichen Anſchauung ganz 
gemäß it, Fih nur an die hervorftechenden Momente einer 
Thatſache anzubeften und von den ziwijchenliegenden Mittel: 
gliedern mehr oder weniger zu abjtrahiren. Wenn dies blos 
in den Gedichten und nicht aud in den projaiichen Volks— 
märchen gejchieht, jo zeigt ſich hierin der Unterjchied der ge 
bundenen und der ungebundenen Redeweiſe. Während 
nämlich die leßtere einem rubig dahin jtrömenden Wajler 
leicht, Das nicht zu hoc) entipringend durch eine weite Ebene 
oder durch ein ſtilles Thal feinen Fauf nimmt, erjcheint jene 
dagegen als ein über die zadigen Felsabfälle des phantaſtiſch 
erregten Gefühles herab fluthender Gießbach, der bier und da 
vermweilt, plöglich abbricht und jedesmal in neuen und wun— 
derbaren Farben spielt. Wo märe da Muße zu ruhiger 
Entwidelung? - Eine der auffallenditen Gedanken-Eliſionen 
unjers ſchleſiſchen Volksliedes findet jih in des Soldaten 
Heimkehr*), wo der uus dem Kampfe zurüdgefommtene Krieger 
unerkannt in das Wirthshaus zu feiner Frau, die ji in 
zwilchen wieder verheirathet hat, eintritt, mehrere prüfende 
Fragen an fie thut und dann ohne alle Vorbereitung jpridt: 
„Wem gehören denn tie Kinder? 
Zwei Kinder die verließ ib Dir, 


Hy Goffmann Nro. 228. 
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Jetzt aber haft du vier! 

Wen gehören denn bie Kinder?‘ 
morauf fie, ohne daß irgend wie ihr Erjtaunen bei der plöß- 
fihen Entdedung ausgedrüdt wäre, die Antwort gibt: 

„Ein falſcher Brief, der mich betrog, 

Zeigt mir meined Manns Begräbniß an, 


Da nahm ih einen andern Mann. 
Ein falfcher Brief der mich betrog.“ 


An die Stelle dieſer Gedankenpauſen treten auch nicht 
jelten verbindende Mittelglieder, die ganz willfürlich von der 
frei jchaltenden Phantafie zur Verknüpfung der Hauptideeen 
gewählt jind. In der Ballade von der „Ihönen Hannele“*) 
3. B. joll Hannele von dem Wafjermann hinabgezogen wer- 
den. Um nun dieſe Begebenheit zu vermitteln, beißt es: 
„Der Bater ließ ihr eine Brüde bau'n — darauf foll fie 
Ipaziren gehn. Und da fie auf die Brüde fam — der Waſſer— 
mann 309g fie hinab.“ Eben jo werden in den natürlichen 
Verlauf eines Ereignifjes öfter Umpftände eingemifht, an 
deren Stelle man andere erwartet hätte. Dies jcheint mir 
der Fall, wenn 3.8. jhön Hannele, nachdem fie jieben Jahre 
unten bei dem Wafjermanne gelebt hat, aus Sehnſucht nad) 
ihren Altern einmal die Oberwelt bejucht, diejelben in der 
Kirche findet und bei ihrem Eintreten die Altern weder Freude 
noch Berwunderung äußern, jondern dafür gejagt wird: 

„Der Vater madt die Bank ihr auf, 

Die Mutter legt das Kiffen drauf, 

Sie nahmen fie mit zu Zijche, 

Sie trugen ihr auf viele File u. ſ. w. 
Es ift natürlid, daß eine fo abgebrochene Daritellungsmweiie, 
welche die Zuftände weniger durch die Diomente der Begeben- 








*) Hoffmann Nro. 1. 
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heit, als durch die lebendigen Worte der auftretenden Per— 
jonen jchildert, ganz von jelbit etwas Dramatiiches annehmen 
muß, mwodurd die Lebendigkeit des Volksliedes nicht wenig 
begünjtigt wird. Der gemeine Mann liebt es jchon. im ge- 
wöhnlichen Leben, wenn er ſich unbelaufcht glaubt, laut mit 
jich jelbit zu ſprechen, auch wol die Worte eines Anderen 


‚für fi) anzuführen und zu beantworten; dieſen Hang, der 


dem findlichen Gefühle ganz gemäß iſt, hat er dann aud) 
ins Volkslied übergetragen. , 

Ein anderes charakteriftiiches Kennzeichen des Gedanken— 
ausdrudes im Volksliede ift die Uebertriebenheit in der 
Schilderung von Pracht und Herrlichkeiten, die das Volk 
in der Hegel nie zu jehen befonimt und die nur von Der 
Phantaſie hinzugethan jind. Bejonders ift dies in Balladen 
der Fall. Da ſprechen und handeln meiftens nur Könige, 
Markgrafen und Ritter, die wollenen-Röde und Kattunjaden 
werden zu lauter Sammt und Seide mit Gold und Perlen 
geihmückt, die alltägliche Koft ift Weißbrot, Wildpret, Filche 
und fühler Wein. Der träumeriihe Hang des Volkes ver- 
jegt jih gern in ferne unmögliche Zuitände, es adelt jich 
dadurch jelber in der Phantaſie zum Trog allem Adel und 
Reichthum des wirklichen Lebens, von dem es jo oft zu leiden 
hat. Ein Burſche von Lande wünjcht jih nah Breslau*) 
und ſpricht: 

„Möchte gerne ihr was kaufen, 
Wenn ih wüßt', was ihr gefiel. 


Go und Silber, Demantfteine 
Möchte ihr das Liebfte fein.’ 


Einem bis auf den Tod verwundeten Soldaten bringt jeine 
Geliebte „ein Hemde von weißer Seide,” damit er darin den 


*) Hofjmann Nro. 145. 
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Tod erdulde*), und der heimfehrende Knabe, der feine 
Geliebte jterbend findet, ſpricht die Worte: **) 


„Sechs junge Knaben die find bereit, 
In Sammt und Zeide find fie gekleidt. 
Ein ſchönes Grab das muß auch fein 
Bon lauter Mauer und Marmelftein.‘ 


Auch in den Ausbrüchen des Gefühles findet fich dieſe Ueber— 
treibung. In einem Abſchiedsliede***) heißt es: 

„D ihr Wollen, gebet Waſſer, 

Daß ih weinen fann genug; 


Deine Aeugelein find naffer, 
Nafier ale ver Donaufluß.“ 


Worin beiteht nun eigentlich der jo wunderbar ergreifende 
Eindrud eines ächten Volfsliedes der beiten Zeit auf jedes 
reine, unverdorbene Gemüth? Nach dem bisher Entwidelten 
in dem unmittelbar natürlichen Neize des Inhaltes und der 
Form und in der innigen Berjehwifterung beider zu dem 
reinen Abbilde irgend einer Naturbeziehung des Menſchen. 
Sit der Ideeenkreis des Volfsliedes auch nur arm zu nennen, 
jo mwurzelt doc jedes menschliche Gemüth in dieſem Ideeen— 
freife und kann fir das ganze Leben aus demjelben nicht 
mebr heraustreten. jeder Zug des Volfsliedes berührt alio 
eine verwandte Seite unjeres Weſens und je weiter wir im 
unbegränzten Gebiete des Geiltes vorgelchritten jind, deſto 
wunderbarer werden wir von den einfachen Klängen und 
Worten ergriffen, die uns aufs Neue die Mahnung an unjere 
gemeinjame Urmutter, die Natur, ins Gedächtniß zurüdtrufen. 
Während die Schöpfungen der Kunjtpoefie nur denjenigen 
ansprechen, der auf feinem Entwidlungsgange die in der 


*) Hoffmann Nro. 230. **) Hoffmann Nro. 241. 
***) Hoffmanı Nro. 147. 
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Dichtung erfcheinende Idee in ſich aufgenommen und ji 
mit den Eigenthümlichkeiten der von dem Dichter gewählten 
Daritellungsform befreundet hat, ergreift ung Dagegen das 
Weſen des Bolfsliedes, das unfer eigenes in jeinem Urjprunge 
it, auf unmiderftehliche Weife. Man vergleiche Die folgenden 
Zeilen mit irgend einer Kunjtballade und mird den Unter: 
ichied, jowol die Borzüge al$ die Mängel beider, anerkennen: 


Des Ritters Kod.*) 


Es wollt’ einmal eim edler Herr außreiten, 
Ein ſcharfes Schwert droht ihm an feiner Seiten. 
Der Herr ber ritt auf einem jchmalen Steige, 
Da ſaß die Otter auf einem grünen Zweige. 
Die Otter glänzt mit hellen bittern Schmerzen, . 
Sie ftah den edlen Herrn in fein jung Herze. 
Der Herr der fohnitt die Hündlein von dem Bande: 
„Lauft, lauft, ihr Hünplein, lauft nun wieder zu Lande! 
Sagt’8 eurer Frau und eurem Hofgefinde: 
Auf grüner Haid’ werb’t ihr mich liegen finden.’ 
„„Willkomm'n, willlomm’n ihr Hünblein von der Strafen, 
Wo habt ihr euren edlen Herrn gelaſſen?““ 
Der Herr ber liegt auf grüner Haib’ und faulet, 
Sein Sattelroß liegt neben ihm und trauret, 
Die Frau die zog ihr Ninglein von dem Finger: 
vn’ Eine Wittwe bin id, Waif’n find meine Kinder.’ 


Mit den Melodieen, welche in unjerer ſchleſiſchen Samm— 
[ung mit anerfennenswerther Treue und Vorſicht von Ernit 
Richter zufammengeftellt find, verhält es jich nicht ander. 
Die Worte des VBolfsliedes werden von den einfachiten Klängen 
begleitet, von Klängen, die zu unſeren Kunftcompofitionen 
den jchroffiten Gegenjag bilden. Indeß liegt darin weder 
ein Vorwurf für die legteren, noch ein Ruhm für die eriteren; 
denn beide ftehen binfichtlich ihres Urſprunges und ihrer 
Fortbildung in einem gleihen Berhältnifje wie die Volks— 








*) Hoffmann Neo. 3. 
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und Kunitpoejie jelbit. Man muß ſich in die Lagen des 
jingenden Volkes verjegen, um den Reiz dieſer kunſtloſen 
Weiſen, in denen das Reich der Klänge gewiſſermaßen noch 
verzaubert Liegt, mitzufühlen. Man gehe des Abends in 
einen Kubjtall, wenn die Mägde das Geſchäft des Melkens 
vornehmen! Ringsum geheimnißvolles Dunfel, das wenig 
von dem matten Licht einer herabhängenden Lampe verjcheudht 
wird, jo dag die Umriſſe der Gegenitände nur ſchwach her— 
vortreten. Bei dem einfürmigen Raſcheln des Strohes ver- 
nimmt man die Stimme der Vorjängerin, deren Geftalt man 
vergeblich zu erfennen jih bemüht. Die Anderen laufchen, 
wenn fie nicht mit einftimmen, und vom Viehe fünnte man 
mit gleichem Nechte behaupten, daß es den einfach fortjchreiten- 
den und oft ſich wiederholenden Liederjtrophen mit aufmerf- 
jamem Ohre folge. Hier fühlt man fih dem Urzuftande der 
Menschheit ganz nahe: die Natur fejjelt mit magiſchem Band 
ihre Gejchöpfe an einander und verpflichtet fie zu abhängiger 
Dankbarkeit. Wie eng das Bolfslied mit dem Wejen des 
Volkes verwachſen iſt, erfennt man an einer gewiljen Ber- 
ſchämtheit der Singenden, ſobald ſich horchende Städter 
nahen und ſie zu weiterem Geſange auffordern. Dann ahnt 
man die Scheidewand beider Lebensrichtungen. Das Volk 
hat keine Vorſtellung davon, daß ſein Geſang bei Fremden, 
die zum großen Theil im Beſitze deſſen ſind, wovon es ahnend 
ſingt, Intereſſe erwecken könne, und glaubt Einem gefällig 
zu ſein, wenn es bei dringlicherer Anfrage mit Schulliedern 
vorrückt, deren Mittheilung man ihm gern erläßt. 

Manche wunderliche Vorſtellung kommt zu Tage, wenn 
es ſich um die Beantwortung der Frage handelt: wie ent— 
ſtehen die Volkslieder? Man ſagt: das Volk habe ſie gedichtet. 
Aber was heißt es: das Volk dichtet? Hiermit verhält es 
ſich gerade ſo, wie mit jeder anderen That des Volkes. Es 
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bereitet jich allmählich in den vielen Taujenden dejjelben ein 
geiftiger Grund und Boden, aus welchem die Saat der Zeiten 
ftill reifend eniporwächlt, bis. der rechte Schnitter fommt und 
die Frucht in die Scheuern. jammelt. Diejer Eine hat dann 
freilih das Seine gethban, aber er hätte nichts vermocht, 
wenn nicht die Elemente jeines Thuns jchon vorhanden ge— 
weſen wären. - So jchöpft der Berufene einen Gedanken aus 
der ihn rings umgebenden Lebensatmosphäre und findet im 
glüdlichen Momente, wo die betreffende Naturbeziehung gerade 
am lebendigften in ihm angeregt tft, die rechten und jchlagen- 
den Worte und eine pafjende Melodie dazu. Beides ailt 
ihm und jeinen Genofjen als nichts Erjtaunenswerthes: er 
hat ja nichts Eigenes gejchaffen, jondern das Eigenthum 
Aller aus der Schaklammer des Gemüthes hervorgelangt 
und zur Freude ans Licht des Tages gebradt. In diejem 
Sinne dichtet allerdings das Volk jeine Lieder ſelbſt und es 
gehört faſt nothwendig zum Charakter derjelben, daß ihr 
Urſprung vergefjen wird; denn jo lange noch der Name des 
Einzelnen von Mund zu Munde geht, find Gedanke und 
Wort noch nicht Eigenthbum des Volkes geworden. Doc 
finden ſich auch nicht jelten am Ende der Lieder beftimmtere 
Andeutungen über die Entjtehung derjelben,. wenn 3.8. am 
Sclufje des befannten: „Es liegt ein Schloß in Oeſterreich“*) 
die aß folgen: 
„Wer bat und denn dies Lied gemacht 
Und auch gefungen zugleidhe ? 


Drei jhöne Jungfräulein zu Wien, 

Einer Stadt in Oeſterreiche.“ oder anderswo: 
- „Der und das Liedlein neu gelang, 

Bon neuem hat gejungen, 

Das bat gethan ein freier Knab', 

Iſt ihm gar wohl gelungen.‘ 


*) Hoffmann Nro. 8. 
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In einigen Liedern nennt jih der Sänger jogar mit 
Namen, 3. B. 


„Jörg Graff beißt er mit Namen, 
Der machet das Gedicht, 

ALS ihn der Jäger Schrobten 
Bon Biffingen bericht.‘ 


jenes „von neuem fingen,” das am Ende vieler Volkslieder 
angetroffen wird, bedeutet weiter nichts, als: erfinden, zum 
erften Mal fingen, nicht etwa: umdichten, verjüngen, wie man 
es leicht verſtehen fünnte, wenn man bemerft, daß in der 
That jo mandes Lied mit geringen Umänderungen der 
jpeziellen Angaben aus der Fremde herübergeholt und ein- 
heimijch gemacht morden iſt. So beſitzt 3.8. Schleſien unter 
Andern zwei Lieder*), die aus dem Süden Deutichlands 
ftammen**) und im Weſentlichen feine andere Veränderung 
haben, als daß Augsburg mit Hirſchberg vertauſcht ift. 
Ueberhaupt richtet jih das Volf einen in der Form noch 
widerjtrebenden Tert, jowie eine nicht ganz pafjende Melodie 
nah eigenem Belieben zu und verfährt dabei ähnlich dem 
Kinde, das die ſchönſte Puppe jo lange handhabt, bis fie 
den Kunftfirniß verloren hat und gewijjermaßen jein eigenes 
Geſchöpf geworden iſt. 

Wenden wir uns nun von der Form zum Inhalte der 
Volkslieder, ſo muß vor Allem bemerkt werden, daß derſelbe 
das treffendſte Abbild von dem Charakter und Ideeenkreiſe 
eines Volkes gewährt. Beſonders ſpiegelt ſich darin die 
eigenthümliche Stellung des Volkes zu der umgebenden Natur. 
Wie dir aus dem Schottiſchen Volksliede die rauhe Bergluft 


*) Hoffmann Nro. 4. und 36. 

**) vgl. bei Erlach (Volkslieder der Deutſchen) II. S.531. und IV. 
©. 114. 

Th. Paur, Zur Litteraturgeſchichte. 24 
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der Hochlande entgegenweht, daß du dich verſetzt glaubſt in 
die öden Gefilde der Oſſianiſchen Sage, wie du im Gegen— 
theil in den Geſängen der Neugriechen den Schauplatz be— 
geiſterter Freiheitskämpfe und die Heimath der ewig regen 
Sehnſucht und Liebe wiedererkennſt, ſo ſchauſt du in den 
Liedern des deutſchen Vaterlandes die Tiefen eines ſtillſinnen— 
den Gemüthes, das in der Natur ſich ſelbſt zu treu wieder 
gefunden hat, als daß es ſich gern in dem ſchwankenden 
Spiegel der Geſchichte beſchauen möchte. Schleſien liefert 
eine Seitenpartie zu dem letzten Bilde und weicht im Ganzen 
wol nur in wenigen Zügen von demſelben ab; doch mag 
immerhin der Verſuch gewagt werden, das Eigenthümliche 
des ſchleſiſchen Volksliedes in Beziehung auf den darin ſich 
offenbarenden Volkscharakter anzudeuten. Was unter Andern 
die Abhängigkeit des erſteren von der Natur des Landes 
anlangt, ſo iſt zu erwähnen, daß Schleſien keine Trinklieder 
aufzuweiſen hat, wogegen gerade dieſe Gattung in den wein— 
reichen Gegenden Deutſchlands mit zu den anmuthigſten 
Proben der Volkspoeſie gehört. Dann iſt für den Charakter 
des ſchleſiſchen Volkes von Bedeutung, daß demſelben faſt 
gänzlich das hiſtoriſche Lied fehlt. Finden ſich in Deutſch— 
land ſonſt, im Ganzen genommen, ebenfalls nur wenig 
hiſtoriſche Lieder und zwar nur in den Theilen, die zu be— 
ſtimmten Zeiten vorwaltend Schauplatz volksbewegender 
Ereigniſſe waren, wie z. B. Sachſen zur Zeit der Reformation 
und noch andere Landſchaften im dreißigjährigen Kriege, ſo 
ſcheint dagegen Schleſien ſeit dem Ueberhandnehmen der 
Volksliederpoeſie von ſolchen Begebenheiten, die das Volks— 
intereſſe hätten in Anſpruch nehmen können, ganz unberührt 
geblieben zu ſein. Und doch bietet die ſchleſiſche Geſchichte 
eine große Anzahl höchſt charakteriſtiſcher Einzelmomente dar. 
Einige derſelben exiſtiren auch wirklich als Lieder, wie z. B. 
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die Geſchichte von Georg Hans von Sagan und den Glogauer 
Domherren, von der Tartarfürjtin und von dem Klofter 
Trebnig*), aber jelbjt dieje, mit Ausnahme des eriten, find 
weit entfernt davon, die Friſche geichichtlider Anſchauung 
zu athmen. 

Verſuchen wir nun die im jchlefischen Volksliede hervor— 
tretenden Beziehungen zu jondern, jo müffen wir vor Allem 
die unmittelbare Stellung des jingenden Bolfes zur Natur, 
injofern jie ihm als wirkende Macht gegenüberfteht, näher 
bezeichnen. Das Volk, wenn es noch ganz in der Unmittel— 
barkeit der Anſchauung befangen it, trägt jeine Gemüthszu— 
ftände auf die Außenwelt, aljo bier auf die Erjcheinungen 
der Natur, über, jo daß dieſe jede leife Berührung des 
menſchlichen Seelenlebens an ſich mit zu verjpüren fcheint. 
Ein jo inniges Verhältniß des Menfchen zur Natur ift der 
bezaubernde Reiz fait aller älteren Volkslieder, jo aucd der - 
Ichlejiichen; doch läßt jich in den leßteren Fein charaktrriſtiſch 
bervoritechender Zug vor den deutjchen überhaupt entdeden, 
die meilten Ddiejer Lieder find Eigenthbum des gefammten 
deutihen Volkes und ftammen aus jener früheſten Beriode 
furz vor der Reformation, wo die poetische Empfänglichkeit 
dejjelben no ganz rein und ungetrübt war. Wie fie fait 
durchgehends aus der Volksſage ſchöpfen, jo ericheinen fie 
aud im Gewande des Märchens. Die Natur ift bier die 
theilnehmende Freundin an den Freuden und Xeiden des 
Menihen. Sobald z.B. in jenem wunderbar ergreifenden 
Liede, Das gerade bei uns Schlefiern in der volllommenften 
Abfaſſung gejungen wird, die ſchöne Hannele ihr Wajjer- 
ſchloß verlaffen und auf der Obermwelt den Kirchhof betreten 
hat, 


*) fiehe alle drei bei Erlad) II. SE. 323—327. 
24° 
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Da neigt fih Laub und grünes Gras 
Bor der jhönen Hannele. 


und indem „Leiden unjeres Herrn *), nachdem die Kreuzigung 
Chriſti geichildert worden, jpriht Maria die Natur mit den ' 
Morten an: 


Nun bieg dich Baum! nun bieg wih Aft! 
Mein Kind hat weder Ruh noch Raft. 
Nun bieg did Laub! nun bieg dich Gras! 
Laßt euch zu Herzen geben das! 


Die hohen Bäume die bogen fid, 
Die harten Steinfelfen fpalteten ſich, 
Die Sonne verlor ihren Maren Schein; 
Die Bögel liefen ihr Singen jein. 


Diejer tief begründete Hang des mit der Natur verfehren- 
den Volkes, jie zum Ausdrud feiner inneren Zuftände zu 
nehmen, geftaltet ſich, wie befannt, im Leben jelbjt zum Aber- 
glauben und erjcheint bier ebenjo beunruhigend und ab- 
jchredend, wie derjelbe im Volksliede anmuthig und geheim- 
nißvoll wirkt. So verſchieden jind ihrem Weſen nad) das 
Leben und die Anſchauung dejjelben im Gemüthe, die Poeſie! 
Die Natur tritt dann auch als die mahnende Stimme des 
böſen Gewijjens hervor, jo in dem verbreiteten Liede „das 
Mädchen und die Hajel”**), wo ji beide am Wege be- 
grüßen und die Hajel dem Mädchen die verlorene Unſchuld 
zu Gemüthe führt. Anderswo***) verwandelt ſich zur Strafe 
für eine hartherzige reiche Frau, die ihrer armen Schweiter 
ein Brot für ihre ſechs Kinder verjagt, das Brot in Stein 
und das Mejjer, mit dem ihr Mann abjchneiden will, trieft 


*) Hofjmann ro. 283. 
**) Hofjmann ro. 100. 
*** Hoffmann Nro 300. 
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von Blut. Selbit dem Todten werden die Geichöpfe der 
Natur zur Stimme für die Obermelt: 


Was wuchs der Braut aus dem Grabe? 
Drei Yilien mit golbnen Buchſtaben: 
Geht, grabt mir meinen Bräutigam aus, 
Bringt ihn zu mir ins Gotteshaus! 


Auf diefelbe Weife verräth die Natur den Mörder der Ge- 
liebten; denn eine meiße und eine rothe Lilie wachien aus 
dem Grabe der Gemordeten und heifhen Vergeltung *). Sie 
iſt e8 auch, die den Liebenden zur Botin dient, die 3.8. als 
Goldvöglein dem Mädchen, das von feinem Geliebten ver- 
lafjen iſt, unwillkommenen Bejcheid gibt**). Die Nachtigall 
und der Kuduf find bejonders dazu auserwählt, Grüße und 
Ringlein in die weite Ferne zu tragen ***). 

Bei Völkern von feurigerer Einbildungskraft, 3. B. bei 
den Neugriehen, tritt dieſer Zug noch mannigfaltiger und 
fräftiger hervor. Dort verkündet der Rabe das bevorftehende 
Schidjal des fampfgerüfteten Helden, wenn er einjame Fels— 
wege betritt, der Rappe unterrichtet feinen Herrn von ge— 
beimnißvoller Kunde, der‘ Geliebte wird zum Falken oder 
Adler, die Geliebte zur Elagenden Nadtigall oder zum ver- 
Ihüchterten Rebhuhn. Selbit im Tode mag der Neugrieche 
fih von der Natur nicht trennen. In dieſem Sinne befiehlt 
der fterbende Häuptling jeinen Angehörigen F): 

„Und madet mir die Gruft zurecht auf einem hoben Hügel, 

Daß Morgens dring’ die Sonn’ hinein und in der Naht das Monblicht. 
Und auf ber rechten Seite mir ſollt ihr ein Fenſter laſſen, 

Daß Böglein fliegen aus und ein, den Frühling mir zu bringen, 

Und Nadtigallen mir das Nah'n des Schönen Maies fingen.’ 

*) Hoffmann Nro. 37. 

**) Hoffmann Nro. 135. 

***) Hoffmann, Nro. 142. 

+) Das BVolfsleben der Nengriechen von Dr. D. H. Sanders, Mann— 
heim 1844. ©. 21. 
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Im Verhältnig der Familienglieder unter einander 
it der Grad der Anhänglichkeit ein jehr verjchiedener. Die 
Liebe der Kinder zu den Ältern erjcheint im ſchleſiſchen Volks— 
liede ‚bei weiten weniger innig und nothwendig, als das 
entwidelte und geläuterte jittlihe Gefühl im Leben fordert, 
und ic weiß nicht, ob ich mid) darin täujche, Daß wir e8 
ebenfo vielfadh im Familienleben der ungebildeten Stände, 
bejonders auf dem Lande; wiederfinden. Wenn die Altern 
die Wirthichaft dem Sohne übergeben haben und jelbit nicht 
mehr thätig find, müfjen fie oft von ihren Kindern die ſchlimmſte 
Behandlung erfahren und jich recht handgreiflich bewußt wer- 
den, daß jie nun völlig übrig find. Dazu kommt die gleich- 
gültige Betrachtung des Todes als eines unvermeidlichen 
und durchaus nicht fchredlichen Schickſals. Die Jungen 
nehmen das volle Xeben für fih in Anſpruch, die Alten jind 
nur noch da, um auf den ftillen Gaft zu warten und jich 
von ihm einjcharren zu laſſen. Ich kenne fein deutſches 
Bolkslied, in welchen ſich vorwaltend die Liebe des erwachlenen 
Kindes zu den Altern ausſpräche. Schön Hannele jehnt ſich 
freilid) aus dem Waſſer herauf in ihre Heimath, aber jie 
ſcheidet auch fogleich wieder von der „Herzensmutter,“ jobald 
der Wajjermann jie zu ihren Kindern zurüdruft. Im Gegen- 
theil werden den Ältern nicht jelten böſe Anſchläge gegen 
die Kinder zugeichrieben. Die Mutter räth z.B. ihrem Sohne*), 
„einem edlen Knaben,” jeine arme Geliebte, mit der er ſich 
heimlich verfprochen, im Walde umzubringen; nachdem er 
ihren Rath vollführt hat, holt der Teufel den Gefellen jammt 
der verbrecheriichen Mutter. So will aud der Vater die 
Liebe des, Sohnes ftören, diefer aber bleibt bei jeinem Sinne 
und jingt: 





*, Hoffmann Nro. 37. der Brautmörder. 
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„Das Mädel laß ich nicht, 
Es ift mein Leben.” 


Um jo zarter und anmutbiger tritt in vielen Ddeutjchen, 
wie auch in ſchleſiſchen VolkSliedern die Xiebe und Anhäng— 
lichkeit der Schmweiter gegen ihre Brüder hervor; doc gehören 
dieje, wie die balladenartigen überhaupt, mehr der früheren 
als der jpäteren Zeit an. Die Treue der Schweiter geht 
bis zu verſchämter Aufopferung, indem fie ihren Bruder, 
ven der Vater im Spiele verloren hat, dadurch vom Galgen- 
gericht errettet, daß fie unbekleidvet um den Galgen herum— 
läuft*). Der „falihe Vater” führte den Knaben felber hin- 
aus, da ihn feiner greifen mochte, die Mutter ſchritt ihm 
nur bis hinter die Pforte nach und überließ ihn dann der 
treuen Schwefter, die ihn erlöft. Das Vertrauen der Schweiter 
zum Bruder tft unbegrenzt. In dem Liede von „Schön 
Ulrich und Rautendelein”**) fleht fie zu ihrem blutdürjtigen 
Bräutigam, als er fie im diden Walde erjtechen will, um 
die Erfüllung einer einzigen Bitte: 

„„Ach Ulrich, liebfter Ulrih mein, 
Berleih’ mir nur drei Gal zu fchrein!“ 
„Bor mir fhrei Du auch viere, 
Kein Menih wird Did nicht hören.” 
Den erften Gal und ben fie that, 
So ruft fie den lieben Bater an. 
Den zweiten Gal und ben fie that, 
So ruft fie die liebe Mutter an. 
Den dritten Gal und ben fie that, 
So ruft fie die liebe Schwefter an. 
Den vierten Gal und den fie that, 
So ruft fie ihre liebe Brüder an. 
Der Bruder faß beim kühlen Wein, 
Der Schall der kam zum fFenfter 'rein, 
„„Jetzt hört ihr Brüder alle, 
*) Hoffmann Nro. 7 
**), Hoffmann Nro. 12. 
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Meine Shweiter jchreit im Walde.“““ 
Kaum daß ber Bruder das Wort ausjagt, 
Schön Urih jhon zur Thür 'nein trat. 
von AH Ulrich, Lieber Ulrich mein, 
Was haft Du für blutige Händelein 2 
„Warum follten meine Hände nicht blutig fein, 
Ih babe erftiohen ein Täubelein.“ . 
„„„Das Täubelein, daß Du erfiohen haft, 
Daß hat meine Mutter zur Welt gebradt. 
Sie hat's erzogen mit Semmel unb Wein, 
Es war meine Schwefter Rautendelein.““ 
Da 309 der Bruber jein ſcharſes Schwert, j 
Und hieb dem Ulrih ben Kopf zur Erb’. u. f. w. 

Menn wir vom Familienleben zu dem Verhältniſſe der 
Liebe übergehen, jo müfjen mir in Betreff der jchlefiihen 
Volkslieder dieſes Inhaltes jogleih unterjcheiden zwiſchen 
dem wahren tiefen Gefühl und jener flatterhaften 
leihtjinnigen Neigung, deren Ausübung bei uns in 
den niederen Ständen, bejonders bei den Dienjtboten !auf 
dem Lande und in der Stadt, ein fait geregeltes Anſehen 
gewonnen hat. Beide Richtungen find in dem Volksgeſange 
vertreten. Die Lieder der eriten Art gehören wiederum zu 
den Erſcheinungen der früheren Zeit und haben meiſtens die 
Form der Ballade. Nach den darin ausgeſprochenen Grund- 

‚jägen iſt die Liebe des Mädchens zum Manne unbedingt 
und weicht feinen Hinderniffe. In der „Liebesprobe‘‘*) 
fommt ein Reiter nach jiebenjähriger Abmwejenheit zur Ge- 
liebten zurüd und prüft ihre Treue durch die fäljchliche Nach- 
richt, ihr Beliebter habe Hochzeit gemacht. Trotzdem beitellt 
fie an denjelben die treuejten Glückwünſche: 

„„Ich wünſch' ihm all das Befte, 
&o viel der Baum hat Hefte.‘ 


„„Ich wünſch' ihm fo viel Ehre, 
So viel ald Sand am Deere.’ 


*) Hoffmann Nro. 22. 
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Darauf gibt er ſich zu erkennen, reicht ihr den Verlob— 
ungsring und ſpricht: 


„Trodne ab, trockne ab Dein Aeugelein! 
Du ſollſt ſür wahr mein eigen fein. 

Ih thät Dich nur verjuden, 
Ob Du würb’ft fchelten oder fluden. 

Hätt’ft Du einen Scelt oder Fluch gethan, 
Bon Stund’ an wär’ ic geritten davon.“ 


Sie aber antwortet: 


„„Was ſollt' ich denn fchelten oder fluchen? 
Zu Gott fteht all’ mein Hoffen.‘ 


Hier haben wir denjelben Charafterzug, wie in fo manchen 
Bolfsbüchern jener Zeit, 3.8. in der Genovefa oder Griſeldis. 
Dieje Liebe tft tief und innig und reicht in ihren Anforde- 
tungen über das Diefjeit$ hinaus. So heißt es im „Abjchiede 
treuer Liebenden“ *) 


„Wenn einft verfault wird fein 
Der Leib und bie Gebein’, 
Wirft Du in jenem Leben 
Mein jhönfter Schag nod fein.‘ 


Um jo jchredhafter zeigen fih die Wirkungen gefränfter 
oder verihmähter Liebe, bejonders ergreifend in folgender 
Strophe **): 
Ich wünſcht', ich läg’ und ſchlief' 
Zehntaufend Klaftern tief 
Im Schoof der fühlen Erben, 
Weil Du nit mein fannft werden, 
Ih keine Hoffnung hab’, 
Als nur das fühle Grab, 
O Erbe, bed’ mich zu, 
Daß ih ſanſt ſchlaf' und ruf’! 


*) Hoffmann Nro. 165. 
**) Hoffmann Nro. 162. 
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Bertilge meinen Namen! 
Löſch' aus die Liebesflammen! 
Löſch' aus Die heiße Glut, 

j Die fo fehr brennen thut! 

Mer dächte nicht bei dieſen Worten an Bürgers Lenore! 
Darum iftaber auch mit der Liebe in feiner Weije zu fcherzen, 
Verſuche in diefer Art beftrafen jih hart. Nach dem Liede: 
„Die Nonne” *) verſchmäht ein Mädchen aus Eigenmwillen die 
Liebe eines jungen Grafen und geht in ein Klojter. Der 
Graf fommt von weiten Reifen heim, reitet vor das Klofter 
und als er fie in ihrem ſchneeweißen Kleide, mit verjchnittenem 
Haar heraustreten fieht, meint er beige Thränen. Darauf 
gibt fie ihm aus ihrem Becher zu trinken, vor Leid fpringt 
fein Herz entzwei. In unendlicher Trauer gräbt fie ihm 
nun mit eigenen Händen das Grab. 

Einen ganz anderen Charakter zeigt die leihtjinnige 
Liebe in den jchlefiihen Volksliedern. Dieje jo mie Die 
jatiriichen Ehelieder jcheinen ein bejonderes Eigenthum der 
Schlefier zu fein und find aller Wahrjcheinlichkeit nach ſpä— 
teren Urfprunges als die vorher beiprochenen. Ihre Form 
iſt zum Unterſchiede von jenen meift rein Iyriih. Nach den 
darin ausgeiprochenen Anfichten laffen ſich Die Mädchen Leicht 
zu einem unerlaubten Verhältniſſe bringen, wo fie feine Ge- 
fahr jehen, ja fie find um fo zuverfichtlicher, je unbefangener 
man ihnen entgegen tritt**). Haben fie fih nur einmal von 
wirklicher Neigung überzeugt, dann machen ſie ſich nichts 
mehr aus dem Gerede der Leute***). Doch weil jie jo oft 
betrogen werden, find fie im Anfange gegen ihre Verehrer 
jehr mißtrauiſch und vorſichtig; denn fie wiſſen: 


*) Hoffmann No. 15. 
**) Hoffmann Nro. 131. 
*** Hoffmann Nro. 60, 
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Sit gleih der Apfel ſchön rofenroth, 
Stedt doch ein Würmchen drin’, 
Sobald der Knab' geboren wird, 
Trägt er einen falſchen Sinn. 


Eben darum ift auf beiden Seiten der Jammer nicht groß, 
wenn jich ein. jolches Verhältnig wieder löft. In einem 
Zwiegeſpräche droht der Liebende, er werde aus Verzweiflung 
Soldat werden, da fertigt fie ihn kurz mit den Worten ab*). 


„Und mußt Du gleih marſchiren, 
Es thut mir gar nicht leid: 
Ein’n ſolchen Bielmaulmader 
Bekomm' ich allezeit.“ 


Ein Anderer wünſcht vor Schmerz ſein junges Blut — 
„Wohin?“ fragt ſie. Er antwortet: „Wohl in die kühle Erd' 
hinein“ — worauf ſie ganz gelaſſen erwiedert: „In Gotts 
Namen!“ So hart und ſpröde ſich hier die Mädchen zeigen, 
ſo getröſtet ſind auf der anderen Seite die jungen Leute. 
Sp ſingt Einer aus Wettihüg**): 
Hübſch ſoll ich fein, das bin ih aber nicht, 
Reich fol ich fein, fein Geld das hab’ ich nicht; 
Bon Tugend bin ih wohl, das hilft mich aber nicht; 
Drum lieben mich die Wetſch'ger Mädel mit einander nicht. 
’8 ift mir zwar an euch nicht viel geleg’n, 
So hübſch wie ihr feid, find’t man fie allerweg’n; 
Bon Tugenden desgleich'n, wie auch von Capital, 
Und dieſes follt ihr wiffen, ihr folgen Mädel al’. 
Ih werd’ mich zwar um euch nicht zu jehr kränk'n, 
Ich werb’ meinen Sinn wol anders wohin lent'n 
Daß ihr anjett jo ftolz, wird euch bereinft gereu’n, 
Daf ihr anjegt fo trogt, das lehrt der Augenſchein. 


Endlich kommt doch die Zeit heran, wo ſich der Trog beitraft 
und die Zukunft hülflofer Lage und unerfreulicher Einſam— 


*) Hoffmann Nro. 57. 
**) Hofmann Nro. 88. 
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feit der Spröden bange Gefühle erregt. In folder Stimm- 
ung bittet die Grajemagd in ihrem Morgenliede*, den 
Hinmel um einen Mann: 


„Dürft ih nicht fo früh aufftehn 
Und in den Wald nad Grafe gehn. 
Ah mein Himmel, laß’ Did erbarmen 
Und beidheer’ mir einen Dann.’ 


Wie fehr auch die klugen Ältern an die Beſchwerden, an den 
Kummer und die Noth des ehelichen Lebens erinnern, wie 
ernftlich fie ihrer Tochter vorführen, daß fie nun nicht mehr 
wie andere Mädchen werde zum Tanze gehen und jpringen 
fönnen**), jo beiteht fie Doc auf ihrem Sinn und mill zu 
jedem Preiſe von der mütterlichen Obhut frei werden ***). 

Der Eheitand jelbit gilt in dem Liede durchgehends als 
Meheftand nnd die Lieder diefer Gattung bieten in fittlicher 
Beziehung den unerfreulichften Inhalt dar, obwol fie, als 
Heine verfifizirte Satiren betrachtet, unübertrefflich find. Auch 
bier befinden wir ung, wenn ich nicht irre, ganz auf ſchleſiſchem 
Grund und Boden. 


„Wenn ich and Heirathen gedente, 
Kommt mid ein Grauen an —“ 


fo Hagt der Junggeſell, jo die Jungfrau. Wenn leßtere die 
verjchiedenen Berufsarten der Männer betrachtet, jo findet 
fie e8 für die Frau überall gleih übel*). Die ſchlimmſten 
Folgen ergeben fich für beide Gejchlechter aus den jogenann- 
ten Heirathen nah Gelderr): von höchſt widerlichem Eindrud 


*) Hoffmann Nro. 73. 

**) Hoffmann Nro. 104. 

***) Hoffmann Nro. 96. 

+) Hoffmann Nro. 185. 

+r) Hoffmann Nro. 98., wo die Mutter ihre Tochter fürmlih um 
Geld veriteigert. 
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ift in diefer Beziehung das Lied: „bittere Erfahrung“*), mo 
die Frau ihrem alten Manne recht jehnlid den Tod wünscht, 
und: „das bitterböje Weib“**), mo das Umgefehrte der 
Tall it. Man könnte leicht aus den neugriehiichen Volks— 
liedern zwei glänzende Gegenbilder zu jenem eriten bei- 
bringen, da die junge Jannula in dem Gedichte gleiches 
Namens***) das herbe Schidjal ihres fiehen Mannes be- 
jammert und anderswo****) ein junges Weib mit Klagge- 
ſängen ein Heilmittel für ihren Mann ſucht und dann vom 
Flußgotte getröftet wird, wenn nicht die jüngſte Samnılung 
neugriechifcher Volkslieder von Sanders einige ganz ähnliche 
Lieder darböter). Ein Grundzug der jchlejischen Eheitands- 
lieder ift außerdem, daß die Weiber als berrichend, die 
Männer als geborchend und unter dem Joche jchmachtend 
dargeitellt werden: das Weib geht jeinem Vergnügen nad, 
der Mann dagegen muß bei jchmaler Koft die häuslichen 
Geſchäfte treiben und wird jchlecht begrüßt, wenn er nicht 
fleißig geweſen*7), ja noch obenein gröblih betrogenTTr). 
Und in der That kann man in den unteren Ständen, die 
fih von ihrer Hände Arbeit ernähren, die Bemerkung machen, 
daß die Hausfrau im Allgemeinen eine vorwaltende Bedeut- 
ung in Anjpruch nimmt, daß fie überall, wo etwas Ent- 

*) Hoffmann Nro. 186. 

**) Hoffmann Nro. 199. 

***) ſ. Meugr. Volkslieder von Fauriel in der Ausg. v. W. Müller. 
2. Thl. ©. 35. 

***8) chend. ©. 57. 

T) z. B. ©. 67. Bappandonis. ©. 73. Frau Mardora, die fid 
weder durch die Nachricht von dem Hungern und Dürjten, noch durd) 
die von dem Tode ihre® Mannes im Tanzen ftören läßt. 

Tr) Hoffmann Neo. 187—193. 

rrr) Hoffmann Pro. 195. und 196. 
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fcheidendes unternommten werden joll, mit Rath und That dent 
Manne voran ift und ihn in den Hintergrund drängt. Die 
Scenen häuslicher Verträglichkeit geftalten fih im Liede wo 
möglich noch abjchredender; denn dann tft leider der Brant- 
wein das verjühnende Element*), in welchem jich beide Bar- 
teien zujammenfinden. Am erbärmlichiten jedoch erjcheint der 
Mann dem Weibe gegenüber in dem von Hoffmann nicht 
mitgetheilten, im Volksdialekt abgefaßten burlesten Liede 
vom „Flennigen Manne.” Diejer iſt mit jeinem Weibe 
auswärts und fängt an zu weinen, weil er heimgehen will; 
nachdem ihn das Weib nah Haufe gebracht, weint er, meil 
ihn jchläfert; dann verlangt er weinend nad dem Kinderbrei, 
und als ihm auch diejer Wunſch vom Weibe erfüllt worden, 
vergießt er bittere Thränen, indem er noch gern den Löffel 
ableden möchte. Freilich Liegt der komiſche Eindrud diejes 
Liedes hauprjächlich in der Melodie, die den Gegenjtand noch 
treffender zeichnet, al e3 die Worte thun. Wie im Leben, 
ſo zeigt jich auch im Liede das Verhältnig zwiſchen der jungen 
„Schnur“ und der alten „Schwieger” wenig liebevoll; jchon 
von vornherein ift es auf gegenjeitiges Mißtrauen gegründet. 
Doch ift das betreffende Lied**) jehr alt und gehört nicht 
Schlefien allein an. Darf ein Schluß aus dem Vorftehenden 
"gewagt werden, jo glaube ich, zeigt dieje Gattung des Volks— 
liedes jo wie die weiter oben gejchilderte unmiderleglich, daß 


nicht der natürliche Urjprung des Fantilienverbandes an fih 


diejes letztere ſchon fittlich geftaltet, jondern daß exit das 
geläuterte Bewußtjein und der veredelte Sinn dieje unmittel- 
bar aus der Natur entjprungenen Berhältniffe zur Sittlich— 
Teit erhebt. Die Natur bietet die Grundlagen und Stüß- 


*) Hoffmann Nro. 197. u. 198. 
**) Hoffmann Nro. 200. 


u 
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punkte des menſchlichen Lebens, dem Menjchen aber liegt es 
dann ob, das Natürliche zum Geiftigen zu veredeln. 

Mit den Wiegenliedern*) gelangen wir wieder in ein 
reineres, unjchuldigeres Gebiet von Naturanſchauungen. Ein 
geiftreicher Schriftfteller der jüngften Zeit hat mit Recht gejagt, 
daß fein Berhältniß des Lebens jo unbefangen und jo frei 
von Affectation fei, al$ das der Mutter zum Kinde. Das 
finden wir in den Wiegenliedern aller Völker beftätigt. In 
den ſchleſiſchen walten vorzugsweiſe Erinnerungen an die 
Jungfrau Maria mit dem Jeſuskinde, an Blumen, an die 
Vögel des Waldes und an die Engel, die allefanımt das 
ihlafende Kindlein in ihre Obhut nehmen jollen. Charafte- 
riſtiſch iſt es, daß dem Kinde jo gern die Tugenden des 
Schafes angepriejen werden; es foll werden wie diejes, jo 
ne jo duldjam, jo till vergnügt: 


„Schlaf, Kindlein, fchlaf! 
Sei fanft wie unjer Schaf! 
Sei immerbar ein frommes Blut, 
&o find Dir alle Menſchen gut. 
Schlaf, Kindlein, ſchlaf!“ 


Dafür veripriht ihm die zärtlihe Mutter Aepfel, Nüffe, 
Mandelkerne und Feigen: nur Schlafen und ſchweigen joll 
es. Eine Fräftigere Volksnatur jingt freilih den jungen 
Meltbürger mit anderen Worten in den Schlaf. Die neu- 
griechiiche Mutter 3. B. verheißt ihrem Kleinen, wenn er 
ſchlafen molle, zum Zuder AMlerandria, zum Reißbrei Kairo 
und Konftantinopel, um drei Jahre als Sultan darin zu 
berrichen **) ; zu Wächtern des Lieblings beitellt fie Die Sonne 
auf den Berg, den Adler auf die Ebene und mitten in das 


*) Hoffmann Nro. 271278. 
**) Kauriel-Müller II. ©. 119. 
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Meer hinein den friihhauchenden Nordwind*. Die Sonne 
und der Adler entichlafen, nur Boreas hält noch Wacht, dann 
gebt aud er nad) Hauje und wird von einer Mutter gefragt: 
„Mein Sohn, fprid, wo Du geftern warft? vorgeftern ? und wo nädten? 
Warft mit den Sternen Du im Streit und mit dem Mondenſcheine? 
Wie, oder mit dem Morgenftern, mit meinem lieben Freunde?’ — 
„„War mit den Sternen nidt im Streit, no mit dem Mondenſcheine, 


Auch mit dem Morgenflerne nicht, mit Deinem lieben Freunde. 
Ih Hab’ bewacht ein golbnes Kind in einer Silberwiege.“ 


Kaum braudt noch erwähnt zu werden, daß in einzelnen 
Miegenliedern, mie überhaupt in den Kinderliedern — und 
dies iſt natürlich allerwärts der Fall — an die Stelle eines 
vernünftigen Sinnes oft reines Kindergedahle tritt, in welchem 
jich nichtS weiter als das Behagen an einjchläfernden Wort- 
Hängen fund gibt. Dazu gehören auch die bei Kindern jo 
beliebten Abzähllieder, wie das Spruchgedicht vom Jockel, 
der Birnen jchütteln joll, womit ſich aufs Genauefte ein neu— 
griechiiches Lied, Das Sanders mittheilt**), vergleichen läßt. 

Ein ähnlicher Unterjhied nah Zeit und Charakter wie 
bei den Liebesliedern läßt fih bei den Liedern bemerken, die 
das Verhältniß der Stände unter einander zum Gegen- 
ftande haben. Auch bier nämlich gibt es eine Anzahl, worin 
die Bevorrechtung der Befehlenden und Reichen ganz gläubig 
aufgenommen und mit zurüdbaltungsvoller Ergebenbeit 
rejpectirt ift, während in einer größeren Reihe anderer Lieder, 
die jüngeren Urjprunges und meiſtens ächt ſchleſiſch ſind, 
diejelbe in jatirischer Weife beftritten wird. Zu jenen gehört 
das Bild des bis in den Tod getreuen Schilöfnechtes, der, 
obwol er von jeinen fterbenden Herrn noch feinen Yohn 
empfangen, ihm doch lieber ins Paradies folgt, als jih an 


— - 


*) ebend. 5. 121. 
**) ©. 57. Nr. 12. 
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dem Eigenthum dejjelben zu vergreifen*). Hören wir die 
legte Hälfte des Liedes: 


„„O web, o weh, mein Herr ift tobt, 
So bleib’ ih Armer unbelohnt.““ 
„Ei Knecht, nimm Du mein graues Roß, 
Und reit zu meiner Frau ins Schloß!“ 
„„Ach nein, ach nein, das thu' ich nicht, 
Die Frau iſt edel, fie begehrt mein nicht.““ 
„Ei Knecht, nimm Du mein filbern Schwert! 
Das ſoll fein Deines Lohnes werth.“ 
„„Ach nein, ach nein, das nehm’ ich nicht, 
Das Schwert ift filbern, gehört mir nicht.’ 
„Ei Knecht, nimm Du meine goldne Peitſch', 
Und peitſch' die Hündlein um bie Bein’! 
„„Ach nein, ach nein, das thu’ ich nicht, 
Die Hündlein find 508, fie leidens nicht.‘ 
„Ei Knecht, zieh an das Hemdlein weiß 
Und zeuch mit mir ins Parabeis!’’ 
„„Ach ja, ach ja, das will ıch thun, 
Das ift noch mehr als al’ mein Lohn.’ 
Der Knecht zog an dad Hemblein weiß 
Und zog mit dem Herrn ins Paradeis. 


Bornehmer Stand und Reichthum werden im Anfange 
nur vereinigt gedacht; Doch kann der legtere den Mangel des 
eriteren außsgleihen. Ein Mädchen meij’t die Anträge des 
Nitters ab, meil fie arm und nicht jeines Gleichen jei**), 
und geht darüber in ein Klofter. Doch als fie ein Viertel- 
jahr Nonne geweſen, fterben ihre Ältern: fie hatte nun großen 
Reichthum erworben, „dem Ritter war fie gleich” und ver- 
läßt mit ihm das Kloſter. Ganz anders jteht es jchon um 
den Neichthum des Adels in dem humoriſtiſchen Liede: „Wer 
ift der beſte?“***x) Ein Bauer hatte drei Töchter, die erfte 


*) Hoffmann Nro. 6. 

**) Hoffmann Nro. 16. 

**%*) Hoffmann Nro. 18. 

Th. Paur, Zur Litteraturgeſchichte. 25 
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nahm fi einen Edelmann, die zweite einen Spielmann, die 
dritte einen Bauer. Jede preift ihren Stand als den beiten: 
die erite hört, wenn fie des Morgens früh auffteht, die Jäger 
blajen und ſchöne Hündlein bellen, die zweite fieht in ihrer 
Stube Geiglein hängen und ſchöne rothe BL die dritte 
Dagegen jpricht: 


Wenn ih Morgens früh auffteh’ 
Und in meine Scheuer geb’, 

Da jeh’ ich dreſchen meinen, 

Unb was weiter noch babel? 

Und was weiter noch babei ? 
Schönes Gelb im Kaften: 

Und wie's fam um bie Ofterzeit 
Und wie's fam um die DOfterzeit, 
Da ſchlacht' der Bauer 'nen Ochfen. 
Er lud ſich den hungrigen Edelmann 
Und den armen Spielemann 
Zu ſich 'nauf zu Gaſte. 

Da ſpielte der arme Spielemann, 
Da tanzte der hungrige Edelmann, 
Da ſaß der Bauer und lachte. 


Bisweilen iſt die Unterwürfigkeit des gemeinen Mannes eine 
rein äußere, von den gewohnten Verhältniſſen gebotene, und 
wandelt ſich augenblicklich in offenbaren Trotz um, wenn der 
Uebermüthige ſeinen Rang geltend machen will. Ein Schäfer 
treibt ſeine Lämmlein aus und wird von dem Edelmanne, 
wie's jcheint zum Hohne, Durch Abziehen des Hutes begrüßt. 
Der Schäfer ermwiedert*): 
„Ach Herr, laß er fein Hütchen fteh’n, 
Ich bin des alten Schäfers fein Sohn.‘ 
„„Biſt Du des alten Schäfers fein Sohn, 
Und trägft einen Gürtel von Golde roth?“ 


„Wem gebt es was ab, wen geht ed was an? 
Wenn mir's nur mein Bater bezahleu Tann.‘ 


*) Hoffmann Nro. 10. 
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Der Herr, der fühlt fih in grimmigem Zorr, 
Er lief den Schäferknecht werfen in Thurm. u. ſ. w. 
Sn den noch jüngeren und ächt ſchleſiſchen Liedern bliden 
Knete und Mägde mit Begehren auf das Glüd der Bauern- 
herrſchaft*): 
Bauerfrau'n die haben's gut, 
Können lange ſchlafen. 


Wenn der Bauer zu Markte fährt, 
Bringt er's Geld mit Haufen. 


Schon in der dienenden Klaſſe ſelbſt fehlt die Rangord— 
nung nicht. In folgenden Verſen kommt das gerade jo 
komiſch heraus, als wenn in der Wirklichkeit der Großknecht 
den Kleinknecht oder Pferdejungen über die Achſel anſieht**): 

Zu viel vertrauen iſt ſelten gut: 
Die Knechte die haben ſchon einen ſtolzen Muth. 


Einen ſtolzen Muth und einen frohen Sinn — 
Die Knechte die ſagen der Lügen auch ſo viel. 


Die Landmädchen zeigen ihren Stolz namentlich gegen die 
dienenden Stadtjungfern, die in geborgtem Flitterſtaate zu 
Breslau auf der Promenade paradiren und doch kein ganzes 
Hemde beſitzen: in einem dieſer Lieder***) ſpielen ſchon die 
Lehnsfrau, der „Herr Scherſant“ und der „Comſarius“ eine 
Rolle. Damit ſehen wir uns ganz in die Gegenwart verſetzt. 

Auch die Stände überhaupt, ſelbſt die ſtudirenden, in jo 
meit jie nur irgend mit dem Bauer in Berührung Eommen, 
erfahren die Kritik des Volksliedes. jeder derjelben hat 
fein Schlimmes: der Geiftliche muß allezeit beten und in die 
Bücher gaffen, die Juriſten find „voll ſchlimmer Liſten und 
jchreiben oft mit goldner Feder”, die Aerzte, Maler und 


*) Hoffmann Nro. 134. 
**) Hoffmann Nro. 137. 
#8) Hoffmann Nro. 148. 
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Bildhauer haben viel Ehre, aber wenig Geld, die Handwerker 
endlih find arme Schluder und arbeiten oft bei trodnem 
Brot*). Don allen Seiten ſieht ſich der Landbewohner über- 
vortheilt: nicht allein die Advokaten, ſondern auch die Bäcker, 
Brauer, Müller, Schneider und Schuſter, ja ſelbſt die Schul— 
meiſter und Organiſten arbeiten an ſeinem Verderben **). 
Darum liebt er es, wie überhaupt im Volksliede, ſo auch 
in einzelnen beſonders dazu beſtimmten, ſich in einen himm— 
liſchen Zuſtand zu träumen, wo alle Plag' ein Ende hat, wo 
es die Hülle und Fülle zu eſſen und zu trinken gibt und im 
Kretſcham ewige Kirmes gefeiert wird, wo fein Amtmann, 
fein Landrath und Gensd’arm fein Leben verbittern, wo er 
feine Steuer, feinen Robot, feinen Dezem mehr geben darf***). 
Solde Wünſche der Erwachſenen ftimmen genau zu Der 
geiftigen Muttermild, die jhon dem Kinde im Wiegenliede 
eingeflößt wurde. 

Kehren wir nun bei dem Handmwerfer in der Stadt ein, 
um auch dejjen Lieder und fjolche, die fich jpeciell auf ihn 
beziehen, zu belaujchen, jo finden wir Ddiejelbe Gelinnung, 
nur in anderer Lage ausgeſprochen. Die einzelnen Bezieh- 
ungen in diejem Stande treten im Liede bejtimmt hervor. 
Der Burſch muß wandern, feine ehrlihe Jungfrau joll ein 
ungewandertes Mutterföhnlein heiratheny). Als jchönjte 
Neijeerfahrung wird Die Ueberzeugung heimgebradt fr): 

„nicht Reihthum macht glüdlich, 
Zufriedenheit macht reich; 


Wir alle find Brüder, 
Wir alle find gleich. 
*) Hoffmann Nro. 264. 
**) Hoffmann Nro. 270, 
***) Hoffmanı Nro 269. das befannte Yied: der „Bauernhinmel*. 
+) Hoffmann Nro. 201. 
+r) Hoffmann Nro. 203. 
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Wir haben ſchon Kaiſer und Könige gejehn, 
Sie tragen golbne Kronen und müflen vergehn.‘ 


Die Meifter erfheinen nicht immer im beften Lichte: fie find 
unböflih und ftolz, wenn's fommt um die Weihnachten; 
wenn's aber fommt um die Frühlinggzeit, da wächſt den 
Gejellen der Muth*): 

„Ei Meifter, jegt woll’n wir wanberı, 

Jetzt kommt die Wanberzeit, 


Du haft uns diefen Winter 
Gehudelt und geheit.”’ 


Bejonders rührend iſt deshalb der Abjchied in der Regel 
nicht, und mit reizender Jovialität, wodurch dieſe Lieder fich 
auszeichnen, wird unter Andern der Frau Meijterin das 
jämmerlihe Ejjen vorgerüdt, ohne alle Bösmilligfeit, ganz 
aufgeräumt und beiter**). Auf der Wanderung jelbft ift 
für den Burjhen eine Hauptanfehtung der Bettelvogt: 
gegen ihn fteigert jih der Unmille zum ärgften Haß. In 
einem Liede muß diejer zulegt jelber auf den Galgen, und 
der gequälte Burfche Ipricht Darüber feine helle Freude aus***). 
Dieſe eigentlichen Wanderlieder find meift älteren Urſprunges 
als die Spott- und PBreislieder der Handwerker. Gegenitand 
des Spottes find vor Allen die Schneider und Leinweber, 
jene wegen oft geübten Betrugesr), beide wegen ihrer fürper- 


*) Hoffmann Nro. 204. 

**, Hoffmann Nro. 207. 

***) Hoffmann Nro. 210. Am häufigften werden in den fchlefiichen 
Wanderliedern Breslau, Glogau, Berlin, Botsdam, Lübeck, Hamburg, 
Halle und Heidelberg genannt. 

7) ſ. b. Hoffmann Nro. 214 „Die große Juppe“, zu welcher der 
Schneider ſechzig Ellen Tuch, funfzig Ellen Futter, vierzig Stengel Fifch- 
bein ı:nd dreißig Schod Heftel von dem Bauer forderte, und die dann 
noch feiner Frau über die Achfel zu ſchmal war. 
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lihen Dürftigfeit*). Zu Preis und Ruhm ihres Handwerfes 
fühlen fich beſonders die Leinweber, Maurer und Zimmer- 
leute aufgefordert. Der Leinweber**) macht geltend, daß 
fein Menſch von der Wiege bis zum Grabe feiner Arbeit 
entrathen könne, daß „Katjer, Könige, Fürften und Poten— 
taten“ ſich in Linnen leiden, ja ſelbſt Chriftus der Herr des 
Zeinewebers Arbeit empfangen mußte, al3 er in jein Leiden 
ging, und daß er fein Antlig in ein weißes Tüchlein drücke, 
das Veronika ihm reihen thät. Die beiden anderen loben. 
ihre Beichäftigung in ähnlicher Weiſe***). Wie fich in Kinder- 
liedern das Wohlgefallen an bloßen Klängen zeigt, jo finden 
wir auch bier als Nefrains der Lieder gewiſſe Laute, die 
das betreffende Handwerk bequem und zugleich komiſch charak⸗ 
terifiren.. Will man übrigens eine Borftellung davon haben, 
welchen Einfluß eine das Leben hindurch fortgejegte Beichäftig- 
ung auf Gemüth und Geift hat, jo darf man nur den Hand» 
werksliedern die Jägerlieder gegenüberftellen. Während 
aus jenen mehr oder weniger die Nüchternheit des Werfel- 
tagtreibeng jpricht, athmen dieſe Die duftige Frifche und Die 
geheimnißvolle Kunde des Waldes: jchon die poetijche Balladen- 
form beweilt, daß jie mit ihrem Alter in die erfte reinere 
und unbefangenere Beriode des Volksgeſanges hinaufreichen. 
Wenn die jogenannten Waidſprüche und Jägerſchreie, welche 
Erlach in feiner Volksliederſammlung mittheiltf), in ihrer 
ftereotypen Manier etwas Handwerksmäßiges an jich tragen, 
fo werden doch alle, al3 Eins aufgefaßt, von einem ädhten 


*) Hoffmann Nro. Nro. 215—218. 220 und 221. : 

**) Hoffmann Nro. 219. 

***) Hoffmann Nro, No. 222— 224. 

+) 1.8. SS. 512-524. 2. Bd. SS. 604--618. 3. Bd. SS. 
599—615 
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Naturhaude belebt. Eine oft mwiederkfehrende Anſchauung 
in den balladenartigen Jägerliedern ift der Vergleich des im 
Walde angetroffenen Mädchens mit dem Wilde*), das dem 
Jäger unfreiwillig in Garn gegangen. Diejer erjcheint 
folhem Wilde gegenüber in der Regel übermüthig, verführe- 
riih und gemaltthätig; Doch gibt es auch ein Lied von einem 
böflihen Jäger **), welcher der verirrten Jägerin die richtigen 
Wege meilt. 

Unter den Soldatenliedern laſſen fih, dem Alter 
nad, drei Charafterzüge unterfcheiden. Der erite verjegt ung 
etwa in die Zeiten vor und nad dem 30jährigen Striege bis 
zur preußiihen Herrihaft und führt uns als bezeichnendes 
Merkmal den ftrengen, unerbittliben Hauptmann 
vor, der den armen Gefangenen troß der Fürbitten der 
Geliebten dem Tode weiht. Diejes traurige Schidjal wird 
zugleih als Strafe dafür angejehen, daß der Sohn „den 
Vater und lieb Mutter böslich verlaffen hat‘ ***), Gegen 
Soldatenfrevel ift der Hauptmann ein „gar zorniger Mann)‘, 
nad kurzer Unterfuhung läßt er einen Galgen bauen und 
feinen muthmilligen Fähnric) daran hängen. Das iſt dem 
tapferen Soldatenherzen eine böje Schmach und er jpricht zu 
feinen Gefährten: 

„Ad liebe Kameraden, um was ih euch noch bitt': 

So Iemand nah mir fragt, ihr ihm doch jagt, 

Ih wär’ mit Ehr'n erſchoſſen.“F) 
In jener frühen Zeit, aus welcher dieje Lieder, die wiederum 
nicht blos jchlefiiches, jondern deutſches Eigenthum find, 


*) Hoffmann Nro. Nro. 171 —174. 
**) Hoffmann Nr. 182. 

***) Hoffmann Nro. 231. 

P) Hoffmann Nro. 233. 
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ftammen, hat die Soldatenluft noch etwas friſch Poetiſches, 
fo daß die Mädchen jehnjüchtig den ftolzen Reitern nachblicken 
und heimlich jeufzen: 
„Wär' ih ein Knab' geboren, 
Sp ging’ ih ind weite Feld, 
Trompeten ließ ih blajen, 
Wohl für mein eignes Geld.‘ *) 


Nach der Eroberung Schlefiens duch die Preußen big 
zur Erhebung Deutichlands gegen Napoleon bilden Dejer- 
tion und Spießruthen**) den hervorftechenden Charakter 
des Soldatenliedes. Daß mir uns bier unter Preußiſchem 
Scepter befinden, zeigen folgende Berfe: 

Denn wir find gar weit im Feld, 

Weit im Feld vor Königes Zeit. desgl. 

Ich hatte mich einmal unterjchrieben, 

Dem Könige von Preußen treu zu bienen; 

Ih dient’ ihm faum ein halbes Jahr, 

Da ging das Defertiren an. 
Bitter und doch refignirt beklagt der Soldat jein trauriges 
Leben: Schildwachſtehen, Ererziren, bald links bald rechts 
aufmarichiren, auf der Parade fteif und gerade ftehen, daß 
fi) das Aug’ im Kopf nicht rührt, und dafür Spießruthen 
und Nrreft zum Lohne befommen, das treibt ihn in fein 
friedliches Dörfchen zurück***). In. diefem Punkte find die 
Lieder jehr übereinitimmend. Das Ende des Soldatenlebens 
läuft in der Regel auf Folgendes hinausr): 

„Jung gefuchtelt, alt gebettelt, ift der Soldaten ihr Beft 


Zerrißne Montirung, ein’n leeren Schnappiad, 
Und fann mir faum erfparen ein Pfeifhen Raucdtabad 








*) Hoffmann Nro. 235. 

**) Hoffmann Nro. 251 —253. 

*x*) Hoffmann Nro. 243. 

7 Hoffmann Nro. 246. Soldatenhöle. 





Zur Charatteriſtik des Volfsliedes, insbefondere des fchlefifchen. 393 


Deshalb zählt auch jener Bauer, der ſich einen Beruf wählen 
will, den Soldatenftand als das Allerlegte, indem er jpricht *): 

Und Soldat fein ift das letzte; 

Wie ein Winbhund an ber Heke, 

Nur gar felten hat man Ruh. 

Schildwachſtehen, Gaulereiten, 

Prügelfuppen, Hungerleiven — 

Große Luft gehört bazu. 
Indeß ließen es die armen Gequälten doch nit an dem 
frechſten Uebermuth fehlen, wenn fie bei dem Bauer ein- 
quartirt wurden, jo daß diejer jeinen Gäſten aus Herzens- 
grund die ewige Ruhe wünſcht, 

Die ewige Ruhe und bie ewiye Freud', 

Und hinterbrein dazu den Zeufel auf den Leib **). 

Dürfen wir und noch wundern über den Ausgang des 
Krieges von 1806 und 1807? und darf es uns anderſeits 
befremden, daß der „Bruder Maler” ***), der übrigens, 
wie Hoffmann verfichert, nicht blos jchlefifch, fordern nord- 
deutſch ift, in den ſchleſiſchen Dörfern beliebt wurde? Was 
veränderte Zeitumftände über den Geift des Volkes vermögen, 
‚zeigt ganz deutlich der Befreiungskfrieg gegen Napoleon. 
Bedurfte es früher eines Gleim, Ramler und Kleift, um den 
Kriegen Friedrich's des Großen ein volksthümlich-poetiſches 
Intereſſe zu leihen, jo hätte e8 dagegen im Jahre 1313 eines 
Körner, Arndt, Rückert und der Uebrigen — ſoviel fie auch 
gewirkt haben mögen — mwahrlih richt bedurft, um das 
Volk für den Kampf zu begeiftern. Wie jehmerzvoll ift noch 
der Abſchied des Soldaten von der Heimath zur Franzojen- 
zeit furz vor dem Befreiunggfriege, wenn es in dem jchönen 


*) Hoffmann Nro. 264. Str. 7. 
**) Hoffmann Nro. 245. 
***) Hoffmann Nro. 261. 
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Liede : „O du Deutihland, ich muß marſchiren“*) am Ende 
beißt: 
Die Trompeten hört man blaſen 
Draußen auf der grünen Haib’; 
Ach wie lang thun fie fhon blafen, 
Bater und Mutter zu verlaffen — 
O bu großes Herzeleib ! 
O bu große Traurigkeit! 
Große Kugeln hört man faufen, 
Kleine aber noch viel mehr. mn 
Ah jo bitten wir Gott im Himmel, 
Ad jo bitten wir Gott im Himmel: 
Wenn's doch einmal Friebe wär’ 
Und ber Srieg ein Ende nähm’! 


Und wie heiter, bewußt und edel fagt dagegen der Krieger 
von 1813 jeiner Geliebten Lebewohl**): 
Mein Liebhen, weinen mußt Du nicht, 
Mid rufet ja die heil’ge Pflicht, 
Zu kämpfen für das Baterlanb 
Iſt der Soldatenftand, 
Und fehre ih dann einft zurid, 
Mein Liebhen, welh ein großes Glück! 
Dann fannft Du fagen ftolz und laut; 
Bin eined Helden Braut. 
Nimmt eine Kugel mir das Bein 
Dort an dem ſchönen beutfhen Rhein, 
Komm ih zurüd ins Baterland, 
So wird mein Muth befannt. 


Sa, dieſe Zeit eines volfsthümlichen Kampfes gebiert ſchon 
die Anfänge eines neuen biftorifhen Volksliedes: e3 find 
Spottlieder auf. Napoleons unglüdlihen Feldzug in Ruß— 
Yand ***), und auf feine verlornen Schlachten vom Jahre 1813 
und 18147). Eines der legteren jehliegt mit der Strophe: 


*) Hoffmann Nro. 255. 

**) Hoffmann Nro 269. 

***) Hoffmann Nro. 256 und 257. 
+) Hoffmann Nro. 258 und 260. 
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Napoleon, du Teufelskind, 
Der du alle jungen Burſchen nimmft, 
du Zumpentaijer! 
Mit dem König von Preußen hat's Leine Noth, 
Der König von Preußen hat Geld und Brot 
Für feine Leute. — 


Einen bejonderen Reichthum zeigen in Schlejien die — 
lichen Volkslieder, von denen Hoffmann nur die ſchönſten, 
die wahrhaft volksthümlichen mitgetheilt hat*. Sie find 
natürlich durchweg katholiſchen Gepräges und ftammen meiftens 
aus der Grafichaft Glatz, mo die Wallfahrten nah Wartha 
und Albendorf die Pflege des geiftlihen Volksliedes in 
feinem ganzen Umfange aufrecht erhalten**). . Zum größten ° 
Theil find dieſe Gefänge in der Art der nahreformatorijchen 
proteitantifchen Kicchenlieder rein didaktiſchen Inhaltes, doch 
erhalten fie fih in der Form freier und find weniger nüchtern 
als dieje: wie das proteſtantiſche Geſangbuch Verſificirungen 
aller Glaubensgrundſätze beſitzt, ſo hat auch die katholiſche 
Kirche Lieder auf alle Geheimniſſe ihrer Lehre. 

Außerdem gibt es inbrünſtige Lobgeſänge auf Jeſus und 
Maria, in welchen der erſtere, wie in den pietiſtiſchen Liedern 
der Brüdergemeinden, als Bräutigam, letztere als Braut der 
flehenden Seele angerufen wird. Die Marieenlieder über— 
treffen an Zahl und Bedeutung bei weitem die Lobgeſänge 
auf Jeſus und machen überhaupt den Kern des katholiſchen 
Kirchengeſanges aus. Sie, die in einem Liede***) als 
Gottes Tochter und Mutter und Braut angeredet wird, tjt 
die Zufludt aller Sünder, die fie ſelbſt im Himmelreiche 


*) Hoffmann Nro. 277—300. 

**) Erſt im vorigen Jahre (1843) erfchien von ben — der 
— Stadt-Pfarrkirche ein vollſtändiges „Wallfahrtsbuch“ für die 
Diözöſe Breslau, in welchem 236 Lieder enthalten ſind. 

***) Wallfahrtsbuch Nro. 158. 
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ihrem Sohne zuführt*), jie wird zum Gegenjtande eines 
Lobgeſanges, der dem te Deum laudamus nachgebildet ift**), 
zu ihr wird, wie in dem allgemeinen Kirchengebete zu Gott 
jelbft, gefleht***): 
Erweiche aller Fürften Herz, 
Die Über und regieren, 
Daß fie ſich ftet8 bei unſerm Schmerz 
Zur Milde laffen rühren. u. ſ. w. 
Berbanne Theurung, blut’gen Krieg 
Aus unferm Baterlanbe, 
Gib über Feinde und den Sieg, u. f. w. 
Laß über unfer Hab’ und Gut 
Die Vorfiht Gottes walten u. f. w. 
Bon dem ihr gemeihten Gruße: „Gegrüßet ſeiſt Du Maria!“ 
wird alles Heil für Diefjeit3 und Jenſeits abgeleitetf), wie 
überhaupt diefer Gruß den Refrain zu vielen Marieenliedern 
bildet. Offenbar verdanken die bisher charafterifirten Gejänge 
ihren Urſprung den für das Bedürfniß ihrer Gemeinde jorgen- 
den Geiftlihen; anders verhält es fich gewiß mit den balladen- 
und legendenartigen Liedern, die aller dogmatiſchen Einkleid— 
ung ſich entäußernd die Hauptmomente aus der Geſchichte 
Jeſu und einiger Märtyrer im Volkstone behandeln. Dabin 
gehören die meiften der von Hoffmann von Fallersleben 
mitgetheilten Lieder. Wie einfach und ergreifend ift das 
Zwiegeſpräch Gabriel3 und der Mariafr), wie tief und er- 
ſchütternd bei aller Schlichtheit „Das Leiden unfers Herrn TFT), 
wie geheimnißvoll düfter „St. Catharina” rfr), wie kindlich 


*) MWallfahrtsbuh Nro.-143 und 144. 

**) ebend. Nro. 160. 

***) ebend. Nro. 176. 

7) ebend. Nro. 128. 

++) „der englifche Gruß“ Hoffmann Nro. 277. 
trr) Hoffmann Nro. 283, 

rrrr) Hoffmann Nro. 291. 
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anfprehend der „heilige Nepomuk“*)! Auch über die Ge- 
fchichte der Heiligen hinaus reicht die geiftlihe Ballade. In 
einem der beiten Lieder wird an die Worte: „Gegrüßt feift 
Du, o mein Jeſus!“ folgende Wunderthat geknüpft. Ein 
frommer Bürgersmann, deſſen erjtes Wort allezeit dieſer 
Gruß war, hielt fich einen Heinen Vogel, welchem er feinen 
Wahlſpruch fingen gelehrt hatte. AS einft das Vöglein aus 
feinem baufälligen Käfig entlommen war, ſchwang es fich 
freudig in die Lüfte und fang immerfort: „Gegrüßet feift 
Du, o mein Jeſus!“ da kam ein Geier herabgefchoffen und 
faßte jchon den Sänger in feine Klauen, aber der immer 
wiederholte Gruß brachte Rettung in der größten Noth; denn 
unverhofft fam aus hellem Himmel ein Donnerſchlag und 
fchlug den Geier, daß er jeine Beute fahren lafjen mußte. 
Nun flog der Vogel zu jeinem Herrn zurüd und beide jangen 
vereint: „Gegrüßet jeilt Du, o mein Jeſus!“**) Wie gern 
das Volk jelbit die entfernter liegenden Anſchauungen an 
die des gewohnten Lebens anfnüpft, erkennen wir an den 
Schönen Weihnachtsliedern ***), welche die innigjte Verwandt— 
Schaft mit den Wiegenliedern haben. Das Kind Jeſus wird 
ganz und gar mie ein anderes Wiegenkind angeredet und 


*) Hoffmann Nro. 292. 

**) Hoffmann Nro. 288. Dafjelbe Lied mit einigen Umänderungen 
und Zufäßen befindet fi) in dem Wallfahrtsbucdhe Nro. 202. Offenbar 
ift der Hoffmann’fche Text der urfprüngliche; denn die Ummandlung des 
Refrain in die Worte: „Gegrüßet ſeiſt Du Maria! ermeift fid) aus 
der ohne alle8 Motiv eingeführten Hülfe der Maria im 6. Verſe und 
aus der noch zugefügten äußerſt matten Schlußſtrophe als eine fpätere 
Berfälihung, die nicht vom Bolfe ſelbſt herrührt. Die Vertauſchung des 
Bürgersmannes mit einem „heiligen Ordensmanne“ läßt vermuthen, 
dag ein Mönch die Veränderungen vorgenommen hat, 

***) Hoffmanu ro. 278—282. 





398 Zur Charakteriftit des Volksliedes, insbeſondere des ſchlefiſchen. 


behandelt: die Hirten laufen zuſammen mit Schalmeien und 
Pfeifen, das Gejinde wird ausgeihidt, dem Kindlein eine 
Wiege zu beitellen und ſchöne Gaben einzufaufen, damit es 
vor Freuden lache und dann ruhig einjchlafe. Nichts joll 
es im Schlummer ftören: 


Oechslein, bis ftile! Es’lein, nit brülle! 
Denn's Kindlein ſchläft. 

Ihr Vöglein ſinget! ihr Glödlein klinget! 
Vogelſang, Lerchenklang! 
Guckuck ſtimmt an. 

Ihr Muſikanten, auch die Trabanten, 
Macht euch bereit! 
Nehmet die Pfeifen, ven Baß thut ſtreichen! 
Jajafa! hopſaſa! 

Beim Kind im Stall! 

Gut Nacht! ſchlaf ein, herzliebs Jeſulein, 
Munter und froh! 

Fröhlich einſchlafe, munter aufwache! 
Schlaf' auch ein, Jeſulein, 
Zart's Jeſulein! 


Dieſes ſo nahe und kindliche Verhältniß des Volkes zu 
den Dingen einer Welt, die es ſich als die jenſeitige zu 
denken gewöhnt hat, läßt vermuthen, daß es auch den noth— 
wendigen Act des Ueberganges in dieſelbe, den Tod, ohne 
Furcht und Grauen betrachtet. Und ſo iſt es wirklich. Wie 
dem ſelbſtbewußten Philoſophen, ſo gilt dem gemeinen Manne, 
beſonders dem Dorfbewohner, das Sterben als eine unab— 
änderliche Fügung: jenem, weil er den wahren Begriff des 
Lebens erfaßt hat, diefem, weil er einen foldhen nicht einmal 
ahnt. Nur derjenige, welcher die Fülle und Schönheit des 
Lebens fennt und doch noc darüber arbeitet, die geiftige 
- Bedeutung defjelben in fih zur klaren dee zu erheben, 
Ihmwanft bei dem Gedanken des Todes zwiſchen Entzüden 
und Grauen, zwiſchen den Lichtgeftalten der Ewigkeit und 
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den entjeglihen Bildern der Verweſung. Das arbeitende 
Volk aber, mit Sinn und Kräften der jeit Jahrtauſenden 
nach demjelben Gejege für die Friftung des Menſchenlebens 
Ichaffenden Natur zugefehrt und allein dieſe als die waltende 
Macht des Daſeins verehrend, jchließt Aug’ und Ohr den 
Mahnungen des Geiftes und vertraut Lieber der ftillen Ahnung, 
daß ihm einft in einer anderen Melt ein jehöneres, reicheres 
Leben aufgehen werde. Bon dem MWeltgetümmel jehnt fi 
. die Seele des armen Unglüdlichen durch den Tod zu — 
und durch dieſen in den Himmel zu kommen 9: 
Himmel, laß mid lieber — 
Als hinfort gequälet ſein! 
Beſſer in der Gruft verderben, 
Als hier Tag und Nacht zu ſchrein. — 
Komm nur, komm, du ſchönſte Stunde! 
Jeſu, komm, nimm mid zu bir! 
Seel’ und Geift ruft mit dem Munde: 
Nimm mid Iefu, gib dich mir! 
Jeſus macht mir alles offen, 
Führt mi in das Himmelszelt, 
Nun hab’ ih den Zweck getroffen, 
Nun ade, du böje Welt! 


Wie thöricht, wie unrecht erjcheint e8 darum, die Ruhe der 
Todten durch Klagen und Weinen zu ftören! Sie müfjen 
alle vergojjenen Thränen in einen großen Krug ſammeln und 
dürfen nicht eher ihr Haupt zum ewigen Schlummer neigen, 
als bis das Sehnen des Trauernden vergefien, der Thränen- 
ſtrom verjiegt iſt**). Wie die Anficht vom Leben, jo die vom 
Tode. Der Neugriehe, der jeit Jahrhunderten genöthigt 
war, ein fampffertiges Leben zu führen und dabei fein Weſen 

taub, aber geiund und friich erhielt, jehnt fich feinesweges 


*) Hoffmann Nro. 295. 
**) Hoffmann Nro. 290. 
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nah dem Tode, den er alle Tage haben konnte. Ihm er- 
icheint Eharos — jo nennt er den Tod — jederzeit uner- 
freulich, unerbittli, tüdiich auflauernd. Ob ihn die Greije 
bitten, ob die Jünglinge und Kindlein zu ihm flehen, auf 
feinem Zuge nad der Unterwelt am Dorfe, an der Fühlen 
Duelle anzuhalten, daß jie noch einmal trinken, ſich im Stein- 
jchleudern üben oder ſchöne Blumen pflüden mögen — er 
wendet ſich ab und reißt fie im Sturmmwinde mit jich fort*). 
Sp lange noch Vorſicht anwendbar, gibt ſich der tapfere 
Süngling feinem Würger nicht qutwillig hin. In einem 
Liede lauert Charos von einem hoben Berge herab dem 
kecken Burſchen auf, trifft ihn im Hohlwege und Fündigt ihm 
feine Botichaft an. Da alles Bitten vergeblich bleibt, beginnt 
der Jüngling mit dem Tode einen Ringfampf: 

Da famen und da rangen fie vom Morgen bis zum Mittag, 

Und um die Beöperftunde war’, da warf ihn Charos nieder.**) 


Spott und Verachtung rächt Charos augenblidlid. Eine 
Jungfrau rühmte jih im Uebermuth ihres Glüdes, den Tod 
nicht zu fürdten, und fiehe, Charos fam in eine jchwarze 
Schwalbe verwandelt herbeigeflogen und jhoß dem Mädchen 
den Pfeil des Todes ins Herz***). Auch die ſchon abge- 
Ichiedenen Seelen jehnen ſich noch zurüd zur Oberwelt und 
Juden Charos, der jie-überliftet hat, wieder zu überlijten. 
Sp in dem jhönen Liede von den drei Tapferny), die den 
Hades erbrechen wollen. Bald im Anfange werden die Berge 

*) ſ. Fauriel-Müller II. ©. 9. 

**) ſ. Sauriel-Müler II. ©. 5. auch bei Sanders Boltsleben der 
Neugrieden ©. 43. 

***) Sauriel-Müller II. ©. 7. 

+) Sander ©. 41. Er überfegt avdpswueroı durch „Riejen,“ 
mit welchem Recht ift mir unflar, da avdoswuevos fonft nur „tapfer“ 
bedeutet. 
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und die Gefilde glüdlich gepriejen, daß fie nicht auf Charos, 
fondern im Sommer auf die Schafe und im Winter auf den 
Schnee zu warten haben. Der eine von den Dreien will 
im Mai hinauf, der andere im Sommer, der dritte im Herbit 
zur Zeitder Traubenleje. Zu ihnen will ſich auch ein blondes 
Mägdlein gejellen. Damit Charos die Flüchtige nicht merke, 
will fie ihr raufhendes Gewand ablegen, ihre mwehenden 
Loden abiehneiden und die Elappernden Bantoffeln an der 
Treppe zurüdlafjen. Während jene die Freuden der luftigen 
Melt wieder zu finden gedenken, wird diefe von Sehnſucht 
nad der trauernden Mutter und den mweinenden Brüdern 
getrieben, aber die Tapferen weiſen fie zurüd: 


„D Mägpelein, die Brüder Dein, bie tanzen in dem Reigen, 
O Mägpdelein, die Mutter Dein, die plaudert in der Gaſſe!“ 


Wie reich poetifch iſt diejes Keine Gemälde! die deutſche 
Volkspoeſie möchte wenig ähnliche aufzumeiien haben. 

Wir find zu Ende. Nachdem wir die poetiihen Anſchau— 
ungen des ſchleſiſchen Volkes durch das ganze Menjchenleben, 
von der Wiege bis and Grab hin, verfolgt haben, bleibt 
uns nicht weiter übrig, als noch einmal zurüdblidend auf 
das charakteriſtiſch Unterjcheidende des jchlefiichen Volksliedes 
von dem deutſchen mit wenigen Worten hinzumeifen. Befteht 
das Eigenthümliche des deutſchen Volksliedes früherer Zeit 
im Allgemeinen in einer tief gemütbhoollen Anſchauung der 
Einwirkungen der Natur auf das Menfchenleben und in 
einer empfindjam barmlojen Auffafjung des Lebens jelbit, 
und wendet es fich jpäterhin immermehr einer ſatiriſch humo— 
riſtiſchen Darftellung der materiellen Seite menjchlicher Thätig- 
feit zu — jo bält das jchlefifche Lied, wiewol es die ange- 
führten Charakterzüge ſämmtlich an fi trägt, gerade an 
diejer legten Richtung am Meiften feit und nimmt jie nad 
meinem Bedünken als unterjcheidendes Merkmal an. Eine 
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unzerftörbare Harmlojigfeit, im Guten wie im Schlimmen, 
im Scherze wie im Ernfte, in Freuden wie in Xeiden, ift 
Eigenthum des jchlefiichen Volkes geworden und bis jegt 
geblieben, und ich wüßte Daher dieje Darftellung nicht pafjender 
zu beſchließen, als mit folgenden jo bezeichnenden Strophen 
eines ſchleſiſchen Liedes*): | 


Ih bin halt jo und bleib’ halt jo: 

Bon redlichem Gemüthe, 

Bon ehrlidem Geblüte, 

Bon Worten und von Werken, 

Ein jeder kann es merken. 

Ih bin halt jo und bleib’ Halt jo. 
Ih Bin halt fo und bleib’ halt fo: 

Ih gönne jedem Geines, 

Gönn’ mir auch jeder Weines, 

Und die nicht joldes wollen, 

Die fol der Kudud holen! 

Ih bin halt jo und bleib’ halt jo. 
Ih bin Halt jo und bleib’ halt jo: 

So lang’ ich leb' auf Erden, 

Werd’ ich nicht anders werben; 

Denn jo will ich verbleiben, 

Auf’s Grab mir laffen ſchreiben: 

Ih war halt jo und bleib’ aud jo. 


*) Hoffmann ro. 263. 
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Iſt es im Allgemeinen die Aufgabe der Poefie, die mannig- 
faltigen Geftaltungen des Seins in idealer Ferm ſprachlich 
Ihön darzuftellen, jo gehört ohne Zmeifel das menſchliche 
Sein ausjchließlid den beiden Hauptrihtungen der Poeſie, 
dem Epos und Drama, als Gegenitand an. Das menjch- 
lihe Sein aber iſt Entwidlung, d. h. eine gejchloffene Kette 
von Zuftänden, von denen der frühere immer den rolgenden 
bedingt. Das Waltende in diejen Zuftänden ift der Geiſt, 
welcher Völkern und Zeitaltern den immer friſchen Reiz er— 
hält, neue Grundgedanken in das Leben einzuführen und, 
für oder gegen diejelben fämpfend, die Zufunft vorzubereiten. 
Je nahdem man nun diejen mwaltenden Geift in dem ein— 
zelnen Menjchen aus Bemwußtjein frei Schaffend, d. i. handelnd 
erblidt, oder dem entgegen vielmehr die waltende Macht in 
Allen als die eine, unveränderliche Nothwendigkeit anerkennt, 
als den Zujammenhang einer ganzen Neihenfolge von Zu— 
jtänden, dem der Einzelne mit feiner Freiheit ſich nicht ent- 
ziehen kann: darnach geftaltet jich die dichteriſche Auffafjung 
de3 Lebens zur dramatijchen oder zurepiichen. Das Drama 
zeigt den Einzelnen in freier Handlung; demgemäß ift die 
ganze Abfafjung dejjelben. Das Epos entwidelt in der 
Kegel eine lange Folge von Zuständen, die den Grund ihres 
Erſcheinens und ihren Zufammenhang in ich jelbit tragen, 
jo zwar, daß die eingeführten Perjonen ohne ihr Zuthun 
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in diefelben verwebt, ja von ihnen gewiſſermaßen aufgezehrt 
werden. ES ijt von jelbit Klar, daß dieſer Unterjchied ledig- 
ich eine Verjchiedenheit der Auffafjung des menſchlichen 
Lebens bezeichnet, nicht etwa das Leben ſelbſt als ein in 
fich mwejentlich unterjchiedenes annimmt. Db aber jene oder 
dieje Auffaffung vorherricht, das entjcheidet allerdings über 
den Grad und die Art der geiftigen Entwidlungsftufe eines 
Zeitalter; denn es jpricht Elarer als irgend etwas die ge- 
heimſten Begehrungen deſſelben aus. 

Die epiſche Auffaſſung des Lebens iſt aber ſelbſt wieder 
eine zwiefache. Der Dichter kann ſich nämlich erſtens an die 
Zuſtände jelbit halten und dabei ftehen bleiben, dieje an ſich 
in ihrem Weſen und ihrer Folge, und mie fie die Scidjale 
der Menjchen bedirigen, darzuftellen. Dieje unbefangene, ih . 
möchte jagen: genügjame Auffafjung finden wir am reinſten 
in unjerem altgermaniichen Volksepos. Zweitens kann es 
des Dichters Abjicht jein, gerade jenen in den Zultänden 
waltenden Geilt als den Urgrund und Schöpfer alles Seins 
jo entihieden in den Vordergrund des Gemäldes zu jtellen, 
dag Menſchen und menjchliche Zuftände nur als Thaten des— 
elben erjcheinen und für fich jelbit feine Bedeutung haben. 
Diefe Auffaffung, wenn auch den Alten nicht fremd, it Doch 
ausſchließlich dem chriftlichen Zeitalter eigen geblieben. Die 
Staliener bieten in Dante's und Arioſt's Epen entjchiedene 
Beilpiele für beide Richtungen des Epos. So ftehen fie denn, 
das eine als ſchlechthin menjchlidhes, oder wenn man 
will, meltlihes, das andere als religiöjes Epos ziemlich 
fchroff einander gegenüber. Natürlich hat es auch feinem 
Beitalter an Vermiſchungen beider gefehlt, das antife Epos 
fönnte ausjchließlich in diefe Reihe gezählt werden.. 

Betrachtet man, wie es in der Natur des Epos liegt, 
menschliche Zuftände in ausgedehnter und für die Anihauung 
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bequemer Entwidlung darzuftellen, jo darf es nicht wundern, 
daß wir gerade in dieſer Dihtung einen lebendigen Spiegel 
des Zeitalters haben, in welchem der Dichter fehrieb. Das 
religiöje Epos nun gewährt uns nod überdies den Einblid 
in das Gemüth, in die eigentliche Seele eines Zeitalters, 
und unterſuchen wir beide, Zeit und Gedicht, in ihrem Weſen 
genauer, fo überzeugen wir ung bald, daß ein nothwendiger 
Zuſammenhang beide verknüpft. Dante's tieffinnige allum- 
faſſende Anſchauungen jammt der jchneidenden Schärfe feiner 
Dialektit gehören ebenfo nothiwendig dem Kreife feiner da— 
maligen Entwidlung an, als Milton’S lebendiges Gemälde 
von den jittlihen Grundelementen des Menschenleben und ı 
Klopſtock's klang- und empfindungsreiche, aber farb- und 
- geftaltenloje Dichtung von der chriſtlichen Erlöjungsthat 
naturgemäße Schöpfungen ihrer Zeit und Bildung find. 
Bergegenmwärtigen wir uns. einen Nugenblid dieſe drei 
Zeitalter der driftliden Geſchichte. Nachdem Chriſtenthum 
und Germanenthum, Anfangs fich feindlich entgegenftehend, 
in Wechſelwirkung getreten waren, trieben fie im Laufe der 
Sahrhunderte und durch gegenjeitige Unterjtügung die beiden 
mächtigjten Erſcheinungen des Mittelalters, Kaijerthbum 
und Papſtthum, hervor: beider Eriftenz bedingte jich gegen— 
feitig; denn das Kaijerthum verlieh dem Papſtthum weltliche 
Herrichaft, dieſes Dagegen dem erjteren die religiöje Weihe 
und die Borhut der chriftlichen Kirche. Man fünnte fich un- 
möglich im Mittelalter eine von beiden Erjcheinungen ohne 
die andere denken. Aber in ihrem Wejen lag der Grund 
zu unverjöhnlihem Kampfe: fie machen jich bei weiterem 
Erſtarken ihre beiderjeitigen Hauptberechtigungen ftreitig, ihr 
Streit wird zum Vernichtungskampfe, fie ftürzen beide, und 
faft gleichzeitig, von ihrer Höhe, wie fie mit einander groß- 
gewachjen waren. Ihr Kampf zieht alle damals entwidelten 
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Lebenfräfte in jeinen Bereich. Stalien it der Schauplak. 
Die vom Kaiſer abhängigen Fürſten wünjchen ihre Selbitän- 
digkeit und verbinden jich mit dem Papſte gegen ihren Gebieter, 
Biſchöfe Dagegen empfinden unmillig die herrichende Hand 
des Papſtes und ftehen auf der Seite des Kaijerd. Die 
reihen lombardiſchen Städte fühlen um jo lebhafter Die 
Nothwendigkeit, jih der Macht des Kaijers zu erwehren, als 
diejer das Auffonmen einer Anzahl von Kleinen Herrſchern 
in Oberitalien begünftigt. Beide Gewalthaber befördern und 
unterdrüden die bürgerliche Freiheit der Völker, je nachdent- 
e3 ihr Vortheil, der Trieb ihrer ſelbſtändigen Eriftenz erheifcht. 
Wenn die Anhänger beider die Parteinamen Guelfen und 
Shibellinen wählten, jo dürfte man doc feine von beiden 
Parteien als die ausſchließlich friedfame oder Fampffertige, 
feine als die ausſchließlich gemäßigte oder anmaßende, Feine 
als die jittlich bevorzugte betrachten, da beide mit gleichem 
Eifer es ſich angelegen fein laffen, die Zuitände jener Zeit 
durch Gemwaltthaten unerhörter Art von Grund aus umzu- 
ftürzen und alle Richtungen des Lebens zu vermwirren. In 
dieſem Zeitalter mußten tiefere Geifter den Drang fühlen, 
jih an dem ficheren Faden der Gottanihauung durch das 
Labyrinth der Gewalt und des Umfturzes zu einer lichten 
Höhe emporzuretten, von welder herab fie die Dinge der 
Welt in ihrem wahren Zujammenhange und diejen als die 
nothwendige Ordnung Gottes erjchauen konnten. Dies iſt 
das Zeitalter, in welchem Dante erwuchs. 

Drei Jahrhunderte waren verflojfen: die alten Namen 
und Gegenjäße verfhollen. Durch die Reformation und ihre 
Folgen mwaren andere Fragen zur Löjung gelommen. Die 
Fürſtenmacht hatte in allen Ländern duch den Verfall der 
Ariftofratie und die gefteigerte Bildung des Bürgeritan- 
des an Ausdehnung gewonnen. So lange die Gewalt 
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der Fürften fih gemeinfam mit dem Bürgerthum gegen die 
politiiche Macht des Adels erhob, war an einen Kampf jener 
beiden jelbit nicht zu denken. Als es aber der abjoluten 
Macht gefiel, auch die erworbenen Rechte des Bürgerftandes 
anzugreifen, da jehen wir beide auf den Kampfplak treten, 
und von- jegt ab ftehen die Parteien als Berfechter des 
Abjolutismus und des freien Bürgerthumes einander gegen- 
über. Diejer Gegenjag führte zur erften großen Entſcheidung 
in jenem Lande, dejjen Fräftige, mit zäher Ausdauer begabte 
Bewohner bereits feit Jahrhunderten an dem Gebäude einer 
freien bürgerlichen Verfaſſung gearbeitet hatten. Aber in 
eben diejem Lande, nämlih in England, verfuchte die abjolute 
Gewalt, im Vereine mit den Ueberreften der adeligen nnd 
hierarchiſchen Arijtofratie, die Inſtitutionen der bürgerlichen 
Berfaflung umzujtürzen, jo daß in naturgemäßem Gegenjaße 
das kämpfende Bürgertbum jich der jchroffiten Formen des 
Protejtantismus bediente. Der Kampf endet mit der Hin- 
tihtung Karl's des Eriten, und der Fühne Borfänpfer des 
puritanijchen Bürgerthumes behauptet bis an ſein Lebensende 
eine theofratiiche Dictatur, indem er es duldet, daß das von 
ihm beberrichte Gemeinwejen den Namen einer Republik führt. 
Kann aber eine Staatsihöpfung dauernd fein, Die ji) auf 
Fanatismus fügt? Bedarf es zur Dauer nicht vor Allem 
Haren Sinnes und einer jittlihen Kraft, Die aus der reinen 
Quelle der Menschlichkeit fließt? Bald kehrte die vertriebene 
Herriherfamilie wieder zurüd, mit ihr der Kampf gegen die 
Freiheit des Bolfes, bis es dem folgenden Geſchlechte Durch 
eine reifere That gelang, Recht und Geſetz feitzuitellen und 
die Obhut über beide einem würdigen erleuchteten Fürften 
anzuvertrauen. In dieſem Zeitalter der religiöjen Erregung, 
wo die Schaaren Cromwell's mit altteftamentlicher Weihe 
„im Namen Gottes” Feuer gaben und der Hauptmann den 
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„Generalmarſch der Apokalypſe“ fchlagen ließ, war man frei- 
lid) in der Anordnung und Betrachtung der Dinge bis zur 
patriarchaliihen Vereinfahung der Lebensverhältniſſe zurüd- 
gegangen. Auch wies die fortgejegte Auswanderung in die 
neue Welt, wohin die Zöglinge des alternden Europa zogen, 
um fi) ein mwiedergeborenes Leben im Sinne der Erzpäter 
und der erſten Chriftengemeinden zu gründen, wiederholt 
auf die urſprünglichen Schöpfungen Gottes im Menjchenleben 
bin, wie jie von der hriftlichen Offenbarung verfündet wurden. 
Zugleidy war dies das Zeitalter Kepler's und Galilei’3, vor 
deren forihendem Auge die Kleine Erde zum Punkte im 
Weltall zufammenjchrumpfte, ja -jelbit noch Newtons, der 
jeinen Zeitgenofjen die Naturfraft lehrte, welche den ſchweben— 
den Strohhalm zur Erde zurücktreibt, wie aud den Umſchwung 
der WMeltkörper im Univerfum zum ewigen Gefege regelt. 
Alles beitimmte fih dahin, den Menſchen und feine That als 
gering ericheinen zu laffen vor der ewigen Kraft und Ein- 
fiht Gottes, die dem vergänglichen Sohne der Zeit feine 
Wege mweilt. Mir jcheint, nicht anders fonnte das Zeitalter 
Milton's und feines Gejanges vom verlorenen Baradieje 
beichaffen jein. 

Bliden wir nun auf Deutjchland. Hier hatte der dreißig- 
jährige Krieg noch die legten Nefte der Volkskraft und der 
ſtändiſchen Freiheit verichlungen: die Fürften gründeten zwar 
immer ficherer ihre abjolute Herrichaft, aber die Selbitändig- 
feit des deutſchen Staatskörpers, dem Auslande, bejonders 
Tranfreich gegenüber, war verloren. Die religiöfe Trennung 
war gejeglich geworden; damit aber hatte gegenfeitige Ver— 
folgung feinesweges aufgehört. Die Wiſſenſchaft jchloß ſich 
in Stoff und Darftellung vor dem allgemeinen Verſtändniſſe 
ab, die Poeſie erftarrte bald nach dem Abfterben der eriten 
ſchleſiſchen Schule zum Abguſſe nach fremden Muftern; nur 
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vereinzelte Töne, dienac Freiheit und innigem Leben feufzten, 
zogen ſich bis in die bejjere Zeit hinein. Das Dafein der 
Menſchen war ſtumm und nichtig: enjchtedene Theilnahm- 
(ojigkeit für eine freie menſchliche Entwidlung bildet den 
Hauptcharakterzug der legten Hälfte des 17. bis in die erite 
des 18. Jahrhunderts. Der Zuſammenhang des Einzelnen 
nit dem Volke und mit der deeenwelt, aus welcher jedes 
Zeitalter feine Kräfte nährt, war zerriſſen; denn jede Lebens- 
regung blieb niedergehalten unter der lähmenden Hand einer 
Staatspolitif, von deren Handlungen die Völker nicht3 wußten, 
nicht erkannten, nichts wünſchen konnten, für die fie nur 
injofern ein Intereſſe hatten, als ſie Kriegsiteuern zahlen 
und ſchwere Einquartirungen erdulden mußten. Keine mäch- 
tige That! fein großer volksthümlicher Charakter! feine welt- 
umfafjende Dichtung! Alles ſchwächlich, Klein und flach. Es 
war der Natur diejes Gejchlechtes ganz gemäß, daß littera- 
riſche Streitigkeiten innerhalb der Zunft der gelehrten Boeten,. 
mit der Leidenschaft und Niedrigfeit begonnen und fortge- 
führt, die, in der Negel dergleichen Zunftgenofjen eigen: ift, 
den belebenden Funken medten, aus welchen gar bald ein 
helles Licht ftrahlen, eine belebende Wärme fich verbreiten 
jollte. Die Dichter aus der erjten Hälfte des vorigen Jahr— 
bundert3 zeigten fi in Auffafjung, Gedanken und Wort als 
die mohlgearteten, aber doch allzuichlichten Kinder einer befjer 
gewordenen Zeit. Trat dann bald nah ihnen ein Größerer 
auf, jo Eonnte er jeine Größe wol nicht anders bewähren, 
als indem er den EKleinlichen Stoffen einen großartigen 
Gegenjtand, dem nüchternen Sinn eine tiefempfundene Be— 
geifterung, dem regelrechten und verjtändigen, aber matten 
Ausdrud eine ganze Stufenleiter von bedeutfamen Sprad- 
Hängen, mit einem Wort: indem er dem Gemeinen, Ber- 
braudten das Ungemeine gegenüberftellte. Aus welchem. 
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Kreiſe aber hätte ein jolcher Dichter das jchlechthin Ungemeine 


wählen fönnen, wenn nicht aus der Geſchichte des über- 
irdiſchen Reiches, da das irdiiche des Erhebenden wahr- 
lich NichtS darbot? Welcher Stoff wäre mwürdiger gemwejen, 


die erjtarrten Gemüther des Zeitalter zu erihüttern, zu 


mweden und zu weiteren Schöpfungen zu beleben, als die 
Erlöfungsthat des StifterS der chriſtlichen Religion? ch 
ipreche von Klopftod, dem Dichter der Meſſiade. 

Treten wir nun den genannten drei Dichtern injomweit 
näher, daß wir die Grundgedanken, von denen ihr Schaffen 
bewegt wurde, aus ihrem Leben fich entwideln jehen. Als 
Dante *) in feiner Vaterjtadt Florenz zum Jünglinge beran- 
wuchs, befand ſich der Staat in jener fchwanfenden-Xage, 
welche ich oben in den Grundzügen anzudeuten verjuchte. 
Hier berührten ji) am nächſten die jtreitenden Elemente: die 
inneren Schidjale des kleinen Staates entichieden fich meistens 
nad dem Ausgange der allgemeinen Verhältniſſe in Stalien. 
Zwar verjuchten zu wiederholten Malen die Häupter der 
mutbigen Bürgerichaft, durch demokratiſche Einrichtungen ihr 


‚Gemeinmwejen dem Einflufje der beiden Adelsparteien zu 


entziehen, aber jedesmal wurde das wohlermogene Werk durch 
den neu ausbredenden Kampf der adeligen Anhänger des 


Kaiſerthums gegen die des Papſtthums und jeines Schügß- 


ling und Schugherrn zugleich, des aus Frankreich berufenen 
Herrſchers von Neapel, vernichtet. - Diejes Verhältniß blieb 
auch nah dem Sturze der Hohenſtaufen**). Unter jolden 
Scenen hatte der junge Dante das männliche Alter erreicht. 
Durch feinen Lehrer Brunetto Latini mag er ein gleich leben- 


*) Mit dem Familiennamen Allighieri, geboren 1265, geft. 1321. 





"Der Borname Dante ift aus Durante zufammengezogen. 


**) Darüber berichtet vollftändig Macchiavelli in dem zweiten Buche 


‚jeiner florentinifchen Gedichte. 
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Diges Intereſſe für das Studium der Alten, bejonders der 
römischen Dichter, wie für die Dinge des Staates gefaßt 
haben. Nachdem er bereit mehrfach zu Gejandtichaftsreifen 
im Dienste jeiner Republik benugt worden, wählten ihn 
feine Mitbürger, der Verfaſſung vom Jahre 1282 gemäß, 
in jeinem 35. Jahre zum Priore oder Borjtande der Zunft, 
in welche er getreten war, um eine öffentlide Stellung zu 
erlangen. Als die Feindichaft der Ghibellinen und Guelfen, 
die damal3 in den beiden Familien der Cerchi und Donati 
ihre Vorkämpfer fanden und fi bald darauf unter den 
Barteinamen der Weißen und Schwarzen (Biandi und 
Neri) befehdeten, im Jahre 1300 zu einem blutigen Ausbruche 
geflommen war, riefen die Prioren die Bermittelung des 
Papites Bonifaz VIII. an. Ihre Hoffnung aber wurde ge— 
täujcht; denn Bonifaz fand es feinem Vortheil angemeſſen, 
mit den Schwarzen in Berbindung zu treten, und jandte 
Carl von Valois mit einem Heere gegen die Weißen nad) 
Florenz, um, wie es hieß, den Frieden zu ftiften. Die 
Prioren verſuchten duch eine Gejandtichaft, welcher auch 
Dante zugebörte, jeine bewaffnete Ankunft zu verhüten. Carl 
erihien dennoch zu Ende des Jahres 1301; der wüthendſte 
Unruhitifter der Schwarzen, Corſo Donati, der verwieſen 
worden war, kehrte unter feinem Schuge verwüjtend zurüd. 
Viele von der weißen Partei flüchteten: Dante aber und drei 
andere Brioren, die ficd) der Ankunft widerjeßt hatten, wurden 
auf zwei Jahre verbannt; gegen unferen Dichter wurde diejer 
Beſchluß in fpäteren Jahren erneuert, jo daß er jeine VBater- 
ftadt nicht mehr wiederfah und flüchtig in den Städten Italiens 
umberirren mußte. Es ift natürlich, daß von jegt an Dante 
in der Partei der Weißen erjcheint: mit den Häuptern der— 
jelben hofft er die Rückkehr nach Florenz. Mehrere Berjuche 
des friedlichen Papſtes Benedict XI., duch Verhandlung die 
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herrſchende Partei mit der vertriebenen auszujöhnen, blieben 
erfolglos. Dante aber betrachtete nun die politiichen Ver— 
hältnifje Italiens in ähnlicher Weiſe, wie jein großer Nach— 
folger Mackhiavelli. Er jah die Macht und die Wohlfahrt 
jeines Volkes ewigen Stürmen preisgegeben: die Herrſchſucht 
und der unbändige Troß der Großen, die Uneinigfeit der 
Kleinen und die Verweltlihung des Bapftthumes jchienen ihm 
den gänzlihen Verfall der fittlih-politiihen Welt zu be- 
deuten: nur in einem mächtigen Kaifer, der mit ftarfem aber 
reinem Willen die den Gejegen der Neligion und der Ver— 
nunft Ungehorfamen zur Eintracht zwingen könne, erblidte 
er den Netter Italiens. Darum ermwedte der Zug König 
Heinrich's VII. neue Hoffnung in ihm: er fehrt von weiteren 
Reiſen zurüd, fordert die Fürften und Völker Italiens auf, 
dem neuen Kaijer zu gehorchen, diejen jelbjt aber ermahnt 
er dringend, er möge nur raſch gegen die Wurzel alles 
Uebels, gegen Florenz, vordringen. Um diejelbe Zeit jprach 
er jeine politiihe Anſicht vollftändig in der Schrift von der 
Monarchie aus. Freiheit und Friede, jo. lehrt erdarin, jeien 
Die einzigen Mittel, wodurh das Menjchengejichleht jeine 
Beltimmung erreichen könne: beide aber jeien nur möglich, 
wenn der Kaiſer eine feite Obergemwalt über die italienischen 
Fürften und Republifen behaupte. Dieje Obergewalt ftamme 
von dem römischen Volke her, welchem die ehemalige Welt- 
berrihaft unmittelbar von Gott jelbit verliehen worden, jo 
daß aljo des Kaiſers Recht und Macht nicht vom Bapite, 
jondern von Gott abzuleiten jei. jener habe auf Erden 
allein das ewige Heil der Völker zu hüten; deshalb jet der 
Kailer demielben, mie der Eritgeborne dem Bater, Eindliche 
Ehrfurht ſchuldig. In diefem Sinn tft Dante allerdings 
als Ghibelline zu betrachten, feineswegs in dem niederen 
Sinne der Barteiung. Aber im Jahre 1313 jcheiterte auch 
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dieſe Hoffnung. Wohl leuchtete ihm noch) ein Hoffnunggitrahl, 
wenn er die Heldengeftalt jeines früheren Gajtgebers, des 
Can Grande von Scala, des Gebieters von Verona, der 
ſeit 1318 an der Spite der Ghibellinen ftand, betrachtete: 
aber er täujchte fi abermals. Als ihm in jener Zeit die 
Rückkehr nach Florenz unter Demüthigungen angeboten wurde, 
verwarf er jie mit catoniihem Stolze. Er jtarb als Ber- 
bannter am Hofe zu Ravenna, mo er jeit einer Reihe von 
Jahren gaftfreundlihe Aufnahme gefunden hatte. Aber das 
Leben Dante’3 wurde nicht blos von dieſen äußeren Scid- 
jalen bewegt: fein Gemüth war ſchon im Sinabenalter dur 
die reine und ideale Liebe zu Beatrice erjhüttert und für 
jein ganzes Xeben erhoben worden. Er hatte fie nur einige 
Male gejehen, jie ſtarb in der Jugendblüthe: ihr verklärtes 
Bild erichien Dem jungen Dante, nahdem er fich der erften 
Verzweiflung entrungen, als das ewige Abbild alles Voll- 
endeten, al3 der Spiegel, in welchem feine Seele das Un- 
endliche zu erfafjen vermöge. In diefer Erinnerung läuterte 
er die Erfahrungen jeines Lebens, die Nejultate feiner tief- 
finnigften Forihungen über das Wejen der jittlichen Welt- 
prdnung. Er hatuns die jo einzige Liebe in jeinem Jugend— 
werfe: la vita nuova (daS neue Xeben) gejchildert und ſchon 
darin den Entſchluß verkündet, dereinft in einer Dichtung 
von feiner gebenedeiten Geliebten zu fingen -und zu jagen, 
was noch nie von einem irdiihen Weibe gejagt worden jei. 
In reiferen Jahren fejjelte ihn eine andere Geliebte, die 
Bhilojophie: er Fämpfte lange zwiſchen der ſchwärmeriſchen 
Sehnſucht für Beatrice und dem Ernite eines philofophilchen 
Lebens: endlich erſchien ihm die Weisheit jelbjt nur als ein 
„edles und mitleidvvolles Weib”, dem er angehören dürfe*). 

*) Diefen Kampf fchildert der Dichter in der Schrift: il convito (das 
Gaftmahl). 
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Drei Grundgedanken jind es demnad) bejonders, von welden 
durchdrungen, Dante an die Abfafjung feines großen Epos 
ſchritt: Gott hat eine feite weltliche Ordnung gegründet, die 
der von Leidenſchaft und Sünde verblendete Sterbliche fort- 
während zu jtürzen ſucht; er hat auch eine jittlihe Weltord- 
nung geihaffen, und deren Leitung in geweihte Hände gelegt, 
die aber, anjtatt das geiſtliche Schwert zu führen, fi mit. 
weltlihem Tande beihmugen; endlich hat er dem Menjchen 
die Rraft verliehen, den ewigen Einklang des Als, wenn 
nicht zu begreifen, doch aus der Xiebe zu ahnen und ſinn— 
bildlih in der Schönheit. des geliebten Wejens zu jchauen. 
Wie Dieje Drei Ideeen der politiihen, der jittlihen und 
der ewigen Weltordnung jih in Eins zuſammenſchließen 
und nur Stufenfolgen der Entwidlung des Gottbewußtjeing 
jelber find, jo daß die jedesmal höhere die niedere gereinigt 
in fih aufnimmt und zulegt nur Gott al3 das einigende 
Princip alles Bielfachen zurüdbleibt: daS verjuchte Dante 
nach der Anſchauungsweiſe feiner Zeit in der Göttlihen 
Komödie darzuftellen. In einem Briefe an Can Grande 
ſpricht er jich über den Zwed des Werkes aus. „sch habe“, 
jagt er, „Die Lebenden dem Elende dieſes Lebens entrüden 
und in den Zujtand der Glüdjeligkeit erheben wollen.“ Wahr- 
lid die ſchönſte Aufgabe des Dichters! 

Auch Milton*) fam, wie Dante, in vielfältige Berührung 
mit dem Öffentlichen Yeben, und verjenfte ſich Dann, wie dieſer, 
in die Erforihung der Welt und ihrer Gejege. Nach jahre- 
langen Studien der Philoſophie, der klaſſiſchen Yitteratur, 
der Mathematik und Muſik begann er eine Reife durch Europa: 
er jah Frankreich und Italien, kehrte aber nad England 
zurück, als der Streit über die bifchöflihe Gewalt den Aus- 


— 





*) Geb. 1608, geft. 1674. 


Dante, Milton und Klöpftod. 415- 


bruch einer Revolution verkündete. Milton erklärte jich ſo— 
gleich entjchieden gegen die Bilchöfe. In der „Schrift von: 
der Verbefjerung der Kicchenzucdht in England und den Ur- 
jachen, welche diejelbe verhindert haben“ *), zählte er unter: 
die legteren die Beibehaltung der Geremonien und die Gemalt. 
der Biſchöfe, Priejter zu weihen. In anderen darauf folgen-. 
den Schriften greift er dann die biſchöfliche Würde und: 
Machtvollkommenheit im Ganzen an. Das Berhältniß der 
natürlichen Religion zur Offenbarung bejchäftigte ihn bis 
an jein Lebensende: allmählicy verflüchtigte fich ihm das. 
Spitem der chriftlihen Dogmatik bis zu einer vernunftge- 
mäßen, von tiefem Gefühl belebten, ſchlichtmenſchlichen Gott- 
erfaffung. Hatte er Anfangs den ftrengen Buritanern an- 
gehört, jih dann zu den Independenten befannt, jo fagte er 
jih nun von allen Sekten los, weil er den undhriftlichen 
Zelotismus derjelben verabjcheute. Sp konnte es nicht fehlen, 
daß feine Gegner ihn des Atheismus bezücdhtigten. Auch jein 
Familienleben legte ihm die Aufgabe nahe, bis zur urjprüng- 
lihen Offenbarung Gottes im Menfjchenleben zurüdzugeben. 
ALS jeine erſte Frau. ihn verlafjen hatte, forderte er öffentlich. 
die Scheidung von ihr. Erverfaßte: „Die Xehre und Gemohn- 
beit der Kirhe von der Ehejcheidung, zum Beſten beider 
Gejchlechter. wiederhergeftellt‘‘**) und forderte darin, Daß das 
Parlament die häusliche Sklaverei, welche aus der -Untrenn- 
barkeit der Ehe entipringe, wo die Herzen fich längſt getrennt 
hätten, vernichte und dadurch dieſes Grundverhältniß des 
geielligen Lebens zu einem wahrhaft fittlichen geftalte und- 
 häilige. „Die Liebe und der häusliche Friede machen in den 
Augen Gottes die Ehe. Wenn nun dietiebe und der Friede. 


*) „Öf reformation touching church diseipline‘ vom 3 1641. 
**) „The doctrine and discipline of divorce‘“ vom 9. 1644. 


* 
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nicht mehr vorhanden find, dann gibt es aud Feine Ehe 
mehr” — jo lautet einer der Hauptgedanfen der Schrift. 
Wie mußte es ihm dafür ergehen? Man Elagte ihn vor 
dem Barlamente der Gottlofigkeit umd lafterhafter Sitten an, 
fo daß er genötbigt war, ſich in mehreren Schriften dagegen 
zu vertheidigen; doch wurde er von dem Parlamente freige- 
ſprochen. Seine jchriftitelleriichen Verhältniſſe führten ihn 
in derjelben Zeit auf die öffentliche Beiprechung eines anderen 
Thema’s, nämlid auf die Preßfreiheit. Wie jih von dem 
unabhängigen Sinne Milton’S erwarten läßt, nahm er dieje 
als ein urjprüngliches Recht des denkenden Menſchen in 
Aniprud. In diejer ebenfalls an das Barlament gerichteten 
Nede*) ruft er aus: „Einen Menjchen tödten heißt ein ver- 
nunftbegabtes Geihöpf tüdten; ein Buch tödten heißt Die 
Vernunft tödten, beißt vielmehr die Uniterblichfeit al$ das 
Leben tödten. Die Freiheit it die Säugamme aller großen 
Geifter: fie ift eg, welche unfere Gedanken erleuchtet wie das 
Licht des Himmels.‘ Wenn man die fortichreitende Ent- 
widlung Milton’S, jeinen entihiedenen Charakter und die 
Ichroff jich trennenden Anjichten jenes Zeitalters erwägt, darf 
es auch nicht wundern, daß er fih in dem Prozeſſe des 
Königs gegen Ddiejen erklärte, ja jogar feinen Tod billigte. 
Doch iſt wohl zu berüdjichtigen, daß er dieſe Meinung in 
ihrer ganzen Schärfe erit nad der Hinrichtung Carl’s in 
einer Schrift ausipradh, die zur Vertheidigung des Verfahrens 
gegen den König dienen jollte**. In Folge davon wurde 
er in Cromwell's Staatsrath zum lateiniſchen Sekretär beitellt 


*) „Areopagitica, a speach for the liberty of unlicens’d printing.“ 
1645. 

**) „The tenure ofkings and Magistrates, proving that it is law- 
ful to call to account a Tyrant or king, and after due convietion 
to depose and put him to death.“ 1649 : 50. 
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und hatte als jolcher reiche Gelegenheit, den Weltverhältniſſen 
der damaligen Zeit, bi$ auf den Grund zu jhauen. In— 
zwiſchen mußte er jich zur Bertheidigung feiner eben erwähn- 
ten Schrift gegen das Königthum rüften; der Streit wurde 
von beiden Seiten — als die vorzüglichiten Gegner Milton’3 
nenne ih nur Saumaije (Salmafius) und Morus — in 
einer Reihe von Schriften mit maßlojer Heftigfeit geführt; 
waren doch die genannten Männer gemein genug, ihrem 
gehaßten Gegner jeine erbärmliche Perjon, die nur aus Haut 
und Knochen bejtünde, vorzurüden, ja Saumaije rühmte fich 
fogar in einer der jpäteren Gegenichriften, daß er ihn duch 
die jchriftitelleriichen Arbeiten, wozu der Streit veranlaßte, 
um jein Auge gebradht habe, und nedte ihn auf abjcheuliche 
Weiſe mit jeiner völligen Erblindung. So trefflih waren 
die Beweismittel jener Zeit! Die jogenannte zweite defensio 
Milton’s enthält Stellen der edeljten Freimütbigfeit, in welchen 
er die Hoffnung ausipricht, daß England die junge Pflanze 
der Civiliſation und. der bürgerlichen Freiheit über die Welt 
verbreiten und dann auch jeiner gedenken werde. - Crommell’3 
Kegierung Scheint feinen Erwartungen nicht völlig entiprochen 
zu haben, jo hohe Verehrung erihm auch bis an fein Lebens— 
ende widmete. Dies erkennen wir aus derjelben Schrift, 
wenn er ihn darin beſchwört: „Die Hoffnungen des Vater- 
landeg, die freudige Aufopferung jo vieler Tapferen für die 
Freiheit, die Meinung des Auslandes, endlich ſich jelbit zu 
achten, und nicht zu dulden, nachdem er jo vielen Gefahren 
für die Freiheit getrogt, daß dieje von ihm jelbit oder von 
andern Händen beflecdt werde; denn er könne jelbjt nur frei 
fein, wenn fein Volk e8 wäre.” Vermochte der gefürchtete 
Dictator- ſolche Worte zu hören und zu achten, jo verdiente 
er allerdings die Verehrung eines Milton: der Dictator des 


19. Jahrhunderts hätte fie nicht ertragen. Cromwell hatte 
Th. Baur, Zur Litteraturgefhichte. 27 





418 Dante, Milton und Klopftod. 


den Schauplag feines Ruhmes verlaffen; die Zeiten der 
Hoffnung für den freifinnigen Batrioten waren entihmwunden. 
Milton jah die Wiederkehr der alten Unfittlichfeit und 
tyranniichen Herrichaft voraus. Als König Carl II. zurüd- 
gekehrt war, hielt er jih Anfangs verborgen; er wurde zwar 
mit Anderen amneftirt, blieb aber von öffentlihen Aemtern 
ausgeſchloſſen. So lebte er bis an feinen Tod in der Ber- 
bannung wie Dante; jo wie diefer wies er die Zumuthung, 
um eine abermalige Anftellung anzubalten, mit den Worten 
von fih: „sch mill als ehrlider Mann jterben”; wie an 
Dante's Seele, jo zehrte an der jeinigen die unbefriedigte 
Sehnjudt, das Vaterland in Tugend und Gerechtigkeit edel, 
jelbitändig und mächtig zu jehen. Bergegenwärtigen wir 
uns das Bild des verwiejenen Helden und Sängers! Er- 
blindet, im Dunfel der Nacht begraben, lauſcht er nur noch 
den Klängen von Oben. „In der Nacht, die mich umgibt” — jo 
rief er dem Hohne jeiner Feinde entgegen — „ſchimmert für nich 
das Licht der göttlichen Gegenwart mit einem lebhafteren 
Glanze. Gott blidt aufmich mit mehr Zärtlichkeit und Mit- 
leid, weil ich nurnocd ihn jehen kann.“ Bon fich jelber und 
jeinem Schickſale fingt er, wenn er in der Tragödie: „Samſon“ 
den blinden, gefejlelten und verjpotteten Helden ausrufen 
läßt: „OD Berluit des Gefichtes, dich muß ich klagen! Blind 
in der Mitte meiner Feinde! — Das geringfte der Gefchöpfe 
ift über mir: der Wurm friecht, doch er fieht. Aber ich, 
umdunkelt inmitten des Lichtes! — O Finfterniß, Finfterniß, 
Finſterniß! im vollen Glanze des Mittags! Unmwiederrufliches 
Dunkel, gänzliche Berfinfterung ohne alle Hoffnung des 
Tages!“*s) — Fallen wir die Haupteindrüde, die fein äußeres 


*) „Samson Agonistes, a dıamatie poem“, aus den Berjen 67—82. 
Bollftändiger über den fchriitfielleriichen Charakter Milton’ handelt: 
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und inneres Leben erfuhr, in wenige Worte zufanımen, fo 
ergeben fich folgende drei Grundgedanken: die Menjchheit 
muß zu ihrer eingeborenen Natur, deren Bewußtſein fie ver- 
Ioren bat, zurüdfehren; die naturgemäße Staatsverfaffung 
it allein das vom Geifte Gottes regierte Bürgerthbum; die 
Grundfefte des Bürgerthbums aber, der Quell aller Sitte, 
Tugend und menjchlichen Größe, ift die Ehe. Natur, Frei- 
heit und Sitte find die drei Sterne, welche uns aus Milton’s 
verlorenem Baradieje, zu einem Stranze verflochten, jo mild 
und herrlich entgegenleuchten. | 

Klopftod jah eine andere Zeit und war ein anderer 
Menih als Dante und Milton. Bon jeder Beziehung zum 
Öffentlichen Leben abgejchnitten, war jein Wirken einzig ein 
litterarifches im engeren Sinne des Wortes. Von Jugend 
an bildete er fich für jtarfe, innige Empfindungen: die reiche 
Kraft der Seele, die nicht nad Außen wirken konnte, bob 
fein Inneres und mölbte es zum Qempel der Liebe, der 
Freundichaft, der Vaterlandsliebe und vor Allem der Religion. 
Die äußerlichen Beziehungen des Lebens entichwanden ihm 
mehr und mehr: er ward gleichjam eine geheiligte Berjon, 
die man zulegt, wie die Mefjiade, mehr verehrte, als daß 
man feinen näheren Umgang fuchte und feine Dichtung las. 
Da feine große menſchliche Erjcheinung vor feinen Augen 
ftand, jo gebrauchte er jelbit fein patriotifches Intereſſe und 
feine antifclajjische Richtung, welche beide er außerdem noch 
abgejondert in den verfehlten Bardietten und in feinen Dden 
ausſprach, zur poetiichen Feier „unjerer großen und ganz 
göttlichen Religion“. Freilich hätte nach feiner Anficht das 
„ganz Göttliche” derjelben an Weihe verloren, wenn er es 
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in menſchliche oder volfsthümlihe Anfhauungsformen ge— 
fleidet hätte, und jo erkennen wir denn in der Meſſiade 
außer dem Hauptelemente des göttlich Erhabenen, vor welchem 
das Menſchliche wie nichtige Spreu verfchwinden joll, das 
Deutjche lediglich nur in der markigen charaktervollen Sprache, 
was nämlich die Wahl der Sprachklänge und ihre gramma- 
tiihe Zujammenitellung betrifft, und das claſſiſch Antike 
allein in der Verwerfung des Reimes und dem Gebraucde 
de3 Herameters; denn in jeder anderen Beziehung ift das 
Werk in der That undeutich und unclaſſiſch. Wie tief dieſe 
herrſchende Richtung bei ihm angelegt war, jehen wir aus 
feiner lateinifhen Rede, in welcher er als Jüngling von 
Schulpforte Abſchied nahm. Er jpricht darin feinen Entſchluß 
aus, das Erlöjungswerf Chrifti zu befingen, preift Milton 
und redet den Schatten defjelben mit den Worten an: „Ver— 
nimm, wenn ich etwas zu Deinem Nuhme gejagt habe, und 
zürne nicht meiner Kühnbeit, die ſich vermißt, nicht blos Dir 
zu folgen, jondern einen größeren und berrlicheren Gegen- 
ſtand, al3 der Deinige war, zu ergreifen!” Das Eigenthüm- 
liche in Klopſtock's Dichterftellung ift nun nicht allein dies, 
daß. er, gegenüber der Nichtigkeit der bisherigen deutſchen 
Poefie, dem erjten und bedeutungsvolliten Acte der gläubig 
chriftlichen Erinnerung, dem eigentlichen Kerne der chriftlichen 
Dffenbarungsgeichichte, ein ausschließlich poetiſches Intereſſe 
ertheilte, jondern bejonders noch, daß er jeinen hohen Stoff 
nicht mit der Kraft dichteriſcher Geſtaltung durchbildete, jondern 
ihn jo lange in religiöjer Empfindung begte, bis er alles 
menjchlich-charakteriftiiche Gepräge verloren hatte und wahr— 
haft übermenſchlich, d. h. unpoetijch geworden war. 
Darum Spricht aus dem umfangreichen Werfe auch nur ein 
Grundgedanke: Der Gottmenſch — Herr des Lebens 
in Zeit und Ewigkeit. Diejes einzige Thema verkünden 
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alle Zungen, durch welche der Dichter in feinem Epos zu 
ung redet. 

Ich Eehre zu den drei Dichtungen jelbitzurüd. Die Titel, 
welche Milton und Klopftod für ihre Werte wählten, haben 
nichts Unflares; dunfel aber erjcheint die Auffchrift Dante’s: 
la Commedia.*) Berjchiedene Auslegungen find verfucht 
worden: die treffendite ohne Zweifel von Gervinus**), welche 
vollftommen befriedigen könnte, wenn nicht Dante jelbit in 
dem oben erwähnten Briefe an Can Grande Eare Auskunft 
über die Bedeutung des TitelS gegeben hätte***. Er faßt 
nämlich, mie überhaupt wol auch jeine Zeitgenojjen, die 
Begriffe: Komödie und Tragödie nicht als entgegengefeßte 
dramatiihe Gattungen, jondern als allnemeine Charafter- 
beitimmungen der poetiihen Auffaſſung und ſprachlichen 
Einkleidung eines epiſch oder dramatiſch daritellbaren Stoffes. 
Demgemäß findet er den Unterfchied zwiichen Komödie und 
Tragödie in Rückſicht auf den Stoff darin, daß die letztere 
wunderbar und ruhig beginnt und fchredlich endet, jene da— 
gegen eine jchwierige und fchredenvolle Lage vorführt, Die 
doch am Ende glüclich ſchließt; in der jprachlichen Darftellung 
aber finde ein ähnliches Berhältniß ftatt, indem die Tragödie 
fih einer erhabenen, die Komödie der niedrigen und gewöhn- 
lihen Redeweiſe bediene. „Daraus erhellt“, jagt Dante, 
„warum ic) das gegenwärtige Werk eine Komödie genannt 
habe.” Das Niedrige in der Schreibart liegt nach feiner 
Auffafjung in dem Gebrauche der vulgären Landesſprache. Der 





*) So der urfprüngliche Titel; die Bezeichuung divina (göttliche) ift 
erft von der Verehrung Späterer beigefügt. 

**) S. Geſchichte der poetifhen National-Fitteratur, 4. Bd. S. 145. 

*7*), Die Stelle theilt Blanc mit in dem inhaltreihen Artikel: Dante 
Alligbieri in der Erſch-Gruber'ſchen Enchelopädie, Th. 23. S. 65. Sp. 2. 
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Gewohnheit der Zeit gemäß, beabjichtigte auch Dante Anfangs, 
die Komödie lateiniſch zu Dichten, und als er ſich nachher 
entihlog — gegen alles Herfommen — die allgemeine Volks— 
Iprache anzumenden, „in welcher auch die Frauenzimmer jich 
unterreden”, fand er ſich veranlaßt, dieſes Wagniß durch eine 
bejondere Schrift*) gleihfam vor den Zeitgenofjen zu recht- 
fertigen. 

Ich laffe nun vor der genaueren Charafteriftif den epifchen 
Stoff der drei Gedichte in Furzer Meberficht folgen. 

Der Anfang der göttlichen Komödie verjeßt ung in einen 
finjteren Wald. Der Dichter hatte auf der -Lebensbahn den 
rechten Pfad verloren; er will den Berg der Tugend erfteigen, 
aber die Ungeheuer der Leidenjchaften verwehren den Zugang. 
Dem Verzweifelnden erjcheint, von der verflärten Jugend— 
geliebten Beatrice entjendet, der Schatten Virgils, ihn auf 
den rechten Weg zu leiten. Die beiden Dichter treten in das 
Gebiet der Hölle ein. Am Eingange finden jie die Seelen 
derjenigen,. Die ohne Ruhm und Schande gelebt: von böfen 
Inſecten geftochen folgen ihre Schaaren einer ewig fich 
drebenden Fahre. Nun fteigen fie die neun Kreiſe der Hölle 
hinab, von denen jeder: folgende enger als der vorige ift, 
jo daß fie von oben bis in die Tiefe einen trichterförmigen 
Schlund bilden. Jenſeit des Weheftromes (Acheron) ſchweben 
im erjten SKreife ohne Schmerz und Hoffnung in emwiger 
Sehnſucht die Seelen tugendhafter Heiden, Philoſophen, 
Dichter und Helden. Im zweiten Kreije, wo Minos richtet, 
werden die Wollüftigen, um Dido geihaart, in Finſterniß 
vom Sturmminde gepeitiht. Im dritten Kreiſe jchmachten, 
von Gerberus zerfleifcht, in Schlamm und Näſſe die Schlemmer. 
Im vierten Kreife, defjen Eingang Plurus bewacht, wälzen 


— 
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die Geizigen und Verſchwender Lajten gegeneinander mit dem 
Bormurfe: „Warum hältſt Du? — Warum vergeudeit Du?” 
Im fünften Kreije erbittern jih aufs Neue die Zornigen in 
gegenfeitiger Berftümmelung, ihr Leiden in den Worten 
Ichildernd: „Traurig waren wir in der ſüßen Luft, die an 
der Sonne fich erheitert, inmwendig erfüllt von trägem Raude; 
nun betrüben wir uns im jehwarzen Schlamme.” Nachdem 
die beiden Dichter über den Strom des Hafjes (Styr) ge- 
fahren, gelangen fie zur eigentlichen Höllenitadt und steigen 
aus vor den glühenden Eijenmauern des unterirdijchen 
Herrihers Dis. Teufel wehren der Eingang: die drei Furien 
drohen mit dem Medujenhaupte von den Binnen. Da er— 
fcheint der Engel des Zornes und eröffnet mit einer Gerte 
das Thor. Drinnen jeben jie in offenen Flammengräbern 
die Epikuräer, welche die Unfterblichkeit der Seele leugneten: 
das ift der jechite Kreis; den jiebenten erfüllen die Gewalt- 
thätigen in drei Windungen, je nachdem jie Gewalt gegen 
Andere, gegen fich jelbit oder gegen Gott verübten: Gewalt 
aber fann an der Berfon und an deren Eigenthum geichehen. 
Sp ſchmachten zuerit in einem Graben fiedenden Blutes die 
mörderiſchen Tyrannen und Räuber; in der zweiten Windung 
als ödes Gejtrüpp, auf welchem Hurpyien niften und es 
. zerreißen, die Selbftmörder und Verſchwender; in. der dritten, 
gequält auf glühendem Sande, von Flammenflocken bereanet, 
die Gottesläfterer, und als Sünder gegen die Natur, das 
Eigenthbum Gottes, die Wucherer und unnatürlichen fleiſch— 
lihen Sünder. Bon dem Ungeheuer Geryon, dem Sinnbilde 
des Betruges mit dem Gefichte des redlihen Mannes und 
dem Leibe einer Schlange, werden die Wanderer in den 
achten Kreis hinabgetragen. In demjelben werden die zehn 
Arten gemeinen Betruges beitraft: die Kuppler und Berführer 
werden von gehörnten Teufeln gegeißelt, die Schmeichler 
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ſchmachten in Menjchenkoth, die Simoniften in Löchern, durch 
welche ihre Füße, deren Sohlen von Flanımen geledt werden, 
herausitehen, die Wahrjager und Zauberer mit umgedrehtem 
Geficht, Die Beitechlichen unter fiedender Bechmafje von Teufeln 
mit Gabeln bewadt, die Heuchler unter bleiernen, nad Außen 
vergoldeten Mönchsgewändern jeufzend und meinend, Die 
Diebe und Räuber von Schlangengewühl gepeinigt, Die be— 
trügerifhen Rathgeber in mwandelnden Flammen brennend, 
die Ziietrachtitifter von Teufeln gejpalten, endlich Die Ver— 
fäliher und Alchimiſten über einander liegend und von ver- 
ſchiedenen Krankheiten gequält. Plötzlich erihallt Nimrod's 
des Verrätherfüriten gemaltiges Horn, die Dichter jehen 
Rieſen un einen Abgrund verfammelt, der eine davon, Antäus, 
ſetzt fie hinab auf den Grund des neunten und legten Kreiſes, 
in welchem alle jene Betrüger, die entjchieden gegen Das 
feite Vertrauen Anderer frevelten, nämlich die Verräther, die 
Ichlimmite Notte aller Böjen, ihre Strafe erdulden. ‚Sie 
fteden eingefroren in dem Eisjee des Jammerſtromes (Kocytus) 
nach vier Abtheilungen, aber nicht ftreng, gejondert, da fie 
an Verwandten, am Baterlande, an Freunden oder Wohl- 
thätern Berrath begangen haben fünnen. In der unterjten 
Tiefe, im Mittelpunfte der Erde, zermalmt der Höllenfürft 
in jeinen drei Rachen die drei Hauptverräther Caſſius, Brutus 
und Judas Iſcharioth. Die Dichter fteigen am zottigen Leibe 
Lucifer's dur das Gentrum der Erde zur anderen Hälfte 
derjelben empor, bis fie die Sterne wieder erbliden. Hier— 
mit jchließt der erjte Theil. — Am Fuße des Reinigungs- 
berges, melden die Wanderer emporiteigen jollen, jowie jie 
vorher in die fich verengende Tiefe der Hölle hinabgeftiegen 
waren, tritt ihnen Gato von Utica, der Held der fich jelbit 
beherrjchenden Freiheit, zum Wächter des Berges beftellt, 
entgegen. Bon jegt an hat nur noch Dante feinen Schatten, 
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die Geifter erfennen ihn daran als einen Sohn ihrer früheren 
Heimath. Noch außerhalb des Berges begegnen ihnen die 
Seelen derer, die im gerechten Kirchenbanne ftarben, dann 
eine Schaar Nachläſſiger, die ihre Belehrung verjchoben, 
darauf jolde, die durch einen gewaltjamen Tod hingerafft 
und dadurch an der legten Buße verhindert wurden; in einem 
Ihönen Thale endlich verweilen Fürften, die über weltlichen 
Angelegenheiten ihr Ießtes Heil vergaßen. ALS. es Abend 
geworden, erjcheinen zwei Engel in grünen Gewändern und 
vertreiben die herankriechende Schlange der Verführung aus 
dem friedlichen Thale. Hier und fpäter den Berg hinauf 
erihallen die Bußgejänge der Neuigen. Dante entichläft, 
beim Erwachen findet er ſich mit Virgil an der Pforte der 
Reinigung. Gie erlangen Einlaß, nachdem fie die drei Stufen - 
des Geftändnifjes, der Zerfnirihung und der Genugthuung 
eritiegen und Dante von dem Schwerte des Engels die Zeichen 
der fieben Todfünden, die hier abgebüßt werden, auf der 
Stirn empfangen bat. Jedesmal, wenn fie emporklimmend 
in einen neuen der fieben Kreife des NReinigungsberges ge— 
treten find, wird eines der Zeichen von feiner Stirn gewicht; 
leichter und freudiger it ihm dann das Emporfteigen. Im 
erjten Kreife büßen die Stolzen, indem fie an marmorner 
Wand Bilder der Demuth betrachten; im zweiten die Nei- 
diſchen in härenem Gewande mit zugenäheten Augenliedern, 
einer den andern tragend; im dritten die Zornigen in 
finfterem Rauche; im vierten die Saumjeligen, die das 
Lob der Schnelligkeit befingen; im fünften die Geizigen, 
an Händen und Füßen gebunden, mit dem Gefichte zu Boden 
gekehrt und mweinend. Zu den Betradhtenden gejellt fich der 
römische Dichter Statius, der voll Entzüden feinen hoben 
Lehrer Virgil erkennt. Die drei Dichter wandern nit ein= 
ander; jte finden im jechiten Kreife die Schwelger, die in 
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Ichredlicher Abmagerung hungern und dürften; endlich) im 
fiebenten die Unkeuſchen im Feuer wandelnd und Hymnen 
zum Lobe der Keufchheit fingend. Auch die Dichter durch— 
fchreiten den Flammenkreis und ruhen, von der Nacht über- 
raſcht, auf den Stufen dem Tage entgegen. Bei Sonnen- 
aufgang eriteigen jie vollends den Gipfel, den das irdijche 
Paradies umschließt. Hier nimmt Birgil Abſchied von dem 
Gefährten; denn von nun an dürfe ihn nur eigene Wahl 
und Sehnſucht nad Oben leiten. Im paradiefiihden Walde 
erblidt Dante jenjeit des Stromes, aus welchem ein Trunf 
die irdiihen Sünden vergefjen macht und, in entgegengejeßter 
Richtung geihöpft, Die Erinnerung der guten Thaten zurüd- 
gibt (Lethe und Eunoe), auf reizender Au ein fhönes Weib 
Blumen pflüdend und fingend: es ift Mathilde, das Sinn— 
bild der verflärten Liebe und Treue. Nun erſchließt ſich vor 
Dante’ Bliden die höchſte Geftaltung der fichtbaren Welt, 
nämlich das Bild der jieghaften Kirche, al$ Triumphmwagen, 
geleitet von vier und zwanzig weißgefleideten, mit Lilien be- 
fränzten Gr.iien, den Zeugen des alten Bundes, gleich den 
vier und zwanzig von David beitellten Tempelaufjehern, jo- 
wie von vier jechSgeflügelten Wundergeftalten als Zeichen 
der vier Evangeliten: der Wagen gezogen von einem Greife 
mit den emporgeftredten unendlichen Flügeln der Gerechtig- 
feit und der Barmherzigkeit; rechts tanzen die Frauengeitalten 
tes Glaubens, der Liebe und der Hoffnung, links die der 
Klugheit, der Gerechtigkeit, der Mäßigkeit und der Tapferkeit. 
Darauf folgt der Arzt Lucas, und mit bligendem Schwerte 
Paulus, dahinter die vier Verfaffer der übrigen Briefe, zu- 
legt der Prophet Johannes mit gejchloffenen Augen. Sämmt- 
liche Zeugen des neuen Bundes waren zum Zeichen des Mär- 
tyrerthbums mit rothen Blumen gejhmüdt. Unter Triumph: 
gelängen erjcheint Beatrice, dem Dichter die Leiterin zur 
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Weisheit und Liebe. Sie tadelt den alten Freund, daß er 
im Rauſche des irdischen Lebens ihrer vergejjen habe, feit jie 
„zyr Schwelle ihrer zweiten Jugend, vom Fleiſche zum Geift 
emporgeftiegen”. Vor Reue und Schmerz ſinkt er leblos 
zujammen: als er erwacht ift, ſieht er fich von den Armen 

Mathildens umfangen und in den Strom der Vergeſſenheit 
getaudt. Nun fchaut er Beatricen in voller Schöne. Das 
Bild der Kirche vollendet jih: der Adler des Kaiſerthums 
Ihießt raubjüchtig auf den Wagen herab, der ſchlaue Fuchs 
der niederen weltlichen Ränke ftürzt auf ihn ein, bis er durch 
Beatricens Schelten verjagt wird. Aufs Neue jchwingt fich 
der Adler herbei und bededt nun, aufopfernd, den Wagen 
mit feinen Federn. Aber aus dem Abgrunde fteigt der 
Drade der Raubſucht, der den Wagen mit dem Schweife 
durchbohrt und ein Stüd aus ihm herausreißt: aus den 
Zrümmern erheben jich jieben gehörnte Häupter, emporge- 
quollen wie die jieben Todfünden aus der Seele des Sünders. 
Darauf ſitzt frech ein wildes Weib, das Bild der gejchändeten 
Kirche, neben ihr hoch der franzöfiiche Königsriefe, der fie 
zulegt aus Eiferjucht peiticht und Dann mit fih in den Wald 
hinein fortichleppt. Bon Beatrice geleitet, jchreiten die beiden 
Dichter weiter; um in das überirdiiche Paradies zu gelangen. 
— Hineinverjegt duch wunderbare Erhebung ſieht Dante 
die Sonne in niegejehenem Glanze, hört niegehörte Töne: 
bier ift e3, wo die Seele jih zu ihrem Urquell und Schöpfer 
erheben und mit ihm vereinigen kann. Auch in dem über- 
irdiichen Paradieſe findet der Dichter Abitufungen: aber das 
it nur Täufchung, wie eine Selige ihm erklärt; denn es tft 
Ein Himmel, Eine Seligfeit ohne Verſchiedenheit und Neid, 
nur dem beſchränkten menſchlichen Sinn erjcheint eine Theilung. 
Hier wandelt der Dichter nicht mehr unter Geftalten: Die 
Seligen leuchten als Sterne in bellerem oder matterem 
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Glanze. In der eriten Sphäre, des Mondes, erſcheinen die 
Seelen derer, die unten ein heiliges Gelübde ohne ihre 
Schuld unerfült liegen; in der zweiten, des Mercur, die 
Seelen der Ruhmliebenden; in der dritten, der Venus, die 
Liebenden; in der vierten, der Sonne, die heiligen Lehrer 
des Chriſtenthums; in der fünften, des Mars, die Helden 
und Glaubensitreiter, ihre Sterne bilden ein ftrahlendes 
Kreuz; in der jechiten, des “Jupiter, die gerechten Richter und 
Könige, deren Sterne ſich zu den Worten formiren: „diligite 
justitiam, qui judicatis terram!“; in der fiebenten, des Saturn, 
die heiligen Beichauer, eine goldene Leier bis zu unendlicher 
Höhe bildend; in der achten, des Firfternhimmels, Apoftel 
und Heilige, die jich zu Ehriſti Triumphzug reihen. Nun 
vermag Dante das Lächeln der Beatrice zu ertragen. Alle 
ewigen Geifter jtreden die Spite ihrer Flämmchen jehnjüchtig 
zur Jungfrau Maria empor, die, von Gabriel befränzt, jich 
in den oberiten Himmel erhebt. Dante wird durch den 
Apoſtel Petrus im Glauben, von Jacobus in der Hoffnung, 
von Johannes in der Liebe geprüft, und nachdem er bewährt 
gefunden, duch Beatricend Blid in die neunte Sphäre, den 
Kriitallhimmel, verjegt, wo er Gott als ferniten jtrahlenden 
Punkt erblidt, umſchwungen von den neun Ordnungen der 
lichtejten Engel. Hier belehrt ihn Beatrice über die Schöpfung 
der Welt, daß fie aus emwiger Liebe geſchah: jo dem Geliebten 
das Räthſel des Seins erjchliegend, ftrahlt jie in unbeichreib- 
liher Schöne. Dante aber befindet ſich nun in der höchſten 
und legten Sphäre, im Empyreum. Ein gelbitrahlender 
Lichtſtrom ſchäumt hindurch. ALS jener fich Daraus die Augen 
benegt hat, gewahrt er den gelben Strom freisförmig, um 
ihn in unendlichen Abitufungen wie eine Roſe die Site der 
Geeligen, in der dritten Reihe neben Rahel Beatrice. Engel 
fliegen unaufbörli von Gott auf die Roſe herab und von 
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ihr wieder empor. Dante fieht die Himmelskönigin den 
ganzen Himmel überftrahlen, unter ihr der Reihe nach die 
heiligen Frauen des alten Bundes; gegenüber Johannes 
den Täufer, unter ihm abmärts die Heiligen der chriftlichen 
Zeit, indem mittleren Kreije zwiſchen beiden die unſchuldigen 
Kinder. Nachdem ſich der Dichter, von dem beiligen Bern- 
hard ermahnt, mit diefem im Gebete zu Gott erhoben, Schaut 
er die unausiprechliche Fülle des Ewigen jelber. Er berichtet: 
„In feiner Tiefe ſah ich, wie, Durch Liebe gebunden, in Einen 
Band ſich zufammenzieht, was ſich im Univerfum zerblättert; 
Weſenheit, Zufälligfeit mit ihren Eigenthümlichfeiten auf eine 
jolde Art mit einander verjchmolzen, daß, was ich fage, 
ein einfaches Licht it.“ Er vermag nur gleichnigmweife mit- 
zutheilen, daß drei Kreife verjchtedener Farbe von einander 
augitrahlten, drei waren und doch Eins, und daß er, immer 
tiefer jchauend, im mittleren Kreife unjer eigenes Ebenbild 
erblidte. So hatte fih dem Dichter, der fih in Sehnſucht 
nad dem Unendlichen verzehrte, das tiefite Geheimniß offen- 
bart: der ewige Einklang im Al. — 

Folgen wir nun dem Dichter des verlorenen Paradieſes. 

Er geſellt uns zur Schaar der verſtoßenen Engel; fie beſchlie— 
ßen Rache gegen Gott. Satan beruft aus ihnen eine geheime 
Verſammlung, um die Art und Ausführung derſelben zu 
beſtimmen, ob ſie durch offene Empörung oder durch Liſt 
geſchehen ſolle. Beelzebub ſchlägt vor, das eben erſchaffene 
Menſchengeſchlecht zum Ungehorſam gegen Gott zu verführen, 
und dann auf Erden ihren Wohnſitz und ihre Herrſchaft 
aufzuſchlagen: vielleicht gelänge es ihnen, von dort bis in 
den Himmel zu reichen und den Kampf mit den Himmliſchen 
zu erneuern. Satan ſelbſt übernimmt das Wagniß. Sünde und 
Tod bewachen die Höllenpforte, aber der Vater beider erlangt 
den Durchgang. Schwankend irrt er im finſteren Raume um— 
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ber. Die Trabanten des Chaos: Nacht, Drfus, Zufall, Ge- 
rücht und Aufruhr mit den Gefährten wehren den Zugang 
zur Erde. Doc lafjen ſie fih von Satan zu feinem Willen 
bewegen, inden er Allen Theilnahme an der Herrihaft auf 
Erden verſpricht. Unterdeß betrachtet der Allmächtige fein 
Schöpfungswerk. Er fieht die Verführung des Menjchen vor- 
aus, fein Sohn bietet jih zum Erlöjungsopfer für die ver- 
blendeten Schwachen. Satan aber jchweift noch umher. Er 
fommt zum Paradieje der Narren, wo alles irdijche Narren- 
werk der Zukunft aufgehäuft werden joll, darauf zur Him- 
melspforte, wo er ftaunend die Pracht des Univerfums über- 
Ihaut, dann jehwingt er fih zur Sonne empor, und ſich als 
entzüdten Seraph veritellend, erfährt er von Uriel, dem Son- 
nenengel, den Weg zur Erde. Wie er die jchöne Welt er- 
blict, fühlt er in fih den Quell der urjprünglichen Reinheit 
wieder, er wird von Reue gepeinigt, aber zu ftolz zur Unter 
werfung bejchließt er das Böſe. Sp naht er dem Gehege 
des Paradieſes. ES ift Die Wohnftätte aller irdiſchen Wonne, 
die Natur jchafft bier fih zur Genüge, dem Höchiten zum 
Preis und dem Menſchen zur Luft; ewiger Frühling ift über 
die lachenden Gefilde gebreitet, wo jedes Geſchöpf jein über- 
wiejenes Werk erfüllt und in der Erfüllung jeine Seligkeit 
findet. Im Menjchen aber vereinigen fich alle einzelnen, 
verſchwenderiſch geipendeten Reize der Natur zum vollendeten 
Bilde der Schönheit, der Milde, der Kraft, der Anmuth, 
der Würde und Hoheit. Unſchuld und Liebe jchliefen Adam 
und Eya aneinander: fie find zwei und doch Eins in der 
Ahnung des Emwigen, in gegenfeitiger Xiebe, im gemeinjamen 
Tagewerk zur Unterftügung der Natur und zur Verſchönerung 
ihres Lebens. hr Dajein ift ein jchöner Gedanke Gottes. 
Satan jelbft ift entzüdt, alg$ er den Menjchen jieht. Er be— 
lauft, als Kröte, ganz nah dem Ohre Eva, ihren Schlum— 
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mer und haucht ihr böje Träume in die Seele. "Die Himm— 
liſchen aber haben Satan entdedt, Gabriel führt ihn in jeiner 
wahren Geftalt gefangen zum Paradieſe hinaus. Das 
Menſchenpaar erwacht, Eva Hagt ihrem Gatten die Beunruhi— 
gung ihres Gemüthes und daß fie von begangenem Unge- 
horſam geträumt habe. Adant belehrt fie, Schlimmes ahnend, 
über den Zuftand der Seele im Traume: wie die Phantafie, 
der Herrichaft der Vernunft ledig, plumpe Bilder niederer 
Triebe jchaffe und wirr verbinde, wie das Böſe in Götter- 
und Menfchenherzen fchleichen, aber Daraus auch wieder ſpur— 
los verjchwinden könne. Erbeitert eilen jie an ihr Tage— 
werk. Und der Herricher des Himmels entjendet Raphael mit 
dem Auftrage zur Erde, den Adam mie der Freund den 
Freund vor der Verführung zu warnen. Er jolle jo die 
Worte wenden, daß Adam fi aufs Neue jeiner Glück— 
jeligfeit erinnert, die allein auf feinem eigenen freien 
Willen beruhe. Der Seraph fpeift mit dem Irdiſchen ir- 
diſche Speife; darauf belehrt er ihn über das Weſen 
Gottes, über des Menjchen höchſten Schaß, die Vernunft 
und den freien Willen, erzählt dann meiter von Satans 
Empörung wider Gott, von dem Kampfe des Abgefallenen 
mit den Himmlifchen und feinem Sturze durch den Gottes- 
john, der zuleßt fich jelber .habe rüften und gegen ihn jtreiten 
müfjen, endlich von der Schöpfung der Erde und ihrer Wun- 
derwerfe; meitere Fragen verweil’t der Engel als Vorwitz. 
Adam erzähle nun, wie zum Dank, dem lächelnden Seraph 
jeine und der Eva Schöpfungsgejchichte und geiteht ihm, daß 
des MWeibes Reiz und Anmuth fein ganzes Wejen bis zu 
peinigender Unruhe feſſele. Der Engel tadelt eine ſolche Er- 
gebenheit mit den Worten: „Die Liebe ziemt Dir, nicht die 
Leidenſchaft, worin die wahre Liebe nicht befteht. ALS Adam 
nad der Liebe der Himmlifchen fragt, antwortet Raphael: 
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‚Mag Div’s genügen, glüdlih ung zu wiſſen; denn ohne 
Lieb' ift feine Seligfeit.” Vor dem Abſchied ermahnt er 
ihn nochmals, . nie gegen feinen freien Willen zu handeln. 
Am anderen Morgen ſchlägt Eva dem Manne vor, megen 
‚Ueberfülle der nöthigen Arbeit im Garten verjchiedene Orte 
zu wählen, um jich nicht gegenjeitig Durch gern und oft wie— 
derholtes Gefpräc zu ftören. Adam warnt vor dem Truge 
des böfen Feindes; Eva Flagt über fein Mißtrauen und mill 
aus eigner Kraft der Verſuchung miderftehen. Adam jchilt 
es Frevel, fich jelbit auf die Probe zu jtellen; denn „wer der 
Bernunft gehorht, der nur ift frei, und Gott erichuf Ver— 
nunft gefund und gut,“ doch da fie Willensfreiheit habe, 
möge fie nah ihrem Wunſche handeln. Sie gebt davon. 
Satan naht ihr als Schlange in einer Rojenhede und be— 
ginnt die Verführung durch jchmeichelnde Worte. Sie ißt 
endlih vom Baume der Erfenntniß; Adam aber will ihre 
Schmah und ihr Unglüdtheilen und ißt aus verzweiflungs- 
voller Liebe zu ihr. Das Gefühl der Reinheit und Unſchuld 
iſt aus ihrer Seele verihwunden: jie entflammen zu milder 
Begier und geftehen fih dann gegenfeitig unter Scham und 
und Vorwürfen das begangene Unredht. Im Himmel aber 
iſt tiefe Trauer über den Fall der Menſchen; der Sohn 
empfängt den Auftrag, die Sünder zu richten. Satan jchidt 
fogleih Sünde und Tod auf die Erde hinab; der Weg, den 
fie bis zu ihr gebahnt, ift nun für die ganze Schaar der Ber- 
torfenen geöffnet. Frohlodend will er den Seinigen den 
errungenen Sieg verkünden: ftatt Beifallrufen hört er rings- 
um Ziſchen der Menge und gewahrt jchaudernd, wie er jelbit 
und die gejammte Schaar jih in Schlangen verwandeln. 
Nahdem Sünde und Tod ihren Einzug auf die Erde ge— 
halten, empfängt dieje ihre gegenwärtige Natur. Die Thiere 
des. Feldes fliehen jich oder fallen raubgierig übereinander 
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ber. Adam verflucht jein Leben, die Schöpfung des Weibes. 
Mit Verwünſchungen ſtößt er fie von ſich, als fie ihn tröften 
will. Flehend umfaßt fie ſeine Knie, da fiegt die Gewalt der 
alten Liebe über den Zürnenden: er bejänftigt ihren Schmerz 
und fordert jie tröftend auf, nun in treuer Liebe vereint mit 
ihm, arbeitend und leidend, das 2008 ihrer Verihuldung zu 
tragen. So in fi gejühnt treten beide zum Orte des Ge- 
richtes und flehben zu Gott um Gnade für ihre Schuld. 
Ihr Gebet findet Erhörung. Der ewige Sohn will alle Schuld 
auf jih nehmen; doch ſoll der Menſch aus dem PBaradieje 
verjtoßen werden. Erzengel Michael empfängt den Befehl, 
den Willen des Höchſten mit Milde zu vollziehen. - Als ju- 
gendlicher Krieger tritt er vor das ſchuldige Paar; er 
verkündet ihnen ihr Schidjal, aber au die Gnade und 
den Schuß des Allgütigen. AlS Eva im Berborgenen über 
den Berluft der Heimath klagt, tröftet jie der Engel mit dem 
Worte: „Sie gehe ja mit dem Gatten, mo er vermweilt, da jei 
ihr Heimathland”. Während fie jchlunmert, läßt der Engel 
auf dem höchſten Gipfel des Baradiejes Adam in traumbaf- 
ter Verzüdung die Zukunft jchauen: er fieht die Folgen der 
Sinde bis zur Sündfluth und Noah’s Errettung. Das 
Uebrige fügt Michael erzählend bei bis zu Ehrifti Sieg über 
Satan und dem ewigen Gericht, wonach die Erde wieder 
zum Paradiefe werden jol. Nun ift Adam in Zmeifel, ob 
er die begangene Sünde bereuen dürfe, da foviel Herrli- 
ches aus ihr entitehen werde. Der Engel erzählt no von 
der Jünger Märtyrertode und der tyranniichen Gewalt der 
Hierarchie. Adam gelobt, Gott zu geboren, ihn in Furcht 
zu lieben, und preift den Mefias als ewigen Erlöjer. Michael 
nennt dies den Gipfel der Weisheit: jo dürfte er ohne Bangen 
das Paradies verlaffen, da er in fich ein meit jeligeres da— 
von trage. Sie fteigen vom Berge herab, Eva, die unterdeß 
Th. Baur, Zur Litteraturgefhichte. 28 
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durch einen Traum der Zukunft erquidt worden, ergibt fich 
willig in Adam's Leitung: Die Cherubichaar jengt durch 
ihr Flammenjchwert die Fluren des Baradiejes. Michael 
führt Adam und Eva raſch zur Ebene nieder und verſchwin— 
det. Sich mwendend jehen jie das Paradies von Flammen 
überwallt und die Pforte von riejigen Geftalten bewacht. 
Bertrauend kehren ſie die Blide ihrer neuen Zufunft ent- 
gegen: . 

„Sie wanderten mit langjam zagem Schritt 

Und Hand in Hand aus Eden ihres Wegs.“ — 


Ueberbliden wir noch in flüchtigem Umriß Klopitod’s Meſ— 
fiade. Sie beginnt mit Jeſu Verklärung und dem Schwure 
der Erlöjfung. Gott bereitet das Erlöfungswerf des Sohnes 
duch die Botjchaften der Engel in der Natur und in der 
Geifterwelt vor. Auch Satan jchafft jein Werk: er tobt in 
Samma dem Befejjenen, bis Jeſus ihn austreibt. In der 
Hölle wird Jeſu Tod beichlofjen: der reuige Gefallene Abba- 
donna widerfjpricht, Adramelech, der böjeite unter den Böſen, 
antwortet für Satan, und freut jih dann, während Abba- 
Donna verzweifelnd den Tod jucht, jeiner Fünftigen Herr— 
ichaft auf der verödeten Erde. Die Jünger juchen ihren 
Meifter in den Gräbern: einer von ihnen tft dem ewigen 
Untergange geweiht; war doch ſchon vor feiner Geburt ſein 
goldener Stuhl im Himmel mit Wolfen bededt; Neid, Haß 
und Habjucht haben ihn verleitet. Satan ſchwingt jih auf 
den Schlafenden nieder: er läßt ihm feinen Vater im 
Traume erſcheinen und ihn zum DBerrathe gegen Jeſum 
ermahnen. Auch den Hohenpriejter Kaiphas fucht der Böfe, 
um ſein Werk in ihm zu vollenden. Im hohen Rathe 
der Juden entfaltet jih nun das Bild der menſchlichen 
Leidenihaft und Berblendung: hier jchlägt Satan jeine 
MWerkitätte auf; der wuthichnaubende Phariſäer Philo ift der 
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Adramelch der Berfammlung. Aber von Gamaliel’3 Lippen 
fpricht heitere Vernunft, Nicodemus vertheidigt mit Begeilter- 
ung das Leben Jeſu und Joſeph von Arimathia zollt 
chweigenden Beifall. Dem judas, welcher im Rathe erjcheint, 
wird Lohn und Verheißung. Die Angehörigen und Freunde 
Jeſu erwarten ihn vor der Stadt, Darunter der frommliebende 
Jüngling zu Nain, dem feine Liebe den Weg zum Ewigen 
bezeichnet, und die Geliebte Eidli. Jeſus ericheint und feiert 
mit den Jüngern das Abendmahl. Nach diefem beginnt das 
Gericht über den Meiltas; Jeſu Leiden nehmen ihren An- 
fang. Ermird von Judas verrathen, von der Rotte gefangen 
fortgeführt, verhört und durch Pilatus’ Nachgiebigfeit troß der 
Warnungen feiner Gemahlin Bortia, die in einem Traume Je— 
ſum al3 den Gerechten Gottes erfannt hatte,dem Volke überant- 
wortet und verurtheilt. Die Himmlischen verſammeln fih um 
Golgatha, feiernd der Kreuzigung beizumohnen. In der Natur 
verfünden unerhörte Zeichen das Nahen des Erlöjungstodeg: 
Chriſtus am Kreuze erjcheint dem alten Bunde als Erfüll- 
ung, ein Gericht den Heiden und Unbuffertigen, ein Schwert 
für Maria, Sehnſucht und zugleich Schreden Abbadonna, dem 
reuigen Verſtoßenen, al3 Rache dem verworfenen Verräther 
Judas. Satan und Adrameleh empfinden die Schreden des 
Gerichtes im todten Meere. Jeſus jegnet die Seelen der 
zufünftigen Xehrer und Märtyrer des göttlichen Wortes; 
dann naht ſich Obaddon, der Todesengel, und Jeſus ftirbt. 
Die Herrlichkeit des Meſſias aber Ichwebt von Golgatha in 
das Allerheiligite des Tempels: der Vorhang zerreißt. Dann 
wedt der Meſſias die Heiligen des alten Bundes zur Aufer- 
ſtehung, von Adam bis zu Johannes den Täufer berab. 
Joſeph von Arimathia und Nicodemus beftatten den Leich— 
nam des Herrn; dann bejuchen jie trauernd Die Verſamm— 
lung der Elagenden Jünger und heiligen Frauen im Haufe 
28* 
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des Johannes. Die Auferwedten fammeln fih um das Grab 
Jeſu: Satan muß mit ihnen jeine Auferftehung betrachten. 
Darauf erjheint Jeſus den Frauen und einigen Jüngern; 
ihre Freude mird getrübt Durch den Unglauben des zwei— 
felnden Thomas. Viele Auferftandene beſuchen die Ver— 
jammlung der Frommen, jie zu meden, zu ermahnen, 
zu erquiden; wie Geſchwiſter gleicher Abkunft verkehren Die 
himmlischen Berklärten mit den Kindern des Staubes. Der 
Meſſias offenbart jih auf Tabor den Auferwedten und 
Engeln als den Richter der Welt; als jolcher fteigt er zur Hölle 
hinunter und beftraft die gefallenen Geifter. Nun wird Tho- 
mas überzeugt, als aud er den Mejjias zu jehen gewür- 
Digt wird. Viele Auferftandene erjcheinen bei dem Grabe 
des Erlöjers: der Knabe Nephthoa feiert mit jeinen Gefährten, 
in Verzüdung tanzend und fingend, die Auferjtehung, und 
im Garten des Lazarus verjammeln fi) die Jünger, Die 
heiligen Frauen, Freunde und Pilger zu friedlihem Mahle 
und frommer Feier. Sterblide und Unfterblide in PBilger- 
geitalt wandeln bier Hand in Hand durch Die nächtlichen 
Schatten und verbinden Xeben, Tod und Auferftehung zu dem 
ſchauernden Gefühl einer unverweslihen Dauer. _ Adam, 
der den Meſſias bittet, ihm einige Folgen jeiner Berjöhnung 
zu zeigen, ſchaut ein Gejiht von dem legten Weltgerichte: 
wie der Neihe nad gerichtet wurden die Verfolger der Mär- 
tyrer, die Neligiosverächter und Spötter, melde die Seelen 
tödteten, die Stifter des Götzendienſtes, die böſen Könige, 
über welche das härteſte Gericht ergeht, Die geiftlich -jtolzen 
Halbohriften, ihr Schiejal bleibt unentichieden, der trauernde 
Abbadonna, welcher Begnadigung erlangt: wie zulegt alle 
Seligen fih gen Himmel erheben und die Erde ſich wieder 
zum Eden ummandelt. Alles bereitet fih zur Himmelfahrt 
Ehrifti: die Jünger und Freunde und die Schaar der Un- 
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jterbliden erwarten das Außerordentliche. Nachdem es gejche- 
ben, kehren die Jünger nach Jeruſalem zurüd und hoffen 
die Nusgiegung des heiligen Geijtes: der Meſſias aber erhebt 
fih, von den Triumphgefängen der Engel und Auferftandenen 
geleitet, zum Himmel empor „und jegete fich zur Rechten des 
Vaters.“ — 

Aus der vorjtehenden Skizze iſt im Allgemeinen erfichtlich, 
in welch verfchiedener Weiſe die drei Dichter” ihren Stoff auf- 
gefaßt, vertheilt und zum Ganzen verarbeitet haben. Bei 
Klopitod finden mir einen fortgehenden Verlauf von That- 
jadhen, die ohne innere ftrenge Nothmwendigkeit fich äußerlich 
aneinanderjchließen: mir verjinfen bald in die Hölle, bald 
ichweben wir im Himmel, bald leben wir mit Ueberirdiſchen 
auf dem Boden der Erde. E3 geht jo wunderbar millfür- 
lich Durcheinander, daß, müßten mir nicht den allgemeinen 
Berlauf der Gejhichte Jeſu aus der Bibel, wir uns unmög- 
lich in der Menge von überirdiichen Einwirkungen auf das 
Menjchenleben, in dem betäubenden Schwall von Selbitge- 
ſprächen, Anbetungen und Hymnen, durch welche die epifche 
Entwidlung fortwährend unterbroden und aufgehalten wird, 
zurechtfinden fünnten. Und Ddiejes unaufbhörliche Verzögern 
wird um jo läftiger für unſere Einbildungsfraft, als wir 
der langjamen Entwidlung nothwendig in Gedanken voraus— 
eilen, indem ung die Haupthandlung in raſcher Folge von 
vornherein vorihwebt und gegen die Nebenbandlungen ein 
zu ausschließliche nterefje in Anjpruch nimmt. Das war 
überhaupt die jehmwierige Stellung Klopitod’s, daß dieſer 
Stoff weder der Gejchichte, noch der Bolksjage, jondern aus— 
fchlieglih dent religiöjen Glauben angehört. Won der Ges 
ihichte ift er ausgejondert, weil diefe nur das rein Menſch— 
liche verträgt, von der Volksſage, weil die Geſchichte Jeſu 
von den gläubigen Gemüthern jeit jo vielen Jahrhunderten 
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in unveränderlich feſt ausgeprägten Formen bewahrt wird. 
Sn dieſem Gebiete darf der Dichter zu Dem bereit$ fertigen 
Bilde nichts zufegen, weil jeder Zuſatz die einfach große Natur 
der Ueberlieferung Schwächen muß: er hat aber auch nirgend 
zu motiviren, was ſonſt des Dichters eigentlihes Geſchäft 
it; denn bier hat Alles feinen hinreihenden Erflärungsgrund 
in dem Willen Gottes, in der von Ewigkeit her wirkenden 
und ordnenden Borjehung. Will der Dichter das zuleßt 
ausgeiprochene Brincip in jeinem Epos zur Geltung bringen, 
wie Klopftod gethan, dann fann er uns weder mwahr- 
haft &araftervolle menschliche Geftalten, die fih nur in 
freiem Handeln offenbaren, noch eine jpannende Kette von 
Thatjahen anihaulihen Wirkens vorführen; er verliert den 
poetiichen Grund und Boden und läßt uns in unerfreulicher 
Dämmerung ſchweben. Sp ergeht es Klopitod. Und das 
raubt jeinem Gedicht. jene Anjchaulichkeit, die wir in jedem 
poetifchen Werke juchen, jene innere Wahrheit der Zuſtände, 
die wir in uns jelbjt mit,durchleben wollen, indem wir lejen, 
und die nur in dieſer Möglichkeit ihre Beltätigung findet. 
Dadurch daß der Dichter die Nothwendigfeit jeiner Haupt 
handlang, nämlich des Erlöjungstodes Jeſu, an Den voraus— 
bejtimmten unabänderlicen Willen Gottes fnüpft, indem er 
erzählt, daß des Judas Sicharioth goldener Stuhl im Himmel 
ſchon vor jeiner Geburt wegen jeines fünftigen Verrathes 
mit Wolfen verhüllt geweſen jei*), und von. Jeſu Selbitauf- 
opferung jagt: 
„Uber als er zu fchaffen beſchloß, beihloß er zu fterben‘‘"”), 
raubt er ung die wahrhafte Theilmahme für die aus der 
Haupthandlung fliegenden und auf Ddiejelbe einwirfenden 
Zuſtände. Wiſſen wir doc jedesmal im Voraus, daß Alles 
*) Im 3. Gef 
**) Im 16. Gef. 
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jo fein mußte, wie der Dichter es darftellt, daß die Hölle mit 
al ihren Berführungen und Schrednifjen fich vergeblich ab- 
müht und Jeſu Werke nichts anzuhaben vermag. Leſſing 
bemerfte darum jehr richtig, Daß der Satan eine ganz ver- 
fehrte Rolle einnimmt, wenn er Jeſu Tod zu bewirfen jucht, 
indem er dadurch vielmehr Chriſti Werk und jein eigenes 
Verderben befördert. Wie trefflich motivirt Dagegen der jonft 
jo jehlichte Dichter des niederdeutfhen Heliand (wahrjchein- 
lid) aus der Zeit Ludwig's des Frommen) das Benehmen . 
des Teufels! ALS dieſer fich nämlich überzeugt, daß Jeſus 
das Erlöſungswerk nothwendig durch Aufopferung feines 
Lebens durchführen müfje, jo erjcheint er, um den Tod Jeſu 
und dadurch die Erlöjung zu hindern, in täufchender Geitalt 
der Frau des Pilatus und ermahnt fie dringend, ihren Mann 
um das Leben Jeſu zu bitten; „denn er wußte gewißlich, 
daß er ihm dadurch die Gewalt nahm“*). Klopjtod faßt Die 
Warnung, welche Bortia im Traume erhält, wiederum als 
von göttliher Eingebung geichehen und zeigt auf dieſe Weiſe, 
wie Gott feinem eigenen Werk entgegenarbeitete**. Durch 
dieſe Auffaſſung erichüttert der Dichter auch in der That Die 
jittlihden Grundjäge, nac welchen der Verrath des Judas 
verabiheuungswürdig ericheint. Dieſe Auffaſſungsweiſe bat 
einen unerträgliden Mechanismus in das Werk gebradt: 
Engel, Menſchen und Teufel jpielen als Marionetten durch— 
einander, von einer überall jihtbaren Hand an jchlecht ver- 
büllter;Schnur geleitet. ES fehlt, mit einem Wort, der tief 
angelegte Organismus der menjchlichen Dinge, die aus freier 
That entiprungen dennoch in der Fortentwidlung der Idee 


*) ©. „Der Heiland (Heliand), Altjähfifche Evangelienharmonie 
überjett von Karl Ludwig Kannegießer”. Berlin 1847. ©. 163. 
**) Mefliade im 7. Gef. 
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ihren nothwendigen Zufammenhang haben. Eine Folge diejes 
unlebendigen Mechanismus ift dann die poetiihe Willkür, 
mit welcher Klopftod die Geitalten jeines Gedichtes ausftattet. 
Da er feiner derjelben ein jelbitändig abgejondertes Dajein 
zuerfennen darf, jo Schaffen und handeln fie in einer Weiſe, 
die fich jo wenig als möglich auf die wirkliche Natur menjch- 
lihen Schaffens und Handelns gründet. Es fommen durch 
das ganze Epos zahlreihe Äußerungen, Gebehrden, That- 
ſachen und Situationen vor, die ganz müßig erjcheinen und 
ohne nothmwendiges Eingreifen in das Ganze beigefügt jind. 
Der Leſer begreift in jolden Fällen nicht, wozu gerade Diele 
Worte, diefe Gebehrden, dieje Art von Handlung oder That- 
ſache, während bei wahrhaft poetiiher Entwidlung jeder 
einzelne Zug von dem Dichter den Charakter der Nothiwen- 
dDigfeit empfängt. Und doc legte Klopitod es abjichtlich 
darauf an, feiner Dichtung den Stempel einer göttlichen 
Gewißheit zu verleihen. Wie fam er zu jolder Täuſchung? 
Dffenbar dadurd, daß er ſich Durch Die, alle Zeiten beberr- 
fchende und alle Weltlichfeit überragende Bedeutung jeines 
Stoffes verleiten ließ, die den Dingen innewohnende jchlichte 
Natur zu verkennen, jie von derjelben gewaltſam [oSzureißen 
und ihnen eine fremdartige, eigenwillig erjonnene aufzu- 
drängen. Die Dinge zeigen ſich bei Klopftod nicht, wie fie 
ihrem idealen Wejen nad, d. h. von allen Zufälligfeiten ge- 
jchieden, find, jondern vielmehr ohne diejes ihr Wejen und 
zum Erſatz dafür mit einer Menge von zufälligen Beitimm- 
ungen ausgeitattet. Das tft es, was ich unter der poetijchen 
Willkür Klopſtock's verjtehe. Dabei ift es natürlid, daß ſchon 
in dem Entwurfe der ganzen Dichtung ich Feine fortjchreitende 
organiihe Entwidlung, die wol am menigiten dem religiöjen 
Epo3 fehlen darf, entdeden läßt; man müßte denn epilche 
Entmwidlung nennen, daß das Werk vom zweiten bis zum 
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fiebenten Gejange fih noch großen Theil in menschlicher 
Sphäre bewegt, dann aber aus derjelben nur nod) die Richt- 
ung jchmerzlicher Klage, außerweltlihen Traumleben3 und 
ſchwärmeriſcher Berzüdung fejthält, jonft aber allein in über- 
irdischen Regionen unter Engeln und Auferftandenen jchivebt, 
bis e8 in den beiden legten Gejängen mit lyriſchen Ergüffen 
vor den Thron Gottes geleitet. Beachten wir, wie Klopſtock 
jelbft in der Vorrede zum erſten Bande des Meſſias ſich 
über das Wejen der jogenannten „heiligen Poeſie“ ausſpricht: 
daß e3 dem Dichter gelingen müjje, den Xejer in einen un- 
nennbaren, unbeſchreiblichen Zuftand zu verjegen, 
ihn gewijjermaßen außer jih zu bringen, dann iver- 
den wir es natürlich finden, daß er bei dem .entjchiedenen 
Unvermögen, epiih zu geitalten, die ganze Gewalt feiner 
mujifaliihen Beredtjamfeit verwendet, um das Herz durch 
mächtige Empfindungen zu erjchüttern und durch dieje völlige 
Umkehr des Inneren für die inbrünftige Aufnahme feines 
heiligen Gegenftandes vorzubereiten. Und in der That, alle 
jene Stellen find ganz herrlich, öfter von jo beraujchender 
Wirkung, wie der Dichter fie abjichtlich erjtrebte, alle jene 
Stellen, meine ich, in denen er jeine Berjonen veranlaßt, ihre 
überftrömenden Empfindungen in Worten auszujprechen. Dies 
ift in der ganzen Dichtung die einzige Region freier Lebens— 
Äußerung. So rechne ich unter die jchönften Abjchnitte die 
Schilderung von Samma's Wahnfinn*), die fromme Xiebe 
des Yünglings von Nain und Cidli's**), das Gejpräch der 
Portia und der Maria***), die klagende Berfammlung der 
Freunde Jeſu im Haufe des Yohannes und den Tod der 


*) 2. Gel. 
**) 4. Sei. 
**8) 7, Gef. 
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Maria, der Schweiter des Lazarıs*), jowie das Gericht des 
Meifias über die Seelen des verjchiedenften Belenntnijjeg, 
wo fie um Erbarmung flehen und fih in Eindlicher Einfalt 
darauf berufen, was fie ihrem Zeus, Brahma, Wodan in 
frommer Meinung Wohlgefälliges erwiejen haben**). Die 
zarten Empfindungen liebender Seelen jchildert Klopftod mit ° 
unvergleichlicher Anmuth und Wärme: das ift erquidend, 
wie der frühe Sonnenftrahl dur den Thau der Blumen 
ſchimmert. Aber es gelingt ihm jelten, dieſen reinen Ton 
bis zum Abſchluß feitzubalten: jo wird der Monolog Semida's 
nad) ſeinem Zwiegeſpräch mit Cidli ſchon wieder langweilig 
und ſchwächt den eben empfundenen mwohlthuenden Eindrud 
. bedeutend. Diejer Wechfel findet fich faſt nad) allen jchönen 
Stellen des Gedichtes. Dagegen die nächtliche Scene im 
Garten des Lazarus***), wo überirdiihe Pilger mit den 
Sterblihen verkehren, ift ein wunderbares Gemiſch von zarter 
Natur, jpufhafter Unnatur, von Entzüdung und Schwermuth: 
immer nur erjchütternde Saitenjchläge, Fein gehaltener, rein 
durchgeführter Ton! Wo Klopitod, was eigentlih gar nicht 
feines Amtes war, pſychologiſch entwideln will, läßt er die 
PBerjonen in der Regel jehr weit ausgeiponnene Monologe 
halten, in welchen der beabjichtigte Eindrud faſt immer unter 
einer endlos geſchwätzigen Rhetorik verloren geht: jo jind 
die Selbitgeipräche Petri, wo er jein Leugnen beflagt7), 
eigentlich nichts als taube Nüſſe, Schaalen ohne Kern, eben 
jo der eine von Adams Monologenzr). Mit bejonderer 


*) 12. Geſ. 

**) 16. Geſ. 

***) 17, Gef. 

+) Zu Eude des 6, Gef. 
+F) 10. Gef. 
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Abjichtlichkeit it Das Bild" des zmeifelnden Thomas*) 
ausgeführt: in ihm jchilderte Klopftod, das ift ganz er— 
fihtlih, einen ungläubigen Nationaliften, der die Wunder 
der Religion auf natürliche Weiſe zu erklären ſucht. Das 
möchte jich wol daritellen laſſen; Thomas aber quält die 
gläubigen und über die Erſcheinung Jeſu entzücdten Frauen 
Durch jeine eraminirenden Fragen bis zum KXächerlichen, 
indem er ihnen auf recht begreifliche Weiſe ihre Sinnen- 
täufhung aufdeden mil. Weiterhin werden Die Zweifel 
des Thomas noch bis zum Ueberdruß ausgeiponnen. Daß 
fih der Dichter dabei auch oft bis zur Unnatur verirrt, Tann 
nicht mehr auffallen. Sp ſpricht Petrus, der auch nicht 
überzeugt ift, jeufzend den Wunſch aus: „Ach könnt’ ich ihr 
glauben! — Zu Glüdjelige! ja, fie glaubt es aus ganzer 
Seele. Ich mag die Stelle betradhten wie ich will: immer 
ericheint e8 mir unnatürlich, Das Herzensbedürfniß des Glau- 
bens zu fühlen und dod nicht zu glauben. Oder wenn der 
römische Hauptmann. Cneus vom Grabe ehriftt der Portia, 
welche ihn fragen läßt, erwiedert: 
„Sag' ihr, er fomme wieder ins Leben; er komme nicht wieder, 
Beides verwirre mich! geh!‘ — **) 


ermangelt eine ſolche Ausiprade nicht der piychologiichen 
Begründung? Oder wenn Seraph Abdiel in feiner Ent- 
züdung über den empfangenen Befehl, die Seele des reui- 
gen Sünders am Kreuz in das Paradies zu führen, aus— 
ruft***): „O jegnet zu dieſer Wonne nich, Engel!” find das, 
genau betrachtet, nicht leere Worte? Auch in des Dichters 
eigenen Zwijchenreden zeigt fich diefe Unnatur. So beginnt 
er den zehnten Gejang mit dem Ausruf: 
*) 14. Gef. 


**) 13 Gef. 
***) 8, Gef. 


441 Dante, Milton und Klopftod. 


— „Ad, wärs nicht bie Liebe, 
Nicht der Tod der ewigen Liebe; jo würd’ ih erliegen 
Unter ber Laft ver Betrachtung!“ 

Ich glaube vielmehr, dann hätte er es am enigiten zu 
befürchten, weil dem Gegenitande die Tiefe fehlen würde. 

In der geichilderten Gigenthümlichkeit der Klopſtock'ſchen 
Daritellung liegt der Grund, warum die Begeifterung für 
fein Werk nur jo lange anbielt, als die Zeitumftände, unter 
denen esgejchaffen wurde. Gegenwärtig wird wol nicht leicht 
Jemand im Stande jein, mit anhaltender innerer Nöthigung 
und mit poetijchem Intereſſe die Meſſiade bis zu Ende zu 
lejen, auch ohne daß er nöthig hätte, fich vor dem Dilemma 
zu jcheuen, melches Leſſing in Beziehung auf Klopited’3 
geiftliche Lieder gegen Gleim gebraudte*): „Wenn Sie jchlecht 
davon urtheilen, werde ih an Ihrem Ehriftenthbum zweifeln, 
urtheilen Sie gut davon, an Ihtem Gejchmade. Was wollen 
Sie lieber?” Der Dichter jelbit hatte allerdings feinen Leſern 
das freie Urtheil erjchwert, wenn er bald im Anfange des 
eriten Gejanges erklärt: „er jinge bejonders für die wenigen 
Edlen, theure gejellige Freunde des liebenswürdigen Mitt» 
ler3.” Da mußte man freilich mit jeinent äfthetijchen Urtheile 
vorjichtig fein, um nicht als ein Feind des Mittler zu gel» 
ten. Auch wer um wifjenjchaftlicher Zwecke willen das Werk 
mit der Feder in der Hand lieft, fühlt fich fortwährend ver- 
ſucht, ſummariſch zu verfahren, während man bei Dante, 
wegen des durchweg bedeutenden Inhaltes, Schritt für Schritt 
anhält, den gewonnenen Raum überihaut, jowie die Tiefe 
und Weite zu ermejjen jtrebt. 

Menden wir uns nun zu Milton. Man hat jein Gedicht 
als Vorbild der Mejjiade betrachtet, und Klopftod jelbit, wie 


*) D. 2. Oct. 1757. Leſſing's Werke, Leipzig bei Göfchen, 1841. 
Bd. 10. ©, 84. 
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oben erwähnt wurde, ihn als jeinen Vorgänger im religiö- 
fen Epos anerkannt. Doc meinte er in der Abhandlung 
„von der heiligen Poeſie,“ offenbar auf Milton bezüglich, 
daß ein Gedicht, deſſen Inhalt aus dem alten Bunde genommen 
würde, nad) einer anderen Hauptidee gearbeitet werden müßte, 
daß in einem ſolchen nod eine Art von Weltlichkeit geitattet 
jei, während jein eigenes Epos durchaus nicht den Charafter 
der feierlihen Würde entbehren dürfte. Damit bezeichnete 
Klopſtock ganz treffend, aber wie er es nicht beabſichtigt, 
zum eigenen Nachtheil, jeine Stellung gegen Milton. Was 
jene feierliche Würde feinem Werke eingebradt hat, wurde 
oben angedeutet und joll noch beftimmter bezeichnet werden. 
Sm Uebrigen läßt ſich jhon bei oberflädlicher Betrachtung 
beider Gedichte der Einfluß Milton’S auf Klopftod nicht ver- 
fennen: man fieht denjelben hauptjädhlich in der geſammten 
äußerlichen Zurichtung des Himmels und der Hölle, die in der. 
Meſſiade nah ihren Umrifjen der Milton'ſchen Darftellung 
treu nachgebildet erjcheinen, Doc fo, daß die feine harafter- 
volle Ausführuug des engliihen Dichters verwiſcht, und da- 
für die Aeußerungsweiſe der himmliſchen und hölliichen Be- 
wohner pomphaft verftärkt ift. Noch bejtimmter erinnert die 
Viſion des Adam bei Klopftod, in welcher der Meſſias ihn 
die Folgen der Verfühnung fehen läßt*), an die des Milton’- 
ihen Adam, in welcher der Erzengel Michael ihm die Folgen 
des Sündenfalles zeigt und dabei jchon auf die Erlöſung 
durch Chriftus hindeutet**). Auch in der ſprachlichen Aus- 
drudsweife bemerke ich Anklänge an Milton: dahin rechne 
ich die häufige Wiederkehr von ungewöhnlichen Wortbildungen 
mit der VBorfilbe: un, wie 3. B. uneinjam, unnachlafjend. 


*) Im 18. und theilweife noch im 19. Gef. 
**) Verlorn. Parad. Gef. 11. u. 12. 
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Was nun die Defonomie der Milton’ihen Dichtung betrifft, — 
ſo unterſcheidet ſie ſich hauptſächlich darin, daß ſie einen 
Mittelpunkt, von dem ſich die Hauptſtrahlen durch das ganze 
Werk verbreiten, ſo bedeutſam hervortreten läßt, daß alles 
Uebrige nur in Beziehung auf denſelben ſeine ſichere Stellung 
gewinnt. Und daß dieſer Mittelpunkt das reine urſprüng— 
liche Menſchenthum in der erſten Entfaltung ſeines Daſeins | 
it, das gibt der Dichtung ihren Hauptwerth. Gott offen- 
bart jeine Wirkſamkeit ausfchieglih um des Menſchen willen, 
der eiwige Sohn kennt feinen höheren Beruf, als den Menichen, 
nachdem er gejündigt, durch eigene Aufopferung von Der 
Sünde zu erlöfen, die Engel hüten und belehren ihn, die 
Natur bietet ihm ihre Gaben, und die Teufel wollen ihn 
verführen: jo ift denn die Schöpfung Adams und der Eva, 
ihr Zujammenleben, ihre Xiebe, ihre Ehe, ihr Fall, ihre fitt- 
lihe Erhebung und ihr Abjchied aus dem Paradieje der 
fruchtreiche und über alle Beichreibung erquidende Kern des 
verlorenen Baradiejes. Was das Gedicht ſonſt noch von 
über- und unterirdischen Dingen enthält, jo gelungen es zum 
großen Theil jein mag, erjcheint doch Tediglih nur als gro- 
tesker Rahmen für jenes ewig heitere, in unvergänglichen Far— 
ben lachende Bild des reinen Menjchen. ch jtelle mich vor, daß 
dieje Abjchnitte auf’ jedes noch nicht völlig verdorbene Gemüth 
einen tiefen fittlichen Eindrud machen müjjen. Jeder Zug ſo 
fein, jo wahr, fojicher aus dem Wejen des Menjchen geichöpft! 
Und wie edel, wie Far und eindringlich die Darftellung! 
Schon die Wahl des reimlojen fünffüßigen jambiichen Berjes 
eriheint als eine jehr glüdliche; denn in Diejem ebenjo 
Ihlichten als leichten Gewande fonnte fih die anſpruchsloſe 
Schönheit des Gegenitandes in voller Genüge entfalten, 
wogegen der Herameter dem Dichter der Meſſiade gewiß 
vielfache Gelegenheit zu jeiner breiten Rhetorif geboten bat. 


Ti 
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Die übrigen Theile der Dichtung ermangeln diefer Eben- 
mäßigfeit, nicht gerade für ſich jelbit, fondern im Verhältniffe 
zu dem Haupttheil: fie halten ſich in einer gemwifjen jchroffen 
Abgeſchloſſenheit, die fie vereinzelt und "den innigen Zuſam— 
menhang mit der hervorragenden Mitte des Stücdes hindert. 
Es jind dies gerade jene beiden Elemente, Himmel und 
Hölle, welche Klopjtod jeinem Vorgänger nachbildete. Rech— 
net man dazu, daß die eigentliche Handlung mit dem Ende 
des zehnten Gefanges ſchließt und von dem elften, bejonders 
aber von dem Beginne des zwölften an, ſich das poetijche 
Intereſſe bedeutend verringert, jo fann man mol jagen, 
daß das Milton’ihe Werk an einer gewiſſen Unförmlichkeit 
leidet. Der Dichter hätte gewiß bejjer gethan, wenn er die 
legten Traumgelichte Adams ſowie die Erzählung des Engels 
ganz ausgefchloffen und mit Michaels Erjcheinen auf der 
Erde und jeiner Gnadenverheigung das Gedicht beendet 
hätte. Bei Klopftod ift feine ſcharf hervortretende Glieder- 
ung des Stoffes zu finden, bei Milton. ift fie zu grell. 
Man hat aud Widerjprüce in den Fundgegebenen religid- 
jen Aniichten bei dem Letzteren zu finden gemeint, und es 
läßt fih nicht leugnen, daß man für den eriten Anblid auf 
einen Widerſpruch geräth. Während er nämlich eine jo 
jtarfe Betonung auf den freien Willen undauf die Vernunft des 
Menichen als dejjen höchſtes Gut legt, muß im legen Ge- 
fange der Engel Michael verfichern: „daß nur Chriſti Ver- 
dienjt Seligfeit verjchaffen könne, nicht der Menjchen eigenes 
Werk, wenn e8 auch recht und gut jein ſollte.“ Sehen wir 
aber näher zu, jo löft fich der Widerjpruch zum Theil: 
unter dem VBerdienfte Ehrifti verfteht der Engel, wie er furz 
vorher andeutet, den willigen Gehorjant gegen Gott, welchen 
die Menjchen verweigert hätten: indem nun Ehriftus denjelben 
leifte, werde von ihm, als dem Bertreter der Menjchheit, das 
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geitörte jittlihe Berhältnig Dderjelben zu ihrem Schöpfer 
wieder bergeitellt. Man halte nur feit, Daß die Geftalt des 
Sohnes bei Milton ausſchließlich eine ideal-fittliche ift, 
die jeden überirdiihen Schimmer vermeidet und allein in 
Milde, Klarheit, ewiger Liebe, alſo in vollendeter Sittlichkeit 
ihre Macht und Bedeutung übt. Demungeachtet erſcheint 
der Gegenjag, der in der Meinung Milton’3 wahricheinlich 
den Begriff der wahren Sittlichfeit al8 des Gehorjams gegen 
die göttlichen Gejege Elarer hervorheben follte, der unbefangenen 
Auffaſſung jedenfall3 zu grell ausgejproden. Ganz ähnlich 
verhält es ſich mit der Auffaſſung des antiken Geiftes gegen- 
über dem hriftlichen; doch betrifft dies erſt die jpäter bear- 
beitete Fortſetzung des verlorenen Paradieſes, in welcher 
unter dem Titel: „Das wiedergemwonnene Paradies“ 
‚die Verfuhung Ehrifti in der Wüſte als der legte große 
Angriff des Satans gegen die fittlihe Macht des Sohnes 
dDargeftellt wird. Während der Dichter jein erjtes Werk durch 
die jchönen Beziehungen des Altertbums zu ſchmücken weiß, 
indem er bejonders bei Naturjcenen Erinnerungen aus der 
Mythologie einmiſcht und jelbjt Ueberirdiiches mit Antitem 
vergleicht und jenes dadurch zu heben jucht, und nur jelten 
und ganz allgemein auf die finnliche Grundlage des antifen 
Lebens hindeutet, fährt er in dem zweiten ‘Baradieje mit 
jihtbarer Gereiztheit nicht blos gegen die Weisheit der 
Alten, die er Traum, Phantaſie und Anmaßung nennt, 
jondern jelbit gegen ihre Poefie los. Meint er do, und 
legt diefe Worte Ehrifto in den Mund: die helleniihe Dicht- 
funft bejinge das Laſter und halte nicht den Vergleich mit 
der hebräifchen, auch die griehiichen Redner und StatSmän- 
ner ftünden weit unter den Propheten. Wie erklärt jich 
dieſes jchroffe, ja ganz ungerechte Urtheil bei einem jo großen 
Dichter, freien Denker und tiefen Kenner des clafjiichen 
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Alterthums, bei dem erblindeten Sänger, der ji den Ruhm 
des Mäoniden wünjcht und ihm fo fihtbar nachſtrebt? Ich 
. glaube, daß dies wieder eine von den Schroffheiten Milton's 
it, nur in anderer Richtung als die vorige, und daß er es 
gar nicht jo ernitlic) damit gemeint hat, als es ausgeiprochen 
ericheint. Jene fittliche Grundgeftalt des menjchlichen Seins, 
welche den Kern des verlorenen Paradiejes ausmacht, konnte 
er freilich bei feinem Weijen, bei feinem Dichter des Alter- 
thums miederfinden, da fie in der That erit ein Product 
riftlicher Anſchauung ift: injofern darf es ung nicht wun— 
dern, wenn er auf diejelbe ein jo entjchiedenes Gewicht legt, 
daß davor die Anſchauungsweiſe der antiken Kunft zu einem 
ſchlechten Scheine zuſammenſchwindet. Nicht milder beur- 
theilt er, jeinem jo einzigen Gegenftande gegenüber, in meh— 
reren Anipielungen Arioft’3 Epos, wenn er diefen auch nicht 
mit Namen nennt. Wo er zum Beilpiel im dritten Buche 
das Paradies der Narren jchildert, ſtellt er es gerade- 
zu der präcdtigen Erzählung des Italieners von der Ver— 
jegung der verlorenen Dinge in den Mond*) gegenüber, 
indem er meint: hierher fomme alles Unvollendete, Mißge— 
ſchaffene, Verlorene, „nicht in den nahen Mond, wie Manche 
träumen”, und im wiedergemonnenen Baradieje, als er er- 
zählt, wie der Teufel Jeſum durch die Luft auf die Zinne 
des Tempels geführt habe, bemerkt er ausdrücklich, dies fei 
„Ohne das Flügelroß“ gejchehen, womit er ohne Zweifel 
auf das Flügelvoß des Ajtolph bei Arioft anſpielt. In 
ähnlicher Weije widerlegt er auch einige Mal Sagen aus 
der clajjiishen Mythologie. Milton gebraudt aljo zur Aus— 
ftattung jeines Stoffes Bilder und Erinnerungen aus der 
claſſiſchen Welt, aber er bemüht jih zugleih nach Kräf— 
tın, jeinen Gegenstand hoch darüber zu erheben. Daß er 


*) ©. Raſ. Rol. Gef. 34. Str. 73. u. ff. 
Th. Paur, Zur Litteraturgeſchichte. 29 
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dabei auf jchroffe, unleidlihe Weiſe verfährt, ift durchaus 
nit zu leugnen, liegt vielmehr ganz in dem Charakter 
Milton’s. Auch Klopftod hatte in der erjten Ausgabe der 
Meſſiade, mie ih aus Leſſing's Briefen erjehe*), mander- 
lei Wörter und Beziehungen, die einen „heidniichen Berftand‘ 
haben fünnen, angewendet, fand ſich aber veranlaßt, in der 
Driginalausgabe von 1755, die zu Kopenhagen erichien, 
dergleichen zu entfernen: jo jeßte er dann ftatt: Schidjal 
— Vorſicht, ſtatt Muſe — nah den Beijpiele Milton’s: 
die Sängerin des Sion, oder Sionitin. Im Uebrigen ſteht 
er in. der Meſſiade außer allem näheren Berhältniß zur 
clajfiihen Welt; nur daß er des Pilatus Gemahlin Por— 
tia**) und den römischen Hauptmann Eneus ***) ihren Irr— 
thum ablegen und fi zu Chrifto befehren, und den rich— 
tenden Mittler zu einer beidniihen Seele jagen läßt): 
„Jupiter und Minos find nicht“, ſowie Sokrates jelbit der 
Portia im Traume zurufen muß: „Verlerne mich zu be— 
wundern! die Gottheit ift nicht, wofür mir. fie hielten‘. 
Mit diefer entfchiedenen Ablehnung begnügt fi Klopftod, 
das Griehen- und Römerthum bezeichnet zu haben, und 
doch bot jein Stoff ihm ſo viele Gelegenheit, von jeinem 
Standpunkt aus die Gegenſätze beider Weltrichtungen zu 
beleudten. Auch aus der Andeutung feiner politiſchen 
Grundjäge könnte man leicht eine falſche Anjicht von Milton 
fajfen. Indem er nämlich das PVerhältnig des Satan zu 
jeinen Untergebenen fürnlih als eine ftändifch berathende 
Berfammlung darftellt nnd dagegen, wie Satan jelbit ſich 


* 5. Briefe die neueſte Litteratur betreffend: Nr. 19. von 1759. 
Werke Leipzig, Göſchen 1841. Bd. 5. 

x**) Gef. 6 und 7. 

***) Geſ. 13. 

+) Ebend. 
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gegen die Seinigen ausfpricht, Gott als einen legitimen 
Monarchen, geſtützt „auf alten Ruhm, Gewohnheit und 
Vertrag” *), fo weiß man für den erften Anblid den ftren- 
gen Nepublifaner Milton nicht heraus zu finden. Wenn 
er aber jpäter**) die Anficht entwidelt: „es jei nicht Knecht» 
haft, dem zu dienen, den Gott und Natur gebieten, 
Knechtichaft nur jei es, einem Thoren zu dienen, der fich 
gegen Befjere empört”, und im legten Gejange, wo der 
Engel Michael von Nimrod's Tyrannei Spricht, ihn die Er- 
Härung in den Mund legt: „die wahre Freiheit bleibe eng 
nit der Vernunft verbunden, und wenn die Völker die in- 
nere Freiheit aufgegeben hätten, dann würden fie nad) 
Gerechtigkeit auch der äußeren beraubt,” jo verjchwindet, 
glaube ich, jeder Zweifel über die wahre Meinung des 
Dichters. Er haßte die despotiſche Regierung der Stuart’S, 
unter welcher die alten Formen ftändijcher Rechte zum Schein 
eriftirten, aber tagtäglich mit Füßen getreten wurden; darum 
ſah er fein Heil in einer ſolchen Verfaffung, die den reich und 
vornehm Geborenen begünftigt und den Kern der eigentlichen 
Staatsbürger zurüdjegt, kein menschliches Glüd unter einem 
Monarchen, der im Beſitz aller Machtmittel und des erpreßten 
Reichthums der Nation in feinem Privatleben wie in jeinen 
öffentlichen Beziehungen der edlen Sitte und Sittlichkeit 
Hohn ſpricht und die Welt duch politiihe Ränke beherrſchen 
will: das ift wol der. Sinn der pompbaften ReichSverjanmt- 
lung des Satans. Die legitime und abjolute Herrjichaft aber, 
die Satan verfjpottet, ift die Herrichaft des Sittengejeges 
über die Zügellofigfeit des Laſters, der Staat der jittlich 
Freien, unter welcher äußeren Zeitung er auch jtehen mag, 
jene Gemeinſchaft des Nechtes, der Tugend, des freien Ge- 
5 1. Geſ. des verlorn. Parad. 
**) Im 6. Geſ. 
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horſams unter einem vernunftdurdhleuchteten Gejeß: in einem 
ſolchen Staate, der, beiläufig gejagt, noch im Schooße der 
Zukunft liegt, ſah Milton den vernünftigen menjchlichen 
Millen verwirklicht wie in der Ehe die reine fittliche Liebe. 
Da Klopitod jowie Milton die nächſte Anregung für ihre 
religiöjen Epen in der dhriftlichen Offenbarung fanden, jo iſt 
wol nicht uninterefjant, in Kürze zu unterſuchen, in welchem 
Berhältnifje zu dem Inhalt beider Werke die heilige Schrift 
ftehbt. Da ift nun vor Allem zu bemerken, daß Milton im 
Allgemeinen ganz unabhängig erjcheint von der biblijchen 
Auffafjung, wie er überhaupt das Bild des freiichaffenden 
und in jeiner Freiheit jih doch an die ewigen Gejeße der 
Formen des Dajeins anjchliegenden und nur innerhalb ihrer 
feine Freiheit bethätigenden Dichtergenies gewährt. Trotzdem, 
daß er nicht jelten auf Stellen der Bibel Bezug nimmt, gebt 
er Doch eigentlich nie in ihren Spuren, auch jchaltet er öfter 
ganz frei mit ihnen. Die Schöpfungsgeichichte, welche Ra— 
phacl dem Adam erzählt*), ift allerdings eine poetiiche Pa— 
rapbraje der kurzen Darftellung des Mojes, und der Grund- 
tert iſt jichtbar feitgehalten, übrigens aber jo ausgeführt, 
daß die ganze Pracht und Mannigfaltigfeit, der ganze Neich- 
thbum der Natur vor uns ausgebreitet wird. . Dieje jhöne 
Schilderung ift eine freie Schöpfung des Dichters und hat 
jo wenig als die beiden begleitenden Engelchöre bejtimmte 
Anklänge an Stellen aus den PBjalmen oder anderswoher, 
in denen die Herrlichkeit Gottes in der Natur gepriejen wird. 
Dieje Unabhängigkeit von der Bibel zeigt jih auch in den 
eingejtreuten Gebeten. Das Morgengebet des Menſchen— 
paares 3. B.**) ift gewijjermaßen ein Monolog, den die 


*) Im 7. Gef. 
**) Im 5. Gef. 
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Natur über ihr eignes Weſen hält, jo daß die Seele des 
Betenden. eben nur die empfangenen Eindrüde deſſen, was 
fie zum Gebet ftimmte, wiederfpiegelt. Auch hier feine An- 
Hänge an bibliihe Anbetungsweije, wozu die Veranlaſſung 
doch nahe genug lag. it der allgemeine Charakter der Pſal— 
men und ähnlicher Stüde der heiligen Schrift heftige Unruhe 
des Gemüthes, eine innerjte Erregung des Gefühles, die ſich in 
vereinzelten Ausbrüchen des Entzüdens, des Schmerzes, des 
Hülfeflehens fund gibt, fo finden wir hier eine tiefe Ruhe 
und harmoniſchen Einklang mit dem Geifte des Als. Auch 
die Schöpfungsgeſchichte des Menichen und feines Weibes *) 
it ein freigejchaffenes Bild und gründet fih nur im Allge- 
meinen auf den Bericht des Moſes: als Abweihung tt . 
bemerfenswerth, daß bei Milton Adam um die Schöpf- 
ung jeiner Lebensgefährtin Gott bittet, diejer jih Anfangs 
weigert und erſt dann nachgibt, als er fich überzeugt, daß 
Adam nicht nur die Welt der Thiere, jondern auch ſich 
jelbit recht erkennt: jo jchafft er ihm dann fein anderes 
Gelbit. Ebenſo fein motivirt iſt es, wenn Adam lediglich 
aus Liebe und Verzweiflung an dem Ungehorjam der Eva 
Theil nimmt**. Anderswo***) geftaltet der Dichter, 
nämlich in der Schilderung des Meſſianiſchen Siegeswageng, 
das unförmliche und jchwanfende Bild aus dem Prophe- 
ten Hejefielf) duch Vervollitändigung aus der Dffen- 
barung Sobannisyr) zu einer anjchaulidhen und feiten 
Borftelung um. Schon Dante hatte aus Ddiejen beiden 
Stellen der heiligen Schrift feinen Triumphwagen der driit- 
lihen Kirche zujammengejegt nnd dies ſelbſt ausdrüdlich 


*) Im 8. Gef. 
**) Ym 9. Gef. 
***) Im 6. Gef. 7) 1. Kap. tr) 4. Kap. 
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bemerft*). Von Klopftod, der ſich zur Hauptaufgabe made, 
duch jein Gedicht die Wirkungen der Offenbarung zu ver- 
ftärfen, jollte man die größte Treue in Benugung des bibli- 
jhen Tertes erwarten. Er jagt jelbit in der Abhandlung 
‚von der heiligen Poeſie: daß der Dichter eines heiligen Ge— 
dichtes der Religion nachahme, daß der Plan der Offenbar- 
ung jeine erite Regel jei. Und man fann auc wirklich 
fagen, daß Klopftod den gejammten Kreis der riftliden 
Dffenbarung von ihrem erſten Anheben im alten Bunde bis 
zu ihrer legten Erfüllung durch die Himmelfahrt Ehrifti in 
feinen Werke zu einem Ganzen verarbeitet hat. Wieder welt- 
lihe Epifer einen Sagenkreis zu erſchöpfen jucht, jo 309 
Klopitod alle Andeutungen des alten Tejtamentes auf das 
Ericheinen Ehrifti in jein Epos: die hiſtoriſchen Bücher, Die 
Propheten und die Pjalmen müfjen ihre eigenthümlichiten 
Anihauungen dem großen Gejange von der Erlöjung zum 
Tribut bringen. Die Trennung iſt aufgehoben: das alte 
Teftament findet feine Erfüllung im neuen und das neue 
jeinen nothiwendigen Grund und Boden im alten. Daher 
das Umjchweben von. Golgatha und des Grabes durch die 
Begnadigten des alten Bundes, daher die große Rolle, welche 
Adanı und Eva als Vater und Mutter des Menjchengeichlechtes 
gegenüber Chrifto und Maria zu jpielen haben. In den 
Hymnen des legten Gejanges, welche die Himmelfahrt beglei- 
ten, wird der ewige Chriftus als Berjühner, Weltichöpfer, 
Auferweder der Todten, Weltrichter, Bejeliger, Weltbeherr- 
ſcher und Vollender aller Verheigungen bejfungen. Dem In— 
halte nad find dieſe Hymnen vielfah wörtlich aus den 
Propheten, bejonders Jeſaias und Heſekiel, und aus der 
Dffenbarung Johannis entnommen**); aber der Dichter hat 

*) ©. Fegefeuer, Gef. 29. V. 100 —105. 

**) Ich finde Uebereinftimmung in Folgendem: „Die hohe Jungfrau 
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für diefe Preisgefänge alle Pracht jeiner metriſchen Kunſt 
verwendet und ſich über dieje legtere, um jie zur erwünſch— 
ten Geltung zu bringen, in der Abhandlung „vom gleichen 
Verſe“*) vollftändig erläuternd ausgeſprochen. Uebrigens 
fehlt doch gerade hier trotz aller verſchwenderiſchen Kunſt 
mehr als irgendwo in dem Werke das lebendige poetiſche 
Intereſſe. Ich könnte auch nicht jagen, daß durch dieſe letz— 
ten lyriſchen Ergüſſe die Seele des Leſers befähigt würde, den 
Hauptgegenſtand des Epos klarer und inniger zu erfaſſen, 
ſo daß ſie ſich gewiſſermaßen in Geleite der jubelnden Schaa— 
ren mit dem vollendeten Chriſto gen Himmel erhöbe; im 
Gegentheil ſieht man ſich zur ungelöſten Mitte unwillig zu— 
rückgedrängt. Jenes Wechſelverhältniß des alten und neuen 
Teſtamentes hält der Dichter ſo beſtimmt feſt, daß er dem 
Moſes, als derſelbe den Eifer des Saulus ſegnet, dieſelben 
Worte in den Mund legt, durch welche Paulus im 13. Ka— 
pitel des erſten Briefes an die Korinther das Weſen der 
chriſtlichen Liebe ſchildert**s). Die Abendmahlsſcene**) iſt 
ganz frei aufgefaßt; nur das Gebet Jeſu und der Jünger 
iſt treu nach dem 17. Kapitel des Johannes beigefügt, die 
Fußwaſchung iſt weggelaſſen, desgleichen die Einſetzungs— 
worte beim Abendmahl, welche Johannes nicht hat; dage— 


Sion verachtet dich“, u.ſ.w. vgl. Jeſaias 37, 22 ff. Glich nicht des 
Nils ſchreckendes Thier“ u. ſ. w. vgl. Hefeliel Kap. 31. „Wie den Aſſur 
ftürzeteft du Aegyptus“ u. ſ. w. vgl. Hefeliel Kap. 32. „Pflugtreiber ftreu’n 
ſchreckend Salzſaaten“ n. ſ. w. vgl. Jeſaias 22, 1. 5. „Unbemerfter, nicht 
eine der Königinnen des Weltmeeres“ u.f.mw. vgl. Offenb. Joh. Kap. 1. 
V. 12 u. ff. weiterhin aus Kap. 2. ®. 5. 10. 13. 14. 17. 19. 20. 23. 
26—28. 8. 3.2. 1. 3. 5. 8-12. 15—21. 

*) Sie fteht al8 Einleitung zum 4. Bande der Ausg. Carlsruh 1775. 

**) Im 15. Gef. 

***) Im 4. Geſ. 
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gen werden die letzteren dem verklärten Lazarus auf Tabor 
in den Mund gelegt.*) So hält auch Jeſus auf Tabor 
und bei den Palmen eine Menge Reden, die aus den Abend- 
mahlsreden bei Johannes genommen jind**), ſowie der Lob— 
gefang der Maria nad) Ehrifti Auferftehung aus der Antwort 
derjelben auf die preifende Anrede der Elifabeth vor Ehrifti 
Geburt bei Lucas befteht***). Dies iſt in Kürze das Verhält- 
niß beider Dichter zur h. Schrift. 

Betrachten wir noch, in welcher Weiſe Milton und Klop— 
ftod das perfonifizirte Böfe, aljo den Teufel und jeine Ge- 
nofjen, und ihr Gegentbeil, Gott, jeine ewigen Diener und 
das göttlih Unendliche dargeftellt haben. Milton kennt 
durch fein ganzes Gedicht eigentlich nur menjchliche Zuftände 
und fo ericheinen bei ihm Gott, der Sohn und die Engel 
jowie anderer Seit? der Teufel und feine Genojjen als 
menjchliche Wefen. DBerdient er darum Tadel? Ich glaube 
nicht; denn wo es fih um eigentlihe Darstellung handelt, 
bat der Menſch fchlechterdings feinen anderen Maßitab als 
jein eigenes Weſen. Milton läßt Gott durchaus nit anders 
iprechen, als ein klarer, tief bewußter, edler Menſch ſpricht: 
er bat fein anderes Charakterzeichen für ihn als Tiefe und 
Klarheit bis zum Grunde. Dem Sohn ift vor Allem das 
mild Menſchliche in jchönfter Vollendung eigen. Der Vater 
jelbit erklärt), daß er Ehriftum mehr mwegen feines Ver— 
dienſtes als um der Nechte der Geburt willen als Sohn er- 
fenne, und weil er mehr duch) Güte als duch Macht, mehr durch 
Liebe als durch Herrlichkeit fein Weſen offenbare, jo wolle 


*) Im 19. ©ef. 

**) Ghenf. im 19. Gef. aus dem 14. und 15. Kapitel und das ganze 
17. des Evang. Joh. 

***) Im 14. Gef. vgl. mit Lucas 1, V. 46—55. 

+) Berlorn. P. 3. Gef. 
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er ihm die Herrihaft und das Gericht übergeben. Iſt diefer 
Zug nicht erhaben? und doch mie fchliht menfhlih! Die 
Engel find als Boten des Höchſten nach verjchiedenen Be- 
jftimmungen individualifirt. Als conftante Hymnenfänger, 
gewifjermaßen als himmliſche Kapelle, wie Klopftocd fich 
ihrer bedient, Eonnte fie Milton nicht brauden: bei ihm find 
jie thätige, wirkfjame Wejen, man könnte jagen, die verfürper- 
ten Willensfräfte deg Höchiten. Sie belehren im Namen 
Gottes, warnen, erfreuen, fämpfen aber auch gegen den 
Böſen als mächtige Krieger. Darum wendet der Dichter 
Alles an, um ihnen einen Antheil irdiicher Natur zu verleihen. 
Sp ſpeiſt Raphael mit Adam und verfichert ihm, daß auch 
die Himmlifchen der Nahrung bedürfen *); jo empfangen 
fie im Kampfe mit den Böſen wie irdiiche Krieger Schläge, 
daß fie betäubt zurüdtaumeln; ja als nad der eriten Nie- 
derlage die Schlauheit Satans das Scießpulver und Kano— 
nen erfunden hat und diejelben auf die Schaar der Engel 
abgefeuert werden, ftürzen dieſe in milder Flucht ausein- 
ander**). Es jtimmt mit diefer Auffaflung ganz überein, 
daß der Sohn vor der Schöpfung zuerit den Umfang der 
Melt mit Gottes goldenem Zirkel abmißt***). Das Erha- 
bene iſt aljo bei Milton in der dichterifchen Daritellung durch— 
aus gleich dem Ureinfachen, Natürlichen. Klopftod dagegen 
müht ſich zu fihtbar und, man fann jagen, völlig erfolglos 
damit ab, auf möglichit complicirte Wetje jene übermenjch- 
lihe Feierlichfeit der himmlischen Wejen zu erreichen, die 
ihm das Höchſte in dem heiligen Gedichte zu jein dünkt. 


*) Im 5. Gef. 

**) Im 6. Gef. Diefer Zug erjcheint bei Milton noch Feder als der 
ähnliche bei Arioft: vgl. raſend. Rol. Gef. 9, Str. 28° und 29. 

r), Im 7. Gef. 
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Da wird denn die Nähe des Höchſten jedesmal durch ein 
Donnermwetter eingeleitet, jein Thron iſt überaus herrlich, 
die Engel loben ihn ohne Aufbhören; jhon im eriten Gelange 
preift Eloa den Herrn wie ein offizieller Schriftiteller jeinen 
Gebieter. Die ganze Schaar der Eherubim und Seraphim 
bildet einen fürmlichen Himmelshof, an weldem gar wunder- 
lihe Gejchäfte vertheilt werden: jo bringt Gabriel das Ge- 
bet Jeſu vor Gott*), Eloa zählt die Thränen des Mittlers, 
Selia muß Jeſum überall binbegleiten, um jeden Schritt 
und Tritt von ihm den Vätern zu notifiziren. Eben der- 
felbe bleibt dann zwei Stunden (warum nicht noch einige 
Stunden länger?) „in Stiller Entzüdung‘“, Jeſum be- 
trachtend, ftehen **). Durch jo willkürlich äußerliche Mittel, 
ohne alle Vertiefung, glaubt Klopitod- das Erhabene würdig 
darzuftellen. Es begegnet ihm, was er gerade vermeiden 
wollte: bei allem Haſchen nach überirdiſchem Gepränge iſt das 
Gedicht ojt im gewöhnlichen Sinne irdiih. Aber noch mehr: 
in den beiligften Handlungen der Mejjiade liegt joviel Komif, 
daß ſich hier ganz ſchlagend das Sprüchwort beftätigt: Vom 
Erhabenen zum Lächerlichen jei nur ein Schritt. 

Die Auffaffung des Satans und feines Reiches ift bei 
beiden Schrifitellern in ähnlicher Weiſe verfchieden, und jo 
auch 'hier die Charafteriftif bei Milton ungleich ſchärfer 
und anjchaulicher als bei Klopftod. Satan war aud einer 
der Himmliſchen, ja „der Eriten Einer” — fo heißt es im 
verlorenen Paradieſe — groß an Geift, Gewalt und Rang, 
doch voll Stolz und neidiic gegen Gottes edleren Sohn, 
der die Herrjchaft empfarigen jollte. Er empört fih mit 
feiner Schaar und wird aus den ätherijchen Höhen in den 


*) Im 1. Gef. 
**) Im 3. Gef. 
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bodenlojen Abgrund’ der Hölle geichleudert, wo ihn der Ge- 
danke verlorenen Glüdes martert. Sein Zuftand iſt der 
eines jtolzen, eigenjinnigen Kindes, welches gefehlt hat und 
e3 für Schmad hält, reuig umzufehren, und das dann, mit in— 
nerer Bein, fortfährt das Schlimme zu thun, blos um nicht 
ſchwach zu erjcheinen. Wenn Satan in fich blidt, beklagt er 
jeinen eigenen Hochmuth und jchilt fich jelbit einen Prahler. 
Der Anblid der Erde erregt ihm die Sehnjucht, fich über 
ihre Schönheit freuen zu Dürfen, doch da ihm der verhaßte 
Sit des Widerjpruches zu Theil geworden, jo findet er nur 
im Zerſtören kurze Befriedignng für den unftäten Sinn. 
ALS er, in Geftalt der Schlange, die Eva erblidt, fteht er 
„Momente lang, betäubt vom Guten, 
Der Lift beraubt, bes Neides und der Race.” 
Was haben wir in Milton’3 Satan anderes als das deal 
der menſchlichen Berfehrtheit, Die neidiich auf das wirkſame 
Beſſere in edlen Naturen, der eigenen inneren Stimme troßt 
und mit ftolzer Beratung, aber gewaltiger innerer Bein, 
das Gute verhöhnt und ihm entgegenwirft? Ganz folge- 
recht erjcheint Satan in dem „wiedergewonnenen Baradieje‘ 
gegenüber der kraftvoll entwidelten, männlich fittlichen Ge— 
ftalt Jeſu als gebücter Sclave, der ſcheu und ich Jelbit 
mißtrauend, die KHünfte der Verführung übt, und als jeder 
neue Angriff jiegreich zurüdgeichlagen wird und Jeſus ihm 
den Untergang verkündet, in aufrichtiger Selbitvernichtung 
erfärt*): 
„Ich wollt’, ih wär’ beim Schlimmften; 's ift mein Hafen, 


's ift mein Aſyl und meine legte Rub; 
's ift mein erwünſchtes Ziel, mein legtes Gut.” 


Die Entwidlung diejes Charakters iſt ganz conjequent: Ur— 


*) Miederg. Parad. 3. Gef. 
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fprung im Guten — Abfehr davon aus Neid und Schwäche 
— Entgegenwirfen aus Rache und Verzweiflung — endlich 
Gelbitvernihtung. So der Milton’ihe Satan als das Bild 
fittlicher Verkehrtheit im Allgemeinen. Um ihn ſchaaren fich als 
untergeordnete Geijter die Repräfetanten der einzelnen ſittlichen 
Berfehrtheiten, die, im Sinne der älteren chriſtlich mytholo— 
giihen Auffaſſung*), als die jpäter auf der Erde wirkenden 
heidniſchen Götter, ſowol der Drientalen als der Griechen, 
auftreten. — Bei Klopftod nennt ſich Satan jelbit den 
„König der Welt, die oberjte Gottheit unjclanvi- 
her Geifter, die jein Anjehen zu etwas Höherem 
beftimmt babe al3 zu den Geſchäften himmliſcher 
Sänger”, die er auch himmliſche Sclaven nennt**). 
Diele Auffaffung tft noh ganz nah Milton. Mitten in 
jeiner Verfiniterung fühlt er, die Gottesleugner unter 
dem Pöbel feines Troſſes betrachtend, das Dafein des Ewi— 
gen, ja er hält ihn für jo hoch, daß er nicht glauben kann, 
Gott werde Menſch werden, und deshalb von Jeſu meint, 
er jei ein Träumer, der fich ſelbſt vergöttere, auch habe er 
an ihm Alles unbedeutend gefunden. Indeß jtellte der 
Dichter jehr bald das Verhältniß jo, daß Satan dieje Mein- 
ung aufgegeben zu haben jcheint; denn warum jollte er 
alle jeine Macht in Bewegung jegen, einen Träumer zu ver» 
nichten? Wenn Satan in jeinem Genojjen Adramelech einen 
Nebenbubhler findet, der ihn vom Throne ftürzen will, jo hat 
der Dichter, glaube ich, zu viel gethan: Adramelech eröffnet 
feine neue Seite der idee des Böſen, beide heben fich gegen- 


*) Bon den Kirchenvätern an bis in das Mittelalter hinein wurde 
die Anficht feftgehalten, daß die heidnifchen Götter unreine Geifter, trüge- 
riſche Dämonen feien. S. Mythologie und Symbolik der hriftl. 
Kunft, v. Ferd. Piper, Weimar 1847. 1. Bd. 1. Abth. ©. 118 ff. 

**) Meffiade im 2. Gef. 
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feitig auf und Shwädhen in ihrem Zuſammenwirken die An- 
fchaulichfeit des Bildes. In conjequentem Gegenjage zu 
der extrenien ‚Feierlichfeit im Weſen Gottes ftellt Klopftod 
das Böſe in fortjchreitender Verdichtung dar, wobei ihm fein 
anderes Mittel der Darftellung übrig bleibt, als daß er 
feine beiden Hauptteufel ins Maßloſe toben und wüthen 
läßt. Mir jcheint dies der Idee des Böjen, wenn fie nicht 
ganz abjtract gefaßt werden joll, was am menigiten dem 
Dichter geziemt, durchaus nicht angemefjen, indem ich im 
Sinne Milton’3 der Meinung bin, daß die BoSheit 
eben dadurd, daß jie gegen das Gute wirkt, fi 
allmählich bis zur Selbftvernidtung aufreibt. — 

63 bleibt mir noch übrig, der Charakteriftif des Mil- 
ton’shen und des Klopitod’ihen Epos die des Dante’ichen 
gegenüberzuftellen. Dies kann hier nur in wenigen flüchtigen 
Bemerkungen gejchehen, mie fie ver umfafjenden Bedeutung 
des Werkes an Jich allerdings nicht entipredhen, die indeß 
dem Zwecke der vergleichenden Gegenüberftellung der drei 
Dichtungen wol genügen mögen. Schon in der poetiſchen Form- 
ung der Idee ſteht Die göttliche Komödie mit den beiden jpäteren 
Didtungen im Gegenjag: während nämlich die Meſſiade 
durchaus nicht allegoriich gefaßt tft, das verlorene Paradies 
aber wenigitens im Einzelnen, erjcheint Dagegen die Komödie 
nicht blos im Einzelnen, jondern im Ganzen und durchaus 
allegoriih. Die Gründe davon liegen klar vor. Klopftod 
wollte das wirklich und mwejenbaft erijtirende Gött- 
lihe varitellen; wie hätte es ihm beifommen fönnen, 
förperlihe Weſen zu erfinnen und zu jchildern, die nur das 
andeutende Bild eines abjtracten Gedanfens fein jollten? 
Und jo haben in der That jeine Geftalten feine andere Be- 
ftimmung, als allein für daS zu gelten, was jiejcheinen, und 
e3 verjtedt jih dahinter nicht8 Anderes. Damit ift jedoch 
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nicht gelagt, daß nicht auch in der Meifiade, mas die äußer- 
lihe Erſcheinungsweiſe der Gejtalten betrifft, das ſymboliſche 
Element eine Rolle ipiele: ſymboliſche Andeutungen find 
aber feine Allegorie. Das Wejen der legteren befteht vielmehr 
darin, daß der Dichter das nicht jinnlih und jelbitändig 
Eriftirende in der Darftellung zur jelbitändigen jinnlichen 
Griftenz erhebt: in diejem Sinne fonnte Klopftod feine Alle- 
gorie aufnehmen. Milton, der viel unbefangener feinem Stoffe 
gegenüber ſtand und hauptſächlich das Menſchliche, alfo das 
jelbitändig eriftirende Geiftig- Sinnliche, darftellen wollte, hat 
. hierin einen jo fejten Standpunkt, daß er fich nicht fcheuen 
durfte, auch dem Abftracten zur beitimmteren Bezeichnung 
und zur eindringlicheren Belehrung finnliche Geftalt zu ver- 
leihen. Dahin gehören aus, dem zweiten Gefange Sünde 
und Tod, die Pförtner der Hölle, jene al3 Ecylla, der andere 
Ihattenhaft, ſchwarz wie die Nacht, mit Wurfgeſchoß und Königs— 
krone, jene aus Satans Haupt entſprungen, als er beim Auf— 
ruhr gegen Gott im wilden Schmerze tobte, der andere ein 
Sohn von beiden. Dieſe wie die anderen Schattengeſtalten, 
welche das Chaos begleiten, ſind ſehr ſinnreich erdacht und 
äußerſt lebendig dargeſtellt, beſonders jene beiden; aber 
ſie erſcheinen durch ihre grell hervortretende Geſtalt von dem 
Zuſammenhange des Ganzen losgelöſt und contraſtiren zu 
ſtark gegen die Anmuth der menſchlichen, gegen die erhabene 
Milde der himmliſchen, gegen die beſtimmte Perſönlichkeit der 
hölliſchen Genoſſen. Dante hat ſich ſelbſt ganz klar über 
den allegoriſchen Charakter ſeines Gedichtes in dem erwähnten 
Briefe an Can Grande ausgeſprochen. Er ſchreibt: „Der 
Sinn des Werkes iſt kein einfacher, ja es kann ſogar viel— 
ſinnig genannt werden. Denn der erſte Sinn iſt der buch— 
ſtäbliche, der andere der durch den Buchſtaben bezeichnete 
oder allegoriſche, welchen man auch moraliſch nennen 
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fann.” Und direct auf die Erklärung des Gedichtes nach- 
diefem Unterjchiede eingehend, jagt er: „Der Gegenitand des 
ganzen Werkes, buchftäblich genommen, iſt der Zuftand der 
Seelen nad dem Tode: faßt man aber das Werk allegoriich, 
jo ift Gegenftand desielben der. Menſch, injofern er dur 
eigen Verdienft oder Schuld nach der Freiheit jeines Willens- 
der Gerechtigkeit des Strafens und Belohnens unterworfen 
it.” Dieſe Doppelfinnigfeit lag in dem Kunftcharafter 
jener Zeit, in welcher dem erniten und tiefjinnigen Betrachter: 
die Dinge fortwährend in ihrer doppelten Beziehung zur‘ 
finnlichen oder ungöttlihen und zur geiftigen oder religiöß- 
göttlihen Welt erjichienen. Das Leben jelbit hatte im 
Mittelalter diefe Doppelnatur, nicht in harmoniſcher Ver— 
Ihmelzung, fondern meift in jchroffer Trennung angenommen. 
In der Kunft drückte ſich Dies durch das allegorische Element 
aus, welches lange Zeit hindurd, bis zum Herportreten des 
Drama’s, die Poeſie beherrichte. Den Dante’schen Allegorieen 
nun ift es eigen, daß fie auch abgejeben von ihrem geheimen 
Sinn ein jelbjtändiges Dajein haben, aber ein ſolches, das 
durch Scharf charakteriftiiches Gepräge feine Seele ausipricht, 
ohne daß ung bei einer ſolchen Löſung ein kaltes Abftractum ent- 
gegenträte. Da überdies die gefammte Auffaffung von Anfang 
bis zu Ende eine allegorifche bleibt, jo erhalten die einzelnen 
allegoriichen Geitalten ein freies natürliches Leben, und es 
it uns am Ende, als hätten wir uns in unjer eigenes Innere 
vertieft, bi8 wir, von der finnlihen Wahrnehmung der Außen- - 
welt gejchieden, die Phantafiebilder unjeres ideellen Lebens. 
in der unjerem Wejen verwandten Form aufiteigen und 
unjere Seele mit fich fortziehen jehen. 

Wie haraktervoll uns Dante allenthalben entgegentritt, 
jo bietet befonders auch der ſprachlich-poetiſche Ausdrud jeines 
Gedichtes einen Scha von tiefer und entichiedener Urjprüng- 
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lichkeit. Bei Milton und Klopſtock iſt es anders. Die Sprache 
des Erften iſt Har, anſchaulich, ruhig. ſchildernd oder ent- 
widelnd; feine Gleichnifje find reich, treffend, naturgemäß, 
troßdem durch den inhalt der Beziehung überrajchend, oft 
anmuthig bequem, indem er auf homeriſche Weife nicht jelten 
mit dem eigentliden Grundgedanken Nebenvoritellungen ver- 
bindet, die fich bei der Betrachtung leicht anjchließen, mie 
wenn er 3. B. den Flug Satans mit dem fernen Erjcheinen 
einer Flotte, die an den Wolfen zu hängen jcheint, vergleicht 
und dabei anführt, dieje Flotte könne wol aus Bengalen 
oder anderswoher in dieſer oder jener Abjicht heranjegeln. 
Klopitod hatte fich eine eigene manierirte Sprache geichaffen, 
die ihn alsbald wiedererfennen läßt. Zwar bezeugt Leſſing 
von ihm*), daß er in den fjpäteren Ausgaben jehr viele 
Stellen gegen früher verändert und verbefjert, 3. B. eine Menge 
Participien aufgelöft habe, aber es ift des Ungenießbaren 
und Abftogenden noch gar viel übrig geblieben. Am unleid- 
lichiten erjcheint er wol, wenn er durch Wiederholung des 
Mortes bedeutungsvoll verftärfen will, jo in den Berjen: 
„Göttlich, unausſprechlich gefhmüdt mit Siege, mit Siege, 
Halleluja, mit Siege, bed ewigen Todes Triumphe.“ 

Dies und Aehnliches begegnet ihm, wenn er ſich abmüht, das 
Unausiprechliche zu bezeichnen. Die Gleichnijje wählt er am 
liebjten aus Naturanihauungen und fie find meift jo umjtänd- 
lich ausgeführt, daß des Lefers Einbildungskraft fich mehr be- 
engt als angeregt fühlt. Auch liebt er es, Durch unbeitimnite, 
dag Gefühl berührende Bilder für feine Vorſtellung eine 
Art von Intereſſe einzuflößen, ohne daß jene Dadurch an An- 
Ihaulichkeit gewönne. Bei Dante finden wir weder die Mil- 
ton'ſche Ruhe und Behaglichkeit des Ausdrudes noch Die 


*) In den Briefen, die neuefte Litteratur betreffend, Nr. 19. 
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Klopſtock'ſche Ueberfülle; die Hauptzüge jeiner Sprechweiie 
jind dialektiſche Schärfe und Prägnanz. Er zeigteine wahr- 
baft erhabene Okonomie in Verwendung der fpradhlichen 
Mittel: mit jiherem Griffe wählt er ftet3 die enticheidendften 
Worte. Zwar läßt ſich nicht leugnen, daß Dante im Aus 
drud das Frappante liebt;. er wendet fi) gern vom Ge- 
wöhnlichen und Verbrauchten ab: darum erjcheint aber auch 
Alles in jeiner Diction fo neu, jo wunderbar ergreifend- 
Bald trifft er den Gegner durch ſchalkhafte Ironie; bald reizt 
er den Leſer durch eine gewiſſe in der Andeutung zögernde 
Einfalt, wie wenn er jagt: „Aufmerkjam blieb er ftehen wie ' 
ein Mann, der horchet“; bald zieht er auf energiiche Meife 
verwandte Vorftellungen zuſammen, wenn er 3. B. anitatt: 
die Geizigen und Verſchwender werden immer ihren Charakter 
behalten — ſich jo ausdrüdt: „Die Einen werden vom Grabe 
auferitehen mit gejchlojjener Fauit, die Anderen mit verjtümmtel- 
tem Haar‘; bald erjcheint er derb, ja plebejiich, aber gewiß nie 
ohne jeinen beitimmten Zweck zu erreichen, bald naiv und zu— 
gleich mit vernichtender Schärfe, wie wenn er einen Teufel die 
Nichtigkeit der Abiolution ohne Neue beweiſen und zu einem 
Berdammten, der fi auf die vom Papft erhaltene berief, jagen 
läßt: „Du dachteft vielleicht nicht, Daß ich ein Logifer wäre?“ *) 
Die Vergleiche find bei Dante meilt kurz, jo daß beide Theile 
derjelben fich in der Regel nur über zwei Terzinen verbreis 
ten: ächt homerische, umſtändliche Vergleiche, in welchen ganze 
Zuſtände geſchildert werden, finden jih mehrere Male zu An— 
fang eines Gejanges**). Derber Humor ſpielt hierbei häufig 
eine wirkſame Rolle; fo meint er: „Die Seelen derer, Die ſich 
fleifchlich gegen die Natur verfündigten, ipigten jo gegen 


*) ©. Hölle, Geſ. 27. V. 121— 123. 
**) So befonders ſchön im 22. 24. und 30. Gef. der Hölle. 
Th. Paur, Zur Litteraturgejhichte. 30 
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uns die Augenwimpern, wie ein alter Schneider gegen 
das Nadelöhr macht“*). Dem gegenüber iſt er aber 
auch einzig in gleichnigmweifer Bezeichnung des Unendlichen; 
als der Dichter 3. B. das Geheimniß der Dreieinigfeit fieht, 
verjichert er: „Das, was ich Jah, ſchien mir ein Lächeln des 
Univerſums“**). 

Ich habe die obige Skizze von dem Inhalte der göttlichen 
Komödie ſo angelegt, daß das großartige ſittliche Grundgemälde 
im Ganzen wie in den einzelnen Theilen in einer beſtimmten 
Ueberſicht hervortreten konnte. Wie Dante ſelbſt in der mit- 
getheilten Stelle andeutet, jollte ji unter der Hülle der 
Geſtalten die erhabene Welt der religiös -fittlihen Bezieh- 
ungen bewegen: das äußerlide Bild jollte das geichichtliche 
geben der Vergangenheit mit der Gegenwart und nädjiten 
Zukunft verfnüpfen; die Welt, daS weitere und engere Vater- 
land, das Geſchick des Dichters, die jtreitenden Gemwalten 
des Kaifertbums und des Papſtthums, die Großen der Zeit 
und Borzeit in Sünde und Tugend, in Wort und That, 
Alles, was das Herz in Furcht oder Hoffnung ſchlagen machen 
konnte, ſollte fich, in einen Rahmen gefaßt, dem Lefer dDarbieten. 
Aber dent tiefer Blidenden jollte die große Viſion zugleich 
die göttlihe Weltordnung in ihrer unverrüdten Folge und 
Nothwendigkeit aufdeden: der Lejer jollte erkennen, daß, je 
nach der Wechjelwirkung, in welche der Gedanke mit der finn- 
lihen Welt tritt, diejer jelbit entweder in ihrer Gewalt ver- 
ichlungen bleibt, oder den Kampf gegen jie beginnt, oder ſich 
mächtig über jie emporhebt bis zur harmonijchen Einheit mit 
fich ſelbſt. So jehen wir in der Hölle die entichiedene Gewalt 
des Sinnlichen über das Geiftige, im Fegefeuer den Kampf 

*) Hölle, Gef. 15. B. 20. 21. 

**) Parad. Gef. 27. V. 4. 5. 


Dante, Milton und Klopftod. 467 


des Geiftigen gegen das Sinnlicdhe, im Paradieſe endlich Die 
jiegreihe Macht des Geiftigen, alle drei in nothwendiger 
Stufenfolge fi aneinander reihen, und als Eins erfaßt, den 
Kreislauf der vergangenen, gegenwärtigen und ferniten Menſch— 
beitsentwidlung erjhöpfen. Die Kirchenlehre bot dem tiefiinni- 
gen Seher die der Auffafjung des chriitlichen Zeitalters ge- 
mäßeſte Bezeichnungsmweije dieſer drei Verhältniſſe: Sünde, 
Reinigung und Seligfeit find in der That, im christlichen 
Sinne, das fortentmwidelte Leben de3 Geiftes von dem völligen 
Aufgehen defjelben im Sinnlichen bis zur reinen Areibeit des 
ſittlichen Bewußtſeins. Aeußerlich genommen jcbeidet jich bei _ 
unjerem Dichter die Region der Sünde von der der Reinigung 
nicht durch eine bejondere Art der Sünde, jondern durch die er- 
folgte oder nicht erfolgte Neue vor dem Abjchiede aus Dem irdi— 
ſchen Xeben: in die Seligfeit aber führt allein der ſiegreich 
fortgefegte Kampf gegen die jinnlihen Mächte, Die vollkommene 
Reinigung. Daher finden wir in dem Fegefeuer wie in der Hölle 
Schuldige der jieben kirchlichen Todfünden; nur das hatt» 
nädige Verharren darin oder die reuige Abkehr jondert fie 
von einander ab. Das jtimmt noch), jo viel ich weis, mit 
der Kirchenlehre überein. Dagegen jcheint Dante derjelben 
entgegenzutreten, wenn er troß der Inſchrift über der Höllen— 
pforte: „Die wehevolle Stadt des verlorenen Volkes, von 
Gerechtigkeit zu ewiger Dauer bejtimmt‘ einzelne Verdammte, 
wie den Kaifer Trajan, aus der Hölle in ein zweites Yeben 
zurüdfehren und dann zum Lohne „lebendiger Hoffnung‘, von 
der jelbit der göttliche Wille Gewalt leidet, in den Himmel 
übergeben läßt*). Der Dichter hatte gewiß nicht gerade die 
Absicht, Die Lehre von der Unmwiederruflichfeit der Berdamm- 
ung anzufechten, obwol er dunkel auf eine allmäbliche Ver— 

*) Barad. Gef. 20. In Betreff Trajan's fußt der Dichter auf einer 
altchriftlihen Sage. 
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vollkommnung der Verdammmten hindeutet, die nach dem legten 
Gericht beginnen jolle, doch jo, daß die Seelen nie zu wahrer 
Bollfommenheit gelangen und dann auch um jo mehr den 
Schmerz ihres Schidjals fühlen werden*): ſondern er wollte 
vielmehr auf engerijche Weije Die Gewalt der fittlihen Sehn- 
ſucht bezeichnen; darum gelten jolche Fälle auch nur als ſeltene 
Ausnahmen von der Regel. Jenes oben bezeichnete Doppel- 
verhältnig der äußeren Darftellung und der tieferen inneren 
Bedeutung tft wohl ins Auge zu faffen, wenn man den 
Dichter nicht öfter in der jittlichen Schäßung ungerecht finden 
fol. Ich will einen eigenthümlichen Fall der Art anführen, 
welcher mich lange bejchäftigt hat. Während wir den nied- 
rigſten fleifchlichen Sündern im Fegefeuer begegnen, die alſo 
der Dichter der Seligfeit fähig erklärte, injofern fie Neue 
empfinden, jehen wir im zweiten Kreiſe der Hölle die roman» 
tiich » zärtliche Liebe der Francesca da Rimini, welche der 
Dichter in einer furzen, aber bezaubernd jchönen Epijode 
fürmlich verherrlicht, zu ewiger Strafe verdammt**). Yon 
ih jelbit jagt Dante: er fei, ihre Liebesklage börend, 
vor Mitleid ohnmächtig geworden, wie wenn er jtürbe, er jei 
niedergejtürzt wie ein todter Körper. Was will der Dichter 
damit bezeichnen? Iſt es Willfür oder grämliche Sitten- 
tichterei? Gewiß nicht. Ich glaube, er will durch jo auf- 
fallenden Eontraft andeuten, daß die fittlihe Reinheit der 
Ehe durch die leijefte Untreue, follte fich diefe auch mit den 
anmuthigen Farben der Schwärmerei, der Dichtfunft, mit 
allem Zauber der Empfindung zu ſchmücken wiſſen, unmieder- 
ruflich befledt ift. Wahrlich, ein ergr:ifendes Bild von dem 
haarſcharfen Schwerte der fittlihen Jdee! Andererjeits würde 


*) Hölle, Gef. 6. V. 106—111. 
**) Hölle Gef. 5. 


Dante, Milton und Klopftod. 469 


man nicht weniger irre geben, wenn man glauben ' wollte, 
daß der Dichter alle Charaktere, welche er im Paradieſe er- 
ſcheinen oder in der Zufunft darin erwarten läßt, für fittlich 
reine gehalten habe. Es liegt hier auch wieder etwas An- 
deres der äußerlichen Darftellung zum Grunde So erblidt 
Dante in der höchſten Region des Himmels einen leeren 
Thron, welcher den Kaijer Heinrih VII. erwartet*). Bea- 
trice löft dem Erjtaunten das Räthſel mit den Worten: „Auf 
diefem Throne wird die Seele des hohen Heinrichs, die auf 
der Erde Kaiser werden foll, figen, der fommen wird, Stalien 
zu ordnen, ehe es vorbereitet iſt.“ Dem erwarteten Netter 
des Baterlandes wird bier willig der höchſte Platz himmliſcher 
Ehren zuerfannt: Sp jpielen durdy das ganze Gedicht Zeit 
und Emwigfeit bald in einander, bald jondern ſie ſich, big fie 
am Ende in der ewig gleichen Idee Gottes ihre legte Ver— 
ſöhnung feiern. Das Göttliche findet der Dichter weder in 
einer complicirten Anhäufung menſchlicher Bolllommenbeiten, 
menſchlicher Macht und Herrlichkeit, wie Klopftod, noch auch 
in der Läuterung des menschlichen Weſens bis zur verfürper- 
ten Reinheit, Milde und Hoheit des Sinnes, mie Milton, 
jondern in der Klärung des Geiftes bis zum Begriffe der 
Einheit im Bielfahen. Hier endet alle Zeriplitterung, 
welche die Kräfte des Menjchen in der finnlihen Welt aus— 
einanderreißt, bier auch die dunkle Gewalt der Sehnjudt in 
ichmerzenvoller Liebe, bier jelbit Geſetz und fittlihe Ordnung, 
die nur in der finnlihen Erſcheinungswelt ihre Geltung 
haben; denn, „für diejes jelige Sein ift es eigenthümliche 
Form, ſich innerhalb des göttlichen Willens zu halten, da 
unjer Wille — jo jagen die Seligen — mit ihm in Eins 
zerſchmilzt: jein Wille ift auch unfer Friede, er ift jenes Meer, 


*) PBarad. Gef. 30. V. 133—138. 
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in welches Alles ſtrömt, was er jchafft und die Natur ber- 
vorbringt”*). Als der Dichter das Geheimniß der Gottheit 
und der tie umfreiienden Engelchöre jehaut, belehrt ihn feine 
jtrablende Beatrice: daß die höchſte Seligfeit jih auf den 
Act des Erfennens gründe, nicht auf den der Liebe, welcher 
jenen dann erit begleite, daß Allen ſoviel Seltgfeit 
zu Theil werde, als ihr Blid in die Tiefe des Wahren 
Dringe, daß das Maß des Erfennens ihr Lohn jei**). Hatte 
jie ihm vorher am Strome des irdiihen Baradiejes den Bor- 
wurf gemacht: daß erihrer vergeſſen habe, daß er, ihrer früheren 
Schöne gedentend, fih nach ihrem Tode ihr nach hätte empor— 
heben jollen, jtatt die Flügel ſinken zu laſſen***), jo mißfiel 
e3 ihr nicht, als im himmlischen Baradiefe Dante's Liebe ſich 
ganz in Gott verjenkte und ihr Gedächtniß jich in ihm ver- 
finiterte, jondern jie lächelte darob jo, daß der Glanz ihrer 
lachenden Augen ihn nötbigte, auf Anderes zu bliden Fr). 
Um aber von den Täufhungen der jinnliden Welt zu 
diejer reinen Gotterfenntniß zu gelangen, dazu gibt es im 
Sinne unſeres Dichters und des hriftlichen Zeitalterö feinen 
Weg im Menjchen jelber. In Chriſti Liebe und in jeiner 
Einheit mit Gott hat der Sterblihe den einzigen Weg zur 
Emigteit. „zum Reiche des Paradieſes“, jo wird verfichert, 
„erhob sich Keiner jemals, der nicht an Chriſtum glaubte. 
Aber ſiehe! Biele jchreien Chriſt! Ehrift! welche beim Gerichte 
ihm viel weniger nahe jein werden, als Mancher, der Ehriftum 
nicht fannte, und manche Chriften wird der Nethivpier ver- 
urtheilen‘ 7). Was es bedeute, an Chriſtum glauben, zeigt 





*) Barad. Gef. 3. B. 85—87. 
**) Parad. Gef. 28. VB. 109— 113. 
FE) Kegel. Gef. 31. DB. 49. ff. 
+) Barad. Gef. 10. B..59—63. 
y) Barad. Gef. 19. B. 106—114. 
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uns der Dichter an Trajan. Wie oben erwähnt wurde, war 
e3 dieſem vergönnt, aus der Hölle zurüdzufehren und cin 
zweites Leben zu beginnen. Bon ihm beißt es: „seine glor- 
reihe Seele glaubte an ihn, der ibr belfen Fonnte, und 
glaubend entzündete jie Jich von joldhem Feuer wahrer Liebe, 
daß jie bei ihrem zweiten Tode werth war, zu dieſer Herr» 
lichkeit zu gelangen“. a, jelbjt der Trojaner Rbipeus, den 
Virgil „justissimus unus et servantissimus aequi“ nennt*), 
gelangt zur Seligfeit, „weil er alle feine Liebe bier 
unten auf das Rechte wendete‘“**,. So begreift denn 
der Dichter in Ehriito die von Gott in den Menſchen ge— 
pflanzte Liebe des Guten und Nechten, welche in „jenem auf 
Erden zu ſchönſter Bollendung verkörpert erichien. Freilich 
vermag der Mensch nit Durch „eigenen Flügelſchlag“ 
emporzudringen; denn jo lange er nicht feine perjönliche Ver— 
einzelung aufgibt und jeiner jelbjt jich entäußert, jo lange 
wird es ihm nicht vergönnt jein, das Eine und Ewige zu 
Ihauen, in jeinem Glanze zu athmen und, wie unjer Dichter, 
die Erde mit allen Bergen und Thälern als „Eeine Tenne 
in einer Gejtalt zu jehen, daß er über ihr geringes Ausjehen 
lächeln mußte‘ ***). Darum jagt der h. Bernhard zu Dante 
mit den Worten der Kirche: „Durch Gebet mußt du Dir 
Gnade erwerben‘F). Ueber die Nothwendigkeit des Dpfer- 
todes Jeſu muß der zmeifelnde Dichter aus dem Munde 
Beatricens die Warnung hören: „Verhüllt liegt, o »Bruder! 
diejer Rathſchluß dem Auge Jedes, dejjen Sinn nicht in 
Liebesflammen erwachſen“; aber fie jucht auch bald in etwas 
das Näthjel zu löfen, indem fie die Erläuterung beifügt: 

*) Aeneid. lib. II. v. 426. 

**) Bon beiden ſ. Parad. Gef. 20. V. 103—129. 

***) Parad. Gef. 22. V. 134. 135. 151—153 

7) Parad. Gef. 32.8. 147. 
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„Gott wollte ung nicht blos verzeihen, jondern uns durd 
Hingabe jeinerjelbit befähigen, uns wieder zu ihm 
zu erheben“*). Mie die gewaltige That Ehrifti jelbft die 
Grundfeiten der Hölle erbeben machte, davon hörte der Dichter 
Ihon auf jeinem Gange duch Diejelbe erjchütternde Worte. 
Virgil verfichert ihm, als jie zu dem Bergiturze des Mino- 
taurus kommen, daß der Fels erſt geboriten und geftürzt 
fei, als Chriſtus zur Hölle niederfuhr: damals zitterte von 
allen Seiten das tiefe jchredliche Thal, daß der heidniſche 
Sänger glaubte, „das Weltall fühle Liebe“**). Das 
war wol jene ewige Liebe, von der dann Beatrice jagt: „fie 
babe jich offenbart, nicht um für fich jelbit ein Gut zu ge- 
winnen, jondern damit ihr Glanz wiederjtrahlend jagen möge: 
„ich beſtehe“***). Hat je ein Dichter oder Theologe von der 
Erlöjung tiefjinniger, edler geſprochen? Bor joldhem Lichte 
verſchwindet Dogmengezänt wie ein Schatten. 

Es it dem Dichter auf beiwundernswürdige Weile ge- 
lungen, den Lejer von den niederen Bildern der finnlichen 
Erſcheinungswelt durch die reineren Gejtalten der jittlichen 
Drdnung und Beihaulichkeit allmählich emporzuführen bis zu 
der, alle Gegenſätze in fich verjühnenden, philoſophiſchen Er- 
fenntniß, wenn dieſe legtere auch noch zum großen Theil in 
den Anjchauungsformen der Kirche ſich ausfpricht. Nur bei 
diejer ſtufenweiſen Bergeiftigung durfte er es wagen, indem 
dritten Theile des Werkes Dichteriiche Gejtaltung faſt gänz- 
lic fehlen zu lafjen und an ihre Stelle unverhüllte Ideeen, 
bisweilen jogar durch philoſophiſche Schulausdrüde bezeichnet, 
zu jegen. Sp aber, wie der Dichter verfahren tft, vergejlen 
wir gern mit ihm jelbit, was uns in den Räumen der Ge- 

*) Parad. Geſ. 7. V. 115 — 117. 

**) Hölle, Gef. 12. V. 40 — 42. 

***) Parad. Gef 29. V. 13 — 15. 
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ichichte und des irdiichen Lebens anziehen, ergößen und be- 
glüden fonnte, und jchöpfen in teiner Freude Gedanfe um 
Gedanke aus jenem Meere, „in welchem Alles wieder zufammen- 
ftrömt”. Fehlt es im PBaradieje an perjönlich geftalteten 
Weſen, jo herricht dagegen in demjelben eine um jo gedie- 
genere und jchärfere Geſtaltung der Gedanten und intellectu- _ 
ellen Anſchauungen. 

Ich will nicht noch ausführen, wie der Dichter jein Zeit- 
alter in großer und jchlimmen Thaten gerichtet hat und vor 
ung wieder aufleben läßt, wie er.die böjen Fürften züchtigt*), 
den Bürgern feiner Baterftadt ihre Habjucht, ihren blinden 
Haß, ihren zügelloſen Uebermuth **), den florentinischen Frauen 
ihre Schamlojigfeit vorhält***), wie er ihnen gegenüber die 
Sitteneinfalt des ehemaligen Florenz erhebt ****), wie er nicht 
blos die Gegner jeiner Partei, jondern dieje jelbit ihrer Be- 
ftialittät wegen von ſich weiſ't und eine eigene freie Stellung ein- 
nimmt), wie er das Unglüd Italiens und die Sorglofig- 
feit der Kaifer beflagtfr); wie er ferner den Berfall der 
Kirche in ihren Vertretern jchildert, die Urjache dejjelben in 
der Vereinigung der irdiſchen mit der geiftlichen Gewalt er- 
fenntyrr), zu Gott fleht, er möge fih zum zweiten Mal er- 
BR über die — und Verkäufer in dem Tempel, der 


*) Hölle, Gef. 8. V. 49—51: 


„Quanti si tengon or lassü gran regi, 
Che qui starano, come porti in brago 
Di se lasciando orribili dispregi!‘“ 


**) Hölle, Gef. 15. 

***) Fegef. Gef. 23. V. 94—105. 
FREE) Parad. Gef. 15. V. 97—129. 
+) Parad. Gef. 17. V. 61—69, 

rt) Fegef Geſ. 6. V. 76, ff. 

rtr) Fegef. Gef. 16. V. 106—112. 
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fih von Zeihen und Martern aufbaute*), wie er den Apoitel 
Betrug ſelbſt fich mit Entrüftung gegen feine Nachfolger wen- 
den läßt**), wie er endlich Päpſte und vornehme Geijtliche 
unter den Geizigen, Irrlehrern, Simonijten, Heuchlern, Räu- 
bern, Schwelgern und anderen Sündern und zur Hölle Ver— 
. danımten aufzählt: alles das ift jchon vielfältig von Anderen 
nachgewiejen und genügend erivogen worden — ich will nur 
noch die großartige Stellung Dante’3 zum claſſiſchen Alter- 
tbum in furzen Zügen andeuten. Während dafjelbe von 
Klopitod in der Mefjiade völlig verneint, von Milton Doch 
wenigſtens als Staffage des Bildes benußt wird, erjcheint es 
dagegen in der göttlichen Komödie als die nothwendige hiſto— 
riſche Unterlage des driftlihen Zeitalters, und jo jpiegelt 
uns das ganze Gedicht die nahe Beziehung wieder, in mel- 
cher nicht allein Dante, Jondern die Künjtler feiner Zeit, mehr 
aber noch jeine Nachfolger, jich die chriitlihe Welt zur an- 
tifen dachten. Nach langer Zeit der Barbarei Fnüpfte näm- 
lich im 12. und 13. Jahrhundert die hriftliche Kunst wieder 
‚an das Altertbum an, jo daß Formen wie Ideeen des An- 
tifen bis zum 16. Jahrhundert in einem folgerechten Ver— 
lauf allmählih zu jelbitändiger Ausbildung und Geltung 
fommen. Begann man damit, chrijtliche Bilder durch Figuren 
aus der claſſiſchen Mythologie zu jchmücden, gelangte man 
fpäter dahin, Chriftliches durch Heidniſches förmlich darzu- 
jtellen oder zu erklären, jo gaben zuleßt die Künftler des 16. 
Sahrhunderts wiederum beiden getrennteine so jelbitändige Gelt- 
ung, daß 3. B. Raphael gleich groß iſt in der Daritellung rein 
chriftlicher wie heidnijcher Bilder***). Dante gehört in die Zeit, 

“) PBarad. Gef. 18. V. 118—123. 

**) Barad. Gef. 27. V. 22— 27. 

****) Diefer Verlauf ift erft neuerdings in dem vortrefflihen Werte: 
‚Mythologie und Symbolik der Kriftliden Kunft von der 
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in welcher die Mythologie faft als Geſchichte aufgefaßt und 
demgemäß in der Kunjt verwendet wurde. Vei ihm aber ge- 
ichieht dies in durchgreifender und zugleich ſyſtematiſcher Weile, 
dergeitalt, daß in der’ Hölle, in deren oberſtem Kreiſe die tugend— 
haften Heiden ihren Sit haben, die grauenhaften Wunder- 
geitalten der Götterlehre neben den Teufeln des. hriftlichen 
Glaubens zur Qual der Berdammten ihre unmandelbare 
Beitimmung erfüllen, während im Fegefeuer perjönliche Figu- 
ren aus der Mythenzeit und alten Gejchichte als finnbildliche 
Beijpiele von Tugenden oder Yajtern gebraucht, und dagegen 
im PBaradieje die edleren Gottheiten der Griechen als falſche 
Auffafiungen des wahren Gottes widerlegt werden. Der 
Dichter geht in der Hereinziehung antifer Charaktere in 
jeine Dichtung joweit, daß er jogar die Thais aus den Eu— 
nuchen des Terenz als hiſtoriſch geltende Perſon annimmt 
und in die Hölle verjegt*). In derjelben werden Figuren 
aus Homer, Dvid und Virgil behandelt, was freilich we— 
niger auffallen darf. Im Fegefeuer wird die Gegenüber- 
ftellung von fittlihen Beilpielen aus dem Alterthbum und 
aus der chriltlichen Zeit fürmlich zur Regel. Und auch noch im 
Baradiefe müjjen alte Gottheiten den Dichter begeijtern: 
„Minerva haucht, Apollo leitet mich, und neue Muſen zeigen 
mir das Siebengeftirn**). Selbit hier noch wird die Tugend 
der Alten gepriefen: jo der unerjchütterliche Wille des Mu— 
älteften Zeit bis in’8 fechszehnte Jahrhundert.” Bon Ferd. 
Piper. Weimar, Landes» Induftrie- Comptoir, 1. Bd. 1. Abtheil. 1837, 
2. Abtheil. 1851. vollftändig dargeftellt worden. Insbeſondere nimmt 
die Schrift auch reiche Beziehung auf Dante und entwidelt feinen Ein— 
flug auf die bildende Kunft der Folgezeit. 

*) Hölle, Gef. 18. V. 133—135. ſ. Terent. Bunuch, Act. III. sc 
1. Anf, ; 

**) Parad. Gef. 2. V. 8. 9. 
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cius Scaevola neben dem des h. Laurentius der Schwäche 
der Piccarda und der Coftanza gegenüber geftellt*). Gleich 
‘ herrliches Lob wird den alten Bhilojophen zu Theil. Von 
einen derjelben, der nicht mit Namen genannt wird, hat 
Dante das Weſen der höheren Liebe fennen gelernt, das 
erklärt er jelbit dem Evangeliften Johannes, als diefer ihn 
in ‚der chriftlihen Liebe prüft**); den Ariſtoteles aber 
führt er mit jolcher Bedeutung als feinen Lehrer ein, daß, 
als erauf dem Wege durch die Hölle über die Art der Sünden 
und die Beſtrafung derjelben Aufihluß mwünjcht, jein Führer 
Birgilihn nur aufdes griechiſchen Philoſophen Ethik, und jpäter 
auf deſſen Phyſik verweist; beide nennt er: „deine Ethik”, „Deine 
Phyſik“***). Und in der That ift das Syitem der Sünden, 
wie es Virgil in dieſer Stelle erläutert, und wie mir e3 
dann in den folgenden Gejängen ausgeführt finden, lediglich 
auf die Ethik des Ariftoteles gegründetr). Wie Dante die 
ganze Geiftesentwidlung der Alten als eine ahnungsvolle 
Vorbereitung für das Chriftenthum betrachtete, zeigt er am 
unverfennbarften an der Rolle, die er den vergötterten Birgil 
in feinem. Gedichte jpielen läßt. Bald im Anfange, da er 
ihn als feinen Führer begrüßt, nennt er ihn „jene Quelle, 
die einen jo reihen Strom der Nede ausgießt, Licht und 
Ehre der übrigen Dichter, dem er langes Studium und 
große Liebe geweiht, feinen Meifter und Borgänger, dem er 
den ſchönen Stil entlieh, der ihm Ehre mache” Tr). Selbit 


*) PBarad. Gef. 4. B. 82. fi. 

**). Barad, Gef. 26. V. 37—39. 

***) Hölle, Gef. 11. V. 80. 101. 

+) Bgl. d. Artitel über Dante von Blanc in der Erſch-Gruber'ſchen 
Encyclopädie, Bd. 23. S.59. zweite Spalte. > 

++) Hölle, Gef. 1. B. 79— 87.- 
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die jelige Beatrice fagt von feinem Nachruhm, daß er dauern 
werde, jo lange die Welt beiteht*). Aus jeinem Epos und 
anderen Gedichten finden fich in der Komödie zeritreut mehr- 
fahe Ankflänge und Erinnerungen, ſowol an Lehrende 
Ausſprüche dejjelben, die chriftlichen Sinn haben**), als 
bejonders an die Stelle, in welcher ein neues Zeitalter ver- 
fündet wird, das man zur Zeit Dante’S nicht verfehlte, auf 
die Erſcheinung Ehrifti zu deuten***, Darum befennt der 
römishe Dichter Statius, den Dante an die merkwürdige 
Verkündigung erinnern läßt, daß er zuerſt durch Virgil auf 
dem Wege zu Gott erleuchtet worden jet, ja er fpricht zu 
ihm: „Durch dich ward ich Dichter, Dur dich Chriſt!“P). 
Und wenn Dante feinen hohen Vorgänger, der befanntlic) 
bei den. Dichtern des Mittelalters eine Verehrung wie ein 
Heiliger genoß, zum Führer durch die Hölle und das Fege— 
feuer bis zur. Lethe erwählt, jo geichieht dies nicht blos 
äußerlich, jondern die Geitaltung der Dante'ſchen Hölle jelbit 
erinnert im Einzelnen entſchieden an die Unterwelt im fechiten 
Buche der Neneide: nur muß id von dem  bejcheidenen 
Schüler geltend machen, daß er in lebendiger Geſtaltung 
und fcharfer Charakteriſtik feinen Meifter bei Weitem über- 
troffen hat. Man vergleiche nur bei Beiden die Schilderung 


*) Hölle, Gef. 2. V. 59. 60. 
**) 3. B. Hölle, Gef. 15. BV. 91—99. vgl. Aeneid. V, v. 710: 
„Quidquid erit, superanda omnis fortuna ferendo est“; . 
ferner Fegef. Gef. 6. V. 28. fi. vgl. Aeneid. VI. v. 376: 
„Desine fata deum flecti sperare precando“, 
***) Fegef. Gef. 22. V. 70—72. vgl. Virgil. Eelog. IV. V. 5—7: 
„Magnus ab integro saeclorum nascitur ordo: 
Jam redit et virgo, redeunt Saturnia regna, 


Jam nova progenies caelo demittitur alto“. 


+) Ebend. 3. 73. 
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des Eharon!*). Daß demungeachtet Dante bier wirklich nach 
Pirgil gearbeitet, erfennt man ſchon aus dem von ihm ent- 
lehnten Bergleihe der Unzahl der ji herandrängenden 
Seelen mit dem Fallen der Blätter im Herbfte**). Auch Die 
Scene von der Stillung des Gerberus ift ſichtbar nach Birgil 
gedichter. Aber wie bedeutungsvoll läßt Dante die Gier des 
Ungeheuer, das bei ihm nicht blos zum Höllenwäcdter be- 
jtellt ift, jondern zugleich als Sinnbild der Gefräßigfeit die 
Schlemmer zerreigen muß, duch eine Hand voll Erde ftillen, 
während Birgils Sibylle ihm einen Honigkuchen reicht ***)! 
Ebenjo it der Eingang zur Höllenjtadt, obwol’ im Allge- 
meinen nad Birgil gebildety), bei Dante ungleih anjchau- 
licher, ih möchte jagen, dramatiſcher al3 bei jenem. Noch 
in einem anderen großartigen Zuge ſtützt ſich unſer Dichter ge— 
wifjermaßen ftilliehweigend auf das Zeugnig Virgil's. Wenn er 
nämlih den Kater Trajan aus der Hölle zur Erde zurüd- 
fehren und ein neues bejjeres Leben beginnen läßt, jo thut 
er das ohne Zweifel in Beziehung auf die ſchöne Sage bei 
Virgil von der Reinigung der Seelen in einem abgejonder- 
ten Haine der Unterwelt, wo fie durch Qualen büßen, um 
dann geläutert entweder indas Elyfium einzugehen, oder voll 
uriprünglichen göttlichen Lebens, nachdent fie aus Lethe getrun- 
fen, auf die Oberwelt zurüdzufehren und in neuen Körpern das 
Beljere zu wirken*7). Diejes Wenige mag genügen zu 
zeigen, wie in Dante's Komödie das Alterthum gleichjam 
von den Todten auferjtand und als mächtiger Schatten das 


*) Hölle, Gef. 3. V. 82. fi. 

**) Vgl. Virgil Aeneid. VI. vv. 309. 310. 

****) Hölle, Gef. 6. V. 25—27. vgl. Virg. Aeneid. VI. v. 417 u. ff. 
7) Hölle, Gef. 8. V. 67 ff. vgl. Virg. Aeneid. VI. vv. 548. ff. 

+7) Bgl. Virg. Aeneid. VI. vv. 703—715. und vollftändiger 724— 751. 
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Leben durchſchritt. Das ift überhaupt das Einzige und Un— 
vergleichliche in jeinem Gedichte, Daß es die geſammte Welt- 
entwidlung, von philoſophiſch erleuchteten, mittelalterlich - 
hriftliden Standpunkte aus, zu einem harmonijch geitalteten 
Guſſe vereinigt, erhaben und alle Zeiten überragend, wie der. 
Weltgeiſt jelbit über den Trümmern und immer neuen. 
Schöpfungen der Menjchheit mwaltet. 
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1860, 


Selbft wenn das Dichterwerk, mwelches den Gegenftand 
meines Vortrages bildet, unbedeutender wäre, als es ift, jo 
dürfte doch ſchon die Rückſicht, daß der Dichter durch Geburt, 
Erziehung und nun bereits vierzehnjährigen Aufenthalt der Lau— 
fig angehört, die eingehende Beiprechung defjelben in einer 
unjerer Zufammenfünfte*) gejtatten, ja erfordern. Sind Diefe 
Zuſammenkünfte doc vorzugsmweile der Kunde laufigifcher 
Zuftände gewidmet, und zwar nicht blos der urkundlich ver- 
brieften Vergangenheit, jondern auch der lebensfriſchen Ge- 
genmwart, nicht blos bürgerlicher und kirchlicher Verhältniffe, 
jondern auch des geiſtigen Entwidlungsganges in Kunft 
und. Litteratur. Und mwahrlid, wenn die Laufig ftolz ift auf 
ihren Jacob Böhme, auf Leſſing und Fichte, Diejes 
Dreigeitien tiefjinnigen Gottſchauens, lebenmwedender Kritik 
und Freiheit und Kraft athmenden Denkens, jo darf fie auch 
ftolz jein auf Leopold Schefer, ihren Dichter, der jenen 
Dreien nicht nachſteht an Fülle des Geiftes, Eigenthümlichkeit 
der Anjchauungen und Selbjtändigfeit der ſprachlichen Dar- 
ftellung. | Ä 

Vorerſt mag es nicht überflüſſig erjcheinen, als unzweifel- 
haft anzuerkennen, daß Leopold Schefer ein wahrhafter Dichter 
it, nicht ein folder, mie fie in der. Gegenwart Xegion 
find, der den bekannten feitgefahrenen Gleiſen folgend, 
Gedichte und Geihichten geſchrieben, die aller Welt ein 


*) Der. oberlaufitifchen Gefellfchaft der Wiſſenſchaften. 
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furzes Ergötzen Schaffen, weil fie von der begnemen 
Dberfläche des Lebens abgeſchöpft find, jondern eine vor 
Gott begnadigte geiftige Schöpferkraft, die jedem Stoffe ihren 
unvergänglichen Stempel aufdrüdt und, unbefümmert um 
Beifall und materielle Vortheile, ihr eigenes inneres Leben 
offenbart und von dem äußeren der Welt nur alles das, 
was jenen zur Form und zum Träger dient. Erregt e3 
Gefallen, jo fühlt er ſich beglüdt; wenn nicht, jo behält er 
dennoch die Zuverficht, Daß eretwas Lebensfähiges geichaffen. 
ie Die Natur bei ihren Schöpfungen fi nicht nach dem 
mwechjelnden Begehren der Genießenden und Betrachtenden 
richtet, jondern in geheimer Stille ihren eingebornen Gefegen 
folgt, ebenjo der ächte Dichter. Auch an Scefer’3 Dichtun- 
gen iſt Mancherlei ausgejegt worden, und nicht mit Unrecht, 
endlojes Fortipinnen des einmal begonnenen Redefadens: 
Unklarheit der Gedankenverbindungen, Härten des Ausdrudes, 
eine Art von fchwelgerifcher Luft, Gedanken und Empfind- 
ungen bi$ in ihre Atome zu zerlegen, auch gewiſſe, die An- 
fchauungen verwirrende barode Sprünge des Humors, und 
das Alles noch abgejehen von jener pantheiftiihen Welt- 
auffafjung, in deren Weſen es liegt, die geiltigen und die 
finnlihen Elemente zu vermiichen und die Welt mehr dem 
Gefühle als der Anſchauung zuzuführen. Aber jolche 
Schwächen gehören zu der eigenthümlichen Natur Schefer’s 
und lafjen ſich nicht von den Tugenden trennen. Nimmt 
man fih nur die Mühe, das Weben diejes Geiftes zu be> 
laujhen, dann wird man gewahr werden, daß jeine Rede— 
fülle doch überall gedanfenreich ift, jeine Unklarheiten und 
Härten bei dauernder Betrachtung meiftens verſchwinden 
oder auf einen tieferen Grund hinweiſen, jein oft unheimliches 


Hinabmwühlen in die Geburtsitätte der Gefühle, wie ander- 
Th. Paur, Zur Litteraturgefchichte. 31 
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ſeits feine meltverichlingende, die Unterfchiede aufhebende 
geiftige Aneignung einen nie geahnten Reihthum von tiefiten 
Anklängen und Wechjelwirfungen im Leben der Natur und 
des Geiſtes offenbaren. Alles zufammengefaßt, möchte ich 
das Weſen der Schefer’ihen Poefie dahin beftimmen, daß 
fie — um gleichnißweiſe zu reden — al3 das ausſchließ— 
lih geeignete DOrganericheint, den DuftdesWelten- 
Dajeins in beraufhender Fülle einzuathmen und 
obwol vergeiftigt, Doh abermals mehrberauſchend 
als Elärend wieder von fi zu ftrömen. Dieſe Poeſie 
bat einen narkotiihen Beigeſchmack, ift deshalb nit für 
Sedermann; aber Niemand wird leugnen fünnen, daß jie 
etwas Bedeutendes jei. 

Bis zur jüngften Zeit waren hauptjächlich drei Richtungen 
der Schefer'ihen Muje befannt, Am früheſten trat er mit einer 
Reihe Novellen hervor, die trog merklicher Verwandtſchaft 
mit den Tief’schen, zugleich in einen eigenthümlichen Gegen— 
fage zu denjelben ftehen. Haben nämlich Beide die von den 
Romantikern ftammende Willfürlichkeit in der Handhabung 
des Thatjächlihen und in der Grundlegung und Durchführ— 
ung der Charaktere gemeinfam, jo unterjcheiden fie ſich Doc 
darin, daß bei Tied die abenteuerliche Begebenbeit, bei 
Scefer der abjonderliche Charafterzug mit den mannigfalti- 
gen pſychologiſchen Scattirungen - im Vordergrunde jpielt. 
Ich Sage: Charakterzug; denn eben eine unendliche Reihe 
von Zügen find es, die wir mit großer Wahrheit und feiner 
Unterfcheidungsgabe dargeftellt finden; meit weniger gelungen 
ericheinen die Charafterbilder im Ganzen. Es geht darin 
Scefer ähnlich wie Jean Paul. Seit dem Jahre 1834 jehen 
wir dann unjeren Dichter mit Veröffentlichung jeines 
„Laienbrevier's“ einen neuen Meg einjchlagen, neu 
injofern, als daffelbe für die darauf folgenden philoſophiſch— 
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religiöfen Lehrgedichte, die ſich der geiſtloſen Tonfefjionellen 
Erbauungslitteratur entgegenlagerten, den Ton angab. Das 
Merk ift befannt genug, bekannter, al3 jeine jpäteren Nach— 
folger von verwandter Haltung: „Weltprieiter” und „Haus- 
reden.” Es genügt darauf hinzumeijen, mie in jener Dichtung 
tiefes Berjenten in die Wunder des AUS und der Menjchen- 
jeele, zartfinniges Erfafjen der leijeften Negungen in der 
jihtbaren und unfihtbaren Welt, ſchwärmeriſche Begetfterung 
für das göttlihe Schaffen in der Natur und innige Liebes— 
aluth für die leidende und für die beglüdte Menjchheit mit 
einander moetteifern. Gin Element jedoch fehlt in diejem 
breiten, von dem blendenden Spiele der Geiſtesſonne gligern- 
den Strome Iyrifch-didaftifcher Beredjamkeit, dafjelbe Element, 
dejien das „Laienevangelium‘“ von Friedrich von Sallet, als 
Dichtung betrachtet, ein wenig zu viel hat, ich meine die 
ſcharfe Bezeihnung der jittlichen dee, die und doch nimmer 
aus der Natur erwächit, jondern ihrem eigentlichen Kerne 
nad eine Frucht des Geiftes ift. 

Eine höchſt merkwürdige Erjcheinung in dem inneren 
Lebensgange unjeres Dichters iſt'es, Daß, mährend fonit, 
jeit die Welt fteht und Dichter darin fangen, diejelben mit 
dem Preiſe der Liebe begannen und erſt mit dem allmäb- 
lichen Niederjinten ihrer Lebensjonne fih der lehrenden 
Betrachtung hingaben, bei Leopold Schefer dagegen der um— 
gefehrte Fall ftattfindet. Erſt zwei Jahrzehnte nach dem 
Laienbrevier, als der Dichter bereit ein Greis von fiebzig 
Sahren war, erjichienen die beiden Sammlungen Iyriicher 
Gedichte „Hafis in Hellas” und „Koran der Liebe.“ 
Und meld’ eine Lyrik! Sit es doch, als ob noch Keiner vor 
ihm die Liebe bejungen hätte, jo wunderbar friſch, farben- 
reich und jugendlich jchön lebt und webt e8 in dieſen Liedern, 
die gegenüber der unaufbörlichen Wiederholung längft ver- 

31* 
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brauchter Klänge bei den zahllojen Lyrikern der Gegenwart 
gie aus dem noch unberührten Urborne der Poeſie geichöpft 
zu fein jcheinen. Auch die Sprad- und Versform hat hier, 
fhon darum, mweil in engeren Schranken gehalten, ein ab- 
geichlofjeneres8 Gepräge und erinnert nicht mehr an die bis— 
weilen peinigende Redjeligfeit des Laienbreviers. Denken 
wir dabei vergleihsmweile an Rückert's „Liebesfrühling”, To 
muß die Berjchiedenheit des Tones und der Haltung in 
beiden auffallen. Nüdert, der friſchblühende Mann, jingt 
der Geliebten jeine Lieder in feliger, oft ſpielender Ruhe; 
fie it ihm Die gegenwärtige, die einzige Perſon, nur um 
ihrer Willen hat das Weib überhaupt Bedeutung für ihn: 
bei Schefer dagegen, dem Greije mit dem jugendlich ſchwel— 
lenden Geifte und Herzen, iſt es feine bejtimmte perjönliche 
Erſcheinung, was ihn zum Enthuliasmus fortreißt, jon- 
dern das Weib an ji al3 die jchönjte Offenbarung des 
Naturgeiites, als die Blüthe des Sichtbaren. Mit dieſer 
abitracten Auffafjung vertragen ſich recht qut die Dem 
Drient und dem Griechenthum entlehnten Anklänge, Die 
ſonſt dem einfältig deutſch Liebenden Gemüthe fremd bleiben 
und gewiß jederzeit mehr den Verſtand und die Phantajie 
auf eine anmuthige Weije bejchäftigen, als das Herz rühren 
werden. 

Sp bot Leopold Schefer bi3 zum Jahre 1858 als die 
wejentlichen Seiten feiner litterariichen Erjcheinung folgende 
dar: von früh auf die Neigung, tief in die Räthſel des menſch— 
lihen Herzens einzudringen und diefelben an ungewöhnlichen 
Charakteren und Thatſachen zur Darftellung zu bringen; 
dann bald weile, bald enthufiaftiiche, bald grübelnde Betracht— 
ung des ganzen univerjalen Dafeins im Größten und im 
Kleiniten; endlich mit überjchwenglicher Hingebung und zu- 
gleich Doc mit finnliher Maßhaltung die Feier des Weibes, 
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der verförperten Liebe und Schönheit. Dazu gejellt fich eine 
unvergleichliche Fähigkeit, Die Neize der Natur zu jchildern, 
nicht zu Schildern als ſchmückende Beigabe zu dem Uebrigen, 
fondern als eine Macht im menjdlichen Leben, ohne die es 
nicht denkbar. Wer erinnert ſich nicht an den Waldbrand 
in jener Novelle, wer nicht an die Stellen im Laienbrevierr 
wo fein und finnig Natur» und Seelenleben in Wechjelmirkung 
geitellt find und jo oft die Liebe des Schöpfer aus den 
Blüthen des Frühlings, aus den Früchten des Herbites, aus 
dem allbelebenden Hauche des Werdens uns entgegenleuchtet 
und duftet! Und wo Schefer die außerheimiiche Natur fchildert, 
ind es nicht ſchwankende Bhantajiebilder, wie bei Jean Paul, 
jondern mit eigenen Augen im Süden Europas, in Griechen— 
land und in Kleinafien gewonnene Anjhauungen; denn erit 
nachdem er ein gutes Stüd Welt durchwandert, legte er den 
Stab nieder und blieb fortan in der laufitiichen Heimath, 
wo ein kunſt- und naturliebender Fürft, dem Sänger und 
feinem Sinne befreundet, fi) und ihm aus einer Steppe ein 
bezauberndes Paradies zu jchaffen mußte. 

Eine ſolche Reihe von Werfen, wie jie bis zum Jahre 
1858 von Leopold Scherer befannt geworden, mochte zur 
Genüge ein ganzes Dichterleben ausfüllen, und es ließ fich 
feine bedeutende Schöpfung mehr von ihm erwarten. Aber 
jowie er erit als Greis, gegen den gewöhnlichen Lauf der 
Natur, die Liebe bejang, jo ſetzte er alle die, welche in der 
Poejie einen tieferen Genuß, nicht flüchtige Ergögung, zu 
juchen pflegen, in jüngfter Zeit durch die erſte Hälfte einer 
großartigen Dichtung in Eritaunen, einer Dichtung, die zwar 
die vorhin bezeichneten Grundelemente feiner bisher geübten 
Dichtweiſe treu wiedergibt, aber in einer jo neuen bewunderns- 
würdigen Art verwendet, daß es den Anjchein gewinnt, als 
babe jich der Dichter Durch feine früheren Schöpfungen nur 
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auf diejelegte, als jein Lebenswerk, vorbereiten wollen. Wir 
waren bisher daran gewöhnt, daß der alternde Dichter in 
eine mehr und mehr einförmige, nüchtern beichattete Bahn 
einlenfte und jeine Freunde, in danfbarer Erinnerung der 
blühenden und glühenden Jugendwerke, jih nun mit dem 
matteren Nachtglanze begnügen hieß: in dem Schefer'ſchen 
Alterswerke dagegen jprüht das Feuer der Begeijterung, lebt 
die Wonne des Dajeins, offenbart jih in Stoff und Form 
die Zaubergemwalt des dichteriſchen Geiftes in völlig jugend- 
licher Kraft und Anmuth. Zugleich ift als bemerkenswerth 
hervorzuheben, daß gerade dieſe legte Dichtung, menigitens 
ihrer Veröffentlihung nach die legte, nicht lehrend, betrachtend 
oder lyriſch, ſondern darftellend und erzählend ift und auf 
einen weiten Umfang angelegt erjcheint. 

Der Titel: „Homer’Ss Apotheoſe“ und der durchgängig 
angemwendete Herameter orientiren jofort im Allgemeinen über 
den Ideeenkreis, den mythiſchen Stoff und die Behandlungsart 
dieſes Epos der Gegenwart. Webrigens ift dasjelbe feines- 
falls erſt in jüngfter Frift entjtanden, vielmehr hat der Dichter 
für fein Werf daS nonum prematur in annum fogar doppelt 
berechnet; denn fehon im Fahre 1842 erjchien von der bis jest 
noch nicht vorliegenden zweiten Hälfte als früher Vorläufer 
des Ganzen, defjen urſprünglicher Plan in eine noch viel 
weitere Bergangenbheit zurüdfällt, in Chlodwig’3 Tajchenbuche 
Roswitha, der 19. Gejang: „Wie Aphrodite den Paris be- 
lohnt.” Damals mußte dieje herausgerifjene Epifode, troß 
ihrer orginellen Schönheit, eben ihrer Originalität wegen, Die 
erit aus dem Ganzen gewürdigt werden fonnte, als verein- 
famter Fremdling unbeachtet dahin gehen. Aber auch, wie 
uns nun die erite Hälfte des Werkes vollendet vorliegt, tft 
es ganz darnach beichaffen, einen großen Leſerkreis von ſich 
abzuwehren und nur einem auserlejenen Häuflein den Ein- 
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tritt in feine Zaubermwelt zu geftatten. Die Urſachen liegen 
fowol im Stoffe wie in der Form. Sch jelbit muß eingefte- 
ben, daß, als ich vor längerer Zeit zu lejen anfing, mic) zwar 
fofort ein großer Sinn aus den erjten Blättern anmutbete, 
daß ich aber doch bei der Lectüre nicht auszuharren vermochte. 
Bor Allem befing mich auf quälende Weile die Zumuthung, 
mich gleich von vorn herein in einem Gewebe unbekannter 
oder fernliegender mythiſcher Thatſachen, aus welchem der 
weitere Berlauf fich fortipinnt, zurecht zu finden, früher zurecht 
zu finden, als fih davon ein Genuß erwarten lief. Ich 
mußte jpäter, als ich Die Lectüre auf’3 Neue begann, gemwifjer 
Maßen mit ernjtem Vorſatz über den! Anfang hinweg zu 
fommen trachten ; dann freilich ging es unaufhaltiam vorwärts 
und ich jah mich von Entzüdung zu Entzüdung fortgerifjen. 
Aber darin liegt ein Mangel. Vergleiche ich damit die Anfänge 
der homeriſchen Epen — unjer Dichter darf den Vergleich 
nicht jcheuen, da, was ihm von Homer fehlt, er durch hohe 
Vorzüge anderer Art reichlich vergütet, — jo iſt der Unterjchied 
auffallend genug. . Regt auch Homer das Tinterefje beim 
Beginne feiner Darftellung nur mäßigan, jo ift doch ſogleich 
Alles klar und durchſichtig wie Kryftall, und auch der unvor- 
bereitete Zefer hat nicht nöthig, wie bei Schefer, fich mit einem 
gewifjen Zwange einzuarbeiten. Noch weit über den Anfang 
hinaus ftellt der Dichter VBorausfegungen, durch welche der 
friihe Genuß feiner Schöpfung verfümmert wird, wie über- 
haupt die, Fülle des Thatfähhlihen und die Einführung jo 
zahlreicher Perſonen ftörend und verwirrend empfunden mird. 
Und um die Mängel des Werkes in Einem abzumachen, muß 
noch die Langathmigkeit einiger Reden in der Weile Klopftod’3, 
die Unfaßlichfeit mancher Ausdrudsmweifen und Gedanfen- 
verbindungen, die Härte gewilfer Wortfüguugen, die Gewagt- 
beit, wo nicht Unmöglichkeit, des Gebrauches einzelner Wör— 
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ter*), endlich hier und da eine allzukühne Apoſtrophirung**) 
bemerkt werden. Alles das läßt fich nicht leugnen; doch iſt es 
von untergeordnetem Belang gegen die originelle, dem allge- 
meinen Typus nad meilterhafte Sprachſchöpfung im Ganzen. 
Mit der Verfification verhält es ſich ähnlih: man wird nirgend 
anders prächtigere Herameter finden, aber auch faum irgend- 
wo jo mißlungene und jchwerfällige, als hier***). Indeß find 
die meisten der gerügten Mängel von der Art, daß fie bei 
einer Revifion des Tertes leicht zu befeitigen wären). 
Doch wenden mir ung ab von der Wtenge Kleiner Fleden, 
welche die Schönheit des Ganzen beeinträchtigen, oder treten 
wir vielmehr in die angemefjene Entfernung zurüd, von wo 
fie zu wirken aufhören, und erfreuen wir uns nun an dem 
wesentlichen Beitande der Dichtung, ihrem geiltigen Organis— 
mus und den tieffinnig angelegten, zu lebendiger Plaſtik 
ausgeführten Geftalten, die ung überall, bis in die kleinſten 
Züge vollendet, entgegentreten. Was zuerſt den allgemeinen 
Charakter der Dichtung betrifft, jo ift wiederum der Rüdblid 
auf Homer nicht blos erlaubt, jondern durch den Stoff ge— 
boten. Bemerkt doch auch der Dichter in feiner Zuſchrift an 
die Oberlaufigifche Gefellichaft bei Neberjendung jeines Werkes, 


*) z. B. ©.4 8.29: ‚rann“ (ft. rannte), S. 26 V. 27: „fich arfelnd“, 
S. 185 V. 421: „aushieß“, S. 203 V. 176: ‚„aufmuthen“ (ft. aufmutzen) ꝛc. 

*) ©. 243 V. 70: „vom Kühl'“ (ft. Kühlen), ©. 245 V. 174: „den 
unheimlich” Ausgang” u. f. m. 

***) Schon die ungewöhnliche, theils auch völlig unrichtige Betonung 
einiger Eigennamen wirft ftörend, wie Hefäbe, Ares u. a. 

r) bei diefer Gelegenheit einige Drudfehler: S. 195 V. 810: Gerber 
(ft. Geber), ©. 206 V. 279: Söhne (wol ft. Cchöne), S. 211 B. 493: 
um (ft. zu), an mehreren Stellen: filberflüffige (ft. filberfüßige, nämlich 
Thetis), endlich im 19. Gefange (Taſchenb. Roswitha von Clodwig 1842) 
B. 169: Heer (wol ft. Herr). 
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er glaube damit den Beweis geführt zu haben, daß das 
AlterthHnm der Griechen nod gelte; unleugbar hat ihm 
jelbft aljo die Abficht vorgejchwebt, an das Beite und Urfprüng- 
lichfte der griechiſchen Poeſie anzuknüpfen. Weiterhin wird fich 
ergeben, wie jelbjtändig er dieſe Abjicht verfolgt und wie die 
untergegangene griechiiche Schönheit, aus Trümmern zu neuem 
Dafein erjtehend, ihm nicht als ſelaviſche Nacheopirung einen 
Merth zu haben jcheint, jondern allein, injofern fie, wie er 
jelbit jagt, „dem Neuem zum Beſſern verſchmolzen“, alfo 
fortbildend und verjüngend Durch den uralten ewig frijchen 
Lebensgeift, dem immer reicheren Dafein. der Menjchheit zum 
Schmud gedeihe. Dies die Grundidee der herrlichen Hymne 
Leopold Schefer’s „Die Auferitehung der Schönheit” im 2. 
Sahrgange des Talchenbuches Roswitha, die jich unmittelbar 
auf die Wiederbelebung der griechiichen Kunſt und Poeſie, 
im Sinne einer unbefangen menjchliden, der unverfälichten 
Natur ſich anſchließenden Auffafjung der Welt und des Le— 
bens, bezieht. Da webt die Phantajie wieder unverwehrt 
mit urerjtem Schöpferrechte der Götter, die goldene Aphro- 
dite und der heilige Homeros beherrſchen nun mieder die 
jelige Welt und nur der reinen, nicht der lüfternen Liebe ift 
die himmliſche Schönheit erreichbar, die Doch nichts Anderes, 
al3 die eigige Liebe jelbit jei, Die das Gute wie das Schöne 
mit gleich mütterlicher Sorgfalt an ihrem Bujen ernährt und 
ih von den Moraliften abmwendet, die das Heil der Seele 
im Widerjpruche beider, in der Berleugnung der Natur jehen. 
Doch für ſolche Fanatiker einer Liebeleeren Tugend hat weder 
Homer, noch Leopold Schefer, noch haben je die Dichter für 
fie gejchrieben, die Künftler für fie geichaffen. Die Kunſt 
erfennt feine Schranfen an, als die ihr durch die Natur des 
Geiſtes gejeßt find; von diejer aber leidet fie nicht Zwang, 
da fie feinen Widerfprucd gegen ihr Wefen enthalten. Die 
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Kunft lebt frei und jelig in ihrem Element, ergreift mit Liebe 
die Welt und ihre Geftalten, fragt nach feinem Dogma, feinem 
weltlichen Gejege, hält aber immerdar unerjchütterlich Feit, 
ernit und heiter, an den ewigen Gejegen der Natur, der Sitt- 
lichkeit und der göttlichen Weltordnung und offenbart fich in 
den mwechjelnden Gebilden der Schönheit. Die Formen des 
vergangenen Lebens verwendet fie mit freier Luft für ihre 
Zwede: die Götter des Olymps find für fie jo wenig abge- 
than, als es je in der Zukunft die milde Erjcheinung der 
jungfräulichen Gottesmutter jein wird; aber jo wenig eine 
Madonna Raphael's ſich in einer Dürer'ſchen mwiedererfennen 
läßt, jo mwenig find die Götter Homer's die Götter in dem 
modernen Epos Leopold Schefer's. Nur Namen und Attribute 
find entlehnt; Gejtaltung und Seele des Ganzen gehören dem 
Dichter und feiner Zeit. 

Denken. wir ung Goethe’ „Achilleis“, von der leider nur 
der erite Geſang vorhanden, von dem Dichter zu Ende ge- 
führt, jo böte fih uns mit Homer’s Ilias und Schefer’s 
Apotheofe Homer’s eine epiſche Trilogie von anziehenden 
Gegenfägen dar. Der Grieche fingt von dem Zorne und der 
Nache des göttlichen Peliden und wie zulegt der Grol jeines 
‚Herzens, von dem Flehen des greifen Priamos bezwungen, 
in Milde und Berfühnung dahinichmilzt. Eben da Fnüpft 
Goethe an, indem er den jugendlichen Helden, von der Bor- 
ahnung des nahen Todes befangen, die er aus dem Unter- 
gange Hektor's fchöpft, bald nad der Beltattung desjelben 
mit feinen Myrmidonen befchäftigt zeigt, fich jelbit den Todten- 
hügel zu errichten, in welchem geborgen feine Aſche ruhen 
follte: zu dem Düfteren tritt Athene in Geftalt des Antilo- 
chus und tröftet ihn mit der Hoffnung unfterbliden Nad- 
ruhmes. Das Weitere würde wol die Erfüllung jener Todes - 
ahnung und diefer verklärenden Hoffnung dargeltellt haben. 


Pi 





Leopold Schefer und feine —— Dichtung. | 491 


Leopold Schefer führt uns ar das Geflade von Klion, wo 
zwiſchen Trümmern neues Leben in idylliſcher Beichränktheit 
zu feimen begonnen, zu dem fernhin winfenden Grabhügel 
des Achilles, deſſen Schatten zürnend nach dem verheißenen 
Sänger verlangt: Gegenstand dertfolgenden Gefänge iftesdann, 
wie ihm ein folder in Homer von Apollo gejendet wird. Schon 
aus dieſen Andeutungen ift zu erfennen, daß das epijche 
Leben in den drei Werfen fich in abfteigender Richtung be- 
wegt: bei Homer die Fülle der That, unbedingte Geltung der 
Gegenwart und lebendige Wirkung der Leidenjchaft; bei Goethe 
elegiiher Nachklang und Ahnung der Zukunft und zwiſchen 
beiden die Gegenwart nur als Bermittlerin, nicht um ihrer ſelbſt 
Willen; bei Schefer dag Große der That, wie Held Achilles, 
im Grabe der Vergangenheit beftattet und für die Gegenwart 
ein anderes Großes, die Feier der That im Geſange. Zu— 
gleich. wird erfichtlich, wie mweit die legte der drei Dichtungen 
— von der Goethe'ſchen, als zum geringften Theil vollendet, 
läßt fih nicht viel behaupten — gegen die Homeriihe an 
Ruhe und Sicherheit naiver Darjtelung zurüdfteht. Verflicht 
Homer durch die allereinfachiten Mittel unſer Intereſſe mit 
feiner Erzählung, jchweifen wir gern mit ihm ab in feitwärts 
liegende Gebiete, weil es jo leicht, jo ungezwungen gejchieht, 
und folgen wir ihm dann, wohl vorbereitet, zur legten un— 
ausbleiblihen Entiheidung, jo ſehen wir uns dagegen bei 
Schefer in einen Kreis von Epifoden gebannt, die nicht, mie 
bei Homer, das Hauptinterefje nur freundlich weiter geleiten, 
fondern gleihjam als reife, ſchwerwiegende Früchte von einem 
unjheinbaren Stamme abfallen, jo daß wir uns nur noch 
an diefe halten und des: Stammes vergeffen. In der That 
ift die epiſodiſche Art der Darftellung in dem Werk ent- 
fhieden vorwaltend und mir verlieren auf weite Streden 
bin den Sängerhelden Homeros aus den Augen. So ift es 
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in der ung vorliegenden eriten Hälfte des Epos; der bereit3 
früher veröffentlichte 19. Gejang aber, der wiederum durch— 
aus Epijode ift, indem er, ohne irgend eine jichtbare An— 
fnüpfung an die Gejchichte Homer's, den Raub der Helena 
darftellt, beweilt zur Genüge, daß auch in der zweiten Hälfte 
der epifodiihe Charakter überwiegen fol. Man wird dem- 
nach bei richtiger Würdigung des Schefer’ihen Werkes von 
dem äußerlihen Verlaufe des Epiſch-Thatſächlichen, das in 
Homer’3 Ilias jo großartig und einheitlich erjcheint, ganz 
abjehen und ji dazu bequemen müjjen, der tiefjinnigen 
pſychologiſchen Entwidlung nachzugehen, melde in den zer- 
jtreuten Stüden des Thatjächlichen als das zuſammenfaſſende 
Band des Ganzen ericheint. Und darin liegt der Haupt- 
unterihied gegen Homer: bei dieſem vorwaltend äußerliches 
finnliches Naturleben, das Geiftige nur injoweit es Den noth- 
wendigen Träger desjelben abgibt; bei Schefer überall Die 
vollſte, umfafjendite, Das Geheimſte und Aeußerſte andeutende 
Ausſprache der Empfindung, der Ahnung und der Betrachtung, 
zugleih aber eine wunderbar friiche, ja üppige Kraft der 
Sinnlichkeit, und in den Naturjchilderungen, gegenüber der 
Kargheit Homer’3, eine erjchöpfende, Doch nirgend beläftigende 
Fülle. Ueberhaupt muß die entihiedene Freiheit der Dar- 
ftellung von dem bekannten Homeriſchen Eigenthümlichkeiten, 
die bei jeinen Nahahmern zur Manier herabiinfen, für die 
Schefer'ſche Dihtung in Anjprud genommen werden. 

Dan vergegenmärtige ſich die Art, wie Homer zu jhil- 
dern pflegt, und vergleiche damit 3. B. den Anfang unjeres 
Epos: | 

„Prachtvoll ruhte das Idagebirg' im Glanze des Himmels, 
Weiß vom Frühlingsfchnee befüumt auf bläulidem Gipfel; 
Helios, ſchön fih das Sceiden zu jhmüden, vergoldete glühroth 


3108’ veröbete Burg, die beraucheten Tempelgemäuer 
Und bie beräfeten Gräber am Holm von Helle’ Meerftrom. 
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Denn Zeus madte fih auf und breitete Frühlingsſchönheit 

Reu in das alte Gefild; die fmaragdenen Flammen ver Pappeln 

Slchugen empor, hellleuchtend und weit; vom fcholligen Erdſchooß 

Rang fanft Krokos fih Los, Hyazinth’ und duftige Veilchen, 

Kranidhe ſchwebten im Kreife daher vom Strome Karſtros, 

Lange bie Nachtigall hörte der Hirt ſchon Lieblih am Ufer 

Kanthus’ Hagen im aſchgrün jhimmernden Laube des Delbaums. 
Da, vom Strande gewandt zur heiligen Höhe von Jlios 

Ging mit dem Sängergewanb und Stab, vorfidtig bie Füße 

Gebend, blind und eifrig ber göttlihe Vater Homeros, 
Sanft an der Hand von dem Mädchen geführt, der beginnenden Junfrau ꝛc.“ 


Ein folder Anfang des Epos mit Naturſchilderung ift durch— 
aus modern und würde den Alten, nicht weniger auch unjeren 
germanifhen Vorfahren, jehr verwunderlich vorgefommen 
fein: wir Neueren aber, für deren Gefühl und Anſchauung 
die Natur um jo unabmeislicher eine poetiihe Macht ge- 
warden, je mehr unſer Geift, durch den Einfluß der Kultur, 
aus dem unmittelbaren Verwachſenſein mit derſelben jich 
losgerungen, wir Neueren wollen ung nicht Durch einfeitige 
Theorieen eines jo berrliben Schmudes der erzählenden 
Poeſie berauben lafjen! Nun jpüre man im Einzelnen den 
Bügen der Schefer'ihen Schilderung nah und man mird 
erftaunen müfjen über die Naturwahrheit und die Funftvoll 
zujammengefügten Reize des ganzen Gemäldes. Auch die 
Vergleihe und Bilder, an denen Homer befanntlic nicht 
arm ift, haben bei Schefer troß einiger Verwandtſchaft in 
den Wendungen de3 Ausdrudes, doch ein ganz eigenes 
Gepräge; fie fünnen in ihrer Ausführung, gegenüber den 
einfachen Feloblüthen des griehiihen Volksſängers, als die 
ſchönſten Eremplare gefüllter Roſen, Nelten und Tulpen, 
die Zierde unſerer Gärten, erjcheinen. Ich greife einige 
Beilpiele heraus. Sp das Sprechen der Liebesgöttin*): 


*) Gef. X. ©. 138 ff, 
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„Und Aphroditen entblüht’ und brad, wie ber Knospe ber Roie, 
Wenn fie zuerft voll Neiz aufbricht, ihr purpurner Mund jest 
Rofengepüftvofl auf; und unfihtbar wie der Dufthaud 
Quoll aus göttliher Bruft ihr der Laut, wie der Nachtigall Laut auf, 
„Sprade‘ von Menſchen genannt, bei Göttern: „Göttererfheinung‘’% _ 


Dann die Wirkung des Abendiwindes *): 
„Da raufcht’ es, da raufhete Zephyros plöglich 
Unfichtbar in dem Garten daher, durchwehte“die Bäume, 
Negte dad Laub und bengte das Gras; die beflutheten Blumen 
Beugten fi alle vor ihm und ftreueten ihre Gerüche. 
Wie ein feierndes Weib, viel blühenden Kleinen die Mutter, 
Freudig die Iodigen Häupter im Schooß aus Liebe vereinigt 
Drückt, deff’ bräunliches Haar in bie goldenen Haare ber andern; 
Alſo brüdt’ er die Blumen in liegender Reihe zufammen.‘ 


Und noch ausgeführter und eigenthümlicher, mo zu Anfang 
des zehnten Gejanges Zeus das unmerklihe Schmwinden der 
Zeit jehildert: 


„Auch mir Gotte, wie fließen fo leis mir die Tage vorüber, 
Ziehet mir Helios’ Wagen jo ftil vom Morgen zum Abend, 
Leis abjendend vom Himmel den heilig ſchweigenden Lichtftrom: 
Wie ein Mütterdhen, alt, halbblind, die verlaffene Wittwe, 
Hin fi kauert zur Urne ded Oels mit dem reinlichen Krüglein. 
Daf fie Geleucht' in die Lampe fich zapft zur nächtlichen Arbeit; 
Schweigend fällt ihr das Del, ein filbern blinkendes Schnürden, 
Stumm und gleih, und gleih und flumm. Längſt vol ift das Krüglein, 
Ueber nun läuft ihr das Del in den Sand! da bejeufzt eö bie Arme; 
Bitter verdroffen der Taubheit, zupft fie am Läppchen des Ohr's ſich. 
Alfo wie jhweigendes Del au rinnt mir vom Himmel der Lichtquell.‘ 


So friih und unverbraudt find die Bilder der Schefer’ichen 
Dihtung durchweg und dabei doch meift jo.ungejudt, daß 
‚man meinen follte, e3 hätten von Homer’3 Zeiten bis auf 
unſeren lauſitziſchen Dichter herab nicht ſchon tauſend Andere 
in dem Reiche der Natur und des Lebens nah Bildern ge- 
jagt. Doch ich kehre zurüd zur Fabel des Epos und ver- 
juche, Ddiejelbe in einer flüchtigen Skizze zur Anſchauung 
zu bringen, wobei ich. mir erlaube, öfter den Dichter jelbit 


*) in demf. Gef. V. 228 ff. 
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Iprechen zu lafjen; denn ein einfaches Referat vermag ja doc) 
nur ein ſchwaches Nachbild zu liefern und ift niemals für 
fih allein im Stande, einer Kunftihöpfung vollkommen ge- 
recht zu werden. 

Der greife und erblindete Sänger Melefigenes, ‘vom 
Bolfe Homeros genannt, landet duch die Fügung Apollon’s, 
jeines olympiihen Vaters, am Trümmer-Geftade von Ilion. 
Er meiß es nicht, daß die jugendliche Braut, deren Felt er 
durch feine Gegenwart jchmüdt, feine und feiner vor zwei 
Menjchenaltern bier zurüdgelafjenen. Geliebten Agamede 
Enkelin ift. Dann kehrt er bei Agameden jelbit ein, die ihn 
mit zitternder Freude aus gewiſſen Anzeichen, wo er ji 
unbelaufcht wähnt, als den verloren geglaubten Jugendgatten 
wiedererfennt; doc behält jie die Freude als ihr heimliches 
Eigenthum. Homer hatte, ſeitdem er von ihr geichieden, mie 
Odyſſeus, vieler Menjchen Städte gejehen und wie er un- 
nennbare Leiden erduldet, hatte mit Göttergefängen Er- 
quidung gejpendet, doch fich jelbit Neid und Verfolgung be- 
reitet, und mar jo, jchaffend und leidend, zum Sänger des 
unfterblihen Kampfes berangealtert. Achilleus’ Schatten 
aber zürnte im Hades über die Entweihung jeines Hügels 
duch den Hochzeitlihen Reigen. Ein grandiojes Stüd 
Unterwelt, würdig eines Dante, wie der Held jeine Stimme 
erhebt, wie Therfites noch da unten läftert, wie die Schatten- 
gebilde fie umfchweben! Der Herricher der Todten gewährt 
dem Stürmenden eine kurze Frift auf der Oberwelt; die 
Riegel erſchließen fich: 


„Jetzt zu der offenen Pforte herein quoll labende Lenzluft, 
Blüthengedüft und Myrrhengehauch weißfüßiger Birken, 
Auch nur der Nachtſchein warf in das Thor ein blauliches Schlaglicht, 
Und aufathmeten alle die Schatten und lächelten weinend*).“ 


*) Gef. II. V. 228 ff. 
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Bon der Feuerfäule feines Hügels herab entbietet nun der 
tlagende Geift durch eine der heranſchwimmenden Nereiden 
die Mutter Thetis zu fih; er ſchilt ihr Vergeſſen und fordert 
von ihr den verheigenen Sänger zu jeiner Verewigung 
Nachdem er zum Hades zurüdgejunfen, läßt fie durch himm— 
liihe Dämonen den Grabhügel mit Blumen jhmüden und 
mit Dornen umbhegen. Dann erjcheint fie vor Zeus flehend 
um den Sänger zum Ruhme ihres Sohnes; er winkt ihr 
beimlih Gewährung und vermeilt fie an Apollon. Diejer 
erzählt, wie er längft den Sänger der Götter und Helden 
beiorgt habe in feinem eigenen Sohne, den die jung- 
fräuliche Kritheis ihm geſchenkt. Er erzählt weiter die ganze 
fo einzig ſchöne Gejchichte von der Geburt und Auferziehung 
Homer’3. Früh jhon war ihm jelbit das Fünftige Gebilde 
des Sohnes im Geifte leis entjprungen, dann, des göttlichen 
Keimes voll, ſuchte er fich in Kritheis die irdiſche Mutter dazu, 


„Die das Gewand ihm wire zum Wanbeln unter ber Sonne.’ 


Sie entfloh, nachdem ihr Geheimniß entdeckt war, in den 
Tempel Apollon’3 und klagte ihm ihr Leid; mit demüthigem 
Stolze nimmt fie ihr Geſchick auf ſich, der Liebe des Gottes 
gewürdigt zu fein. Dieſer nährt mit jeinem Geifte Die 
Frucht im Schooße der Mutter, daß fie beranreife für das 
fünftige heilige Werf. Aber mas begegnet dem Gotte? Gr 
hatte in KritheiS nur ein Werkzeug feiner Pläne für die 
Menſchheit geſucht, und ftatt deſſen ſah er fih nun von der 
holden Blüthe des Weibes, von ihrer Ergebenheit, ihrer 
Liebe jo an die irdiiche Welt gefefjelt, daß er nahe daran 
war, fich die Ehe der Sterblichen mit ihr zu wünſchen, ja 
einjt mit ihr fterben zu können. Die Erinnerung an das 
genofjene Glüd entlocdt ihm bei der Wiedererzählung die 
Morte: 
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„Bimmlifche Zeit, da ih fie nur vermißte von Allem, was Zeus bat! 

Himmlifche Zeit, da ih Alles mit ihr ſchon Hatte, was Zeus hat! 

Damals lobt’ ich die Welt Allvaterd vor Menfhen und Göttern 

Laut und murmelnd, felber im Schlaf, und bie goldnen Geftirne 

Glommen und funkelten nur ald blühender Kranz um das Haupt mir! 

Damals war ih der frohe, der felige Gott bei den Menfchen ; 

Denn, wann id, fie verlaffend, hinauf zu ben himmliſchen Göttern 

Und Göttinnen gelommen, da war ich feliger niemals, 

Sondern ed zog mid das Weib in des Phemios Haufe hinabwärts*). 
In der Behaujung des alten Sängers Phemios, der beitimmt 
war, Homer's erfter Lehrer in der Kunft des. Gejanges zu 
werden, hatte Stritheis Aufnahme gefunden; dort lebte Apollon 
mit ihr jein heimliches Liebeleben, dort wurde der Knabe 
geboren. Bis. in den Hades hinab wurde die Bedeutung 
diejes Ereignijjes empfunden; Schred durchſchauert die Unter- 
irdiichen, wie jie die Geburt des todteneriwedenden Sängers 
vernehmen, und der Fleiihabnager Eurynomos läßt in Ver— 
munderung ab von jeinem graufen Werfe: 


„Mir ftodt im Schlunde ber Herr bier; 
Denn was nagen wir doch noch das Fleiſch von den Knochen ver Todten, 
Wenn und Einer nun fommt, der da Mark und Bein um die Schatten 
Webet, bad Keiner zernagtz; denn es troßt nnd fliehet ven Zähnen **) !‘ 


Droben aber am Lichte des Tages jchritten die Göttinnen 
der Liebe, der Anmuth, der Keuichheit und Unschuld, mit 
ihnen die Mujen, zur Geburtsftätte des Knaben heran und 
meiheten ihm ihre himmlischen Gaben, morunter göttliche 
Neugier, treue Erinnerung alles Vergangenen und Sprade 
der Götter; Prometheus ſchenkte ihm Titanenftolz und freien 
Gejang; auch Hygieia ein nicht zu verachtendes Gut, unzer- 
ftörbare Göttergefundheit: 


„Schmerzlos immer zu fein; fein Zahn je follte ihm wehthun, 
Sondern er follte die Kiefern, bezahnt voll leuchtender Beißer, 


9 Geſ. IV. V. 534 ff. 
**) Gef. V. V. 275 ff. 
Th. Paur, Zur Litteraturgeſchichte. 32 
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Schneider und Mahler, zum Shmud noch hinab fortnehmen zur Erbe; 
Was er genöffe, das fh med’ ibm wohl, zur täglihen Freude, 
Sei's auch trodened Brot und friſchkryſtallenes Wafler: 

Und erft fchlafen, das follt’ er fo lang’ und fo füß wie das Piſchkind, 
Süß bei Sturm und Donnergroll, fowie unter den Rojen*)!‘ 


Dem jo von dem Marke der Natur Gejättigten erſt fonnte 
das Weihegeſchenk der Huldgöttinnen zum Glüde gedeihen: 


„Göttliches Kind! Anmuth fei bein! So in Leiden und Freuden! 
Schredliches fließe dir ſchön, und ſchön von der Lippe dir Zartes; 
Dann ift ed nichts als göttlich, dann ift erft göttliche Alles, 

Wie e8 der Vater geichaffen und fhaut! Du jhaue dem Gott gleich! 
Weife gewinne bu dir von ben bornigen Roſen den Duft ab, 

Und von der ftürmifhen Nacht dir die ruhigen gold'nen Geftirne; 
Dir von der Höhle die Pradt, und dir von ben Zobten bie Thränen! 
Alfo gemwinnft du die Welt Allvaters, jo die Gemüther 

Seliger Menſchen; denn froh und fhön fol ihnen das Haus fein, 
Alles mit Stimme begabt und Moft austriefend wie Trauben! 

Was du fhön jangft, bleibet jo ſchön durch alle die Tage **) 1‘ 


Und zulegt Apollo jelbit, der e8 weiß, daß alle Gaben des 
Himmels und der Erde den Sänger nicht auszurüften ver- 
mögen, wenn ihn nicht das Herz, der tief innere lebendige 
Duell des eigenen Selbit, dazu heiligt und aufnährt, liebend 
ruft er feinem Neugeborenen die Worte zu: 


„Lege getroft bein Herz in bie Welt, in die Götter unb Menſchen, 
Und fo ift es gethan! So Ieben fie glaublih und wahrhaft, 
Dir gleiht Alles, was lebet, was lebt’ und leben bereinft wird 
Droben am Himmel, wie drunten im Erbfreis, jelber im Wis; 
Auch du Einer, bu bift noch das Gleichbild ſämmtlicher Schatten, 
Bift e8, das Gleihbild, unfer, der Götter, ja! Wie du geboren 
Bift, jo warb auch Zeus nur es! Keiner ber Himmelbemohner 
Beifer je, oder der Söhne von uns, noch ich felber von Leto! 
Seele des Vaters, babe ven Muth auch Phoibos Apollon's! 
Was ih zu eigen dir gab, fein Gott je foll e8 befigen!‘*"*) 


*) B. 336 ff. 
x*) V. 320 ff. 
3ER) V. 478 ff. 





Leopold Schefer und feine neueſte Dichtung, 499 


So tft der Dichter der ewige Menſch, der das Urbild alles 
- Gemwordenen in fich trägt und der es mit dem Gepräge feiner 
eigenjten PBerjönlichkeit, ein geiftiger Nachſchöpfer des Al- 
mächtigen, zum Kunjtwerfe geftaltet. Mirift nicht bekannt, daß 
jemals das Wejen der Dichtkunft jo tieffinnig. erfaßt, in fo 
hohen und doch jo mild anſprechenden Gedanfenformen 
dargeitellt worden als bier von Leopold Schefer in der Ge- 
Ihichte der Geburt und Erziehung des Dichterfnaben; diejen 
ganzen Abjchnitt muß ich zu dem Bedeutenditen rechnen, 
was unjere Poeſie nicht blos in der Neuzeit, jondern über- 
haupt hervorgebracht. Und nicht wenig erhöht es die Wahr- 
beit und den Werth diejer Schilderung, daß derjelben in 
allen Hauptzügen die eigenen Jugenderinnerungen unjeres 
Dichters zum Grunde liegen und daß auf jolche Weiſe der 
Knabe Homer nicht blos diejer und nicht blos ein Dichter- 
fnabe an jich, fondern, genauer betrachtet, fein anderer als 
der Dichterfnabe Leopold Schefer jelbit iſt*). Mir bleibt 
nur noch Weniges zur Mittheilung geitattet, aber das 
Wenige mag andeuten, mit wel’ einem Werke mir es zu 
thun haben. Doch vor allen darf ih, der obigen Stelle 
gegenüber, in welcher das innere Werden des Dichters aus 
dem Keime feiner Berjönlichkeit gejchildert wird, die andere 
nicht unbeachtet laffen, die das Weſen des dichteriichen Geiftes 
in feinem Stoffreichthum, in feiner Weltbeherrihung zeigt. 
Phemios fpricht von dem Strome des Gejanges, wie er, 





*) So wird ein fonft barod erfcheinender Zug der Dichtung allein 
aus der v. Lüdemann'ſchen Biographie Schefer's erklärlich; ich meine die 
wunderliche Mittheilung Gef. VI. S. 119., wie der Knabe feine fterbende 
Mutter in den Rüden fchlägt, da er glaubt, fie habe fi an einer Feige 
verſchluckt. Faft dasfelbe erlebte nämlich Schefer bei dem Tode der eige- 
nen Mutter. 
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mächtig braujend, leicht und frei dahin trägt, mas der 
heilige Sänger ihm gebietet*): 

„Mauern und Städt’ hinträgt er zu Fünftigen Menſchengeſchlechtern, 
Nicht Sciffflotten beprüden die Wog’, daß am Nfer fie aufftaut; 
Wie fih die Waflerfpinne befriegt auf ruhigem Teiche, 

Trägt er die Schlacht! Unzählige Todte, Verwundete werf! ihm 

Kedlich der Sänger hinein, er umfängt fie ihm fiher bewahrend; 
Auch nicht wallt er zu flolz, noch zu groß, um ruhig zu fliehen, 

Daß er den Hochzeitkranz und Blumengewinbe veradtet: 

Hund und Heerb’ und Zieg’ und Schwein und göttlihen Hirten, 

Nicht abipiegle die Hütt’ am traubenbehangenen Ufer, 

Fallende Sterne jo gut, wie ben Stab und ven Ranzen bes Bettlers; 

Abendroth uud Blüthengebüßh und badende Mäpden, 

Alles umfängt der gelaffene Strom, ja das Blatt, das hineinmweht, 

Führt er in würdiger Ruhe mit fort zu dem Vater der Götter, 

Welcher hernieder geneigt fich felbft auch fchaut in dem Spiegel 

Neben des Helios Bild, der Selene goldenem Quellen, 

Oder ber Pracht ber Geftirne zu Nacht, wenn der Hirt nur allein wacht! 

Und wie im Honige nie die ertrunfene Biene verwejet, 

Alſo erhält, golpllarer, ver Nektarſtrom des Gcfanges 

Selber bie Todten lebendig und ſchön, Unfterblichen ähnlich !’ 


Wie der Sänger zu diejer geiftigen Herrichaft über das ge⸗ 
ſammte Reich des Daſeins, ſoweit Einflüſſe von Außen dazu 
helfen, gelangen konnte, das zeigen die erſt kindiſchen, dann 
ernſteren Lehrjahre des Knaben. Es genügte nicht für ſeinen 
Beruf, zu ſchauen; er mußte die Freuden und die Schmerzen 
der Menſchheit in ſich ſelbſt erfahren, mußte die Welt in 
ſich durchleben, von der einſt ſingen ſollte. Von der Mutter 
zuerſt erfuhr er in ſich die holde Wirkung der Liebe und 
Schönheit: 
„Mit der Liebe zur Mutter 

Keimt und wächſt ihm Liebe, Verehrung, kindlicher Ehrfurcht 

Hohe Geſinnung vor allem Lebendigen, was da nur Zeus ſchuf, 

Vor der umwohneten Erd' und vor dem geſtirneten Himmel; 


Ohne die Liebe gedeiht kein Sänger, und ohne die Schönheit 
Bleibt er ftumm, wie der Todte!“““) 


*) Geſ. VI. B. 511 ff. **) B. 40 ff. 
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Aber eben, mweiler in der Liebe der Mutter eine Welt umfaßte, 
darum mußte fie ihm fterben, damit er im Schmerz um ihren. 
Berluft zum erſten Mal in den tiefiten Abgrund des Seins 
hinabftiege und jich wieder daraus erhöbe zu neuer, ver- 
klärter Weltihau: nicht die Freude, jondern das Leid gab 
ihm die Weihe der Vollendung. Damit beichließt Apollon’3 
Bericht vor Zeus und Thetis und jchließt zugleich der ſchönſte 
Theil der uns vorliegenden eriten Hälfte des Schefer’jchen 
Werkes. Ich mußte darauf verzichten, noch mehr in's Einzelne 
einzugeben; verjichern. aber kann ich, daß dieſe Abſchnitte 
vol Manna und Honigjeim ächter Poeſie find, duftend von 
geiltigem Aether, jtrogend von Naturfraft und leuchtend von 
Baubergeitaltung, zugleich überall Zeugniß ablegend von 
der Weisheit des Blides in die Welt, in Natur und 
Leben. | 

Die folgenden Gefänge führen zurüd zu den Neuvermähl- 
ten in Agameden's Behaujung und zu ihrem Gafte und 
Sugendgeliebten Homeros. Ich unterlaſſe es, umſtändlich 
nachzuerzählen, wie Hera, erbittert Darüber, daß durch den 
Sänger ihre Schande, nicht die Schönfte der drei Göttinnen 
zu jein, vor dem Volke offenbar werden joll, in der Geftalt 
der alten Muhme Kanache, Homer’3 Gejang von dem jchid- 
faldrohenden Ziwiegefpräche des Zeus mit dem eben befreiten 
Prometheus durch ihren Zornausbruch ftört und den Anwe— 
fenden zum Gelächter wird; wie neue Anfümmlinge den Kreis 
der Thatjachen und Beziehungen ermeitern; wie unter ihnen 
Philammon, ein Entel Homer’3 und Agamedens, vorerit 
dejien unbewußt und unerfannt, in jugendlichem Eifer das 
begonnene Lied von dem Schönheitsftreite der drei Göttinnen, 
dem Keime des trojaniſchen Krieges, als feinem Bater be- 
trüglich entwendet, durch Gemaltthat unterbricht und dann, 
von Homer aufgefordert, jelbit zu Ende führt. Von diejem 
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Liede aber, das ſich über die drei legten Gelänge erjtreckt, 
muß ich noch hervorheben, wie frei darin, wie heiter, jinnlich 
anfhaulih und ſüß verlodend, ſoweit die Kunſt als eine 
Tochter des Geiftes e3 geftattet, allerdings für unjere prüde 
Alltagsmwelt, die doch darum nicht fittliher zu nennen, viel» 
leicht zu frei, Die Schönheit des Weibes gefeiert wird; Doch, 
wie der Dichter fie feiert, ift fie nicht der gemeine Neiz der 
Sinnlichkeit, fondern die unvergängliche Anmuth der Erſchein— 
ung; es iſt die Schönheit, welche der junge Homer in ſich 
“ aufnehmen mußte, wenn er der Sänger der Welt werden 
ſollte. So ſchildert Aphrodite jelbit ihr eigen Wejen und 
Walten*): Ä 
„Ich Einzige lebe bejeligt 

Rings in der Himmlifhen Haus. Und Heil bem, weldem die Schönheit 

Zeitig erſchien, ben fie feifelnd ergreift, ihm die Seele bezwingend. 

Sowie der Purpurjaft, d’rein färbende Frauen des Königs 

Tauchen das woll’'ne Gewand, nun ben Leibrod oder den Mantel 

Selber zu Purpur ſchafft, dag er Purpur durch und durch wird, 

Alfo ift Er nun ſchön! und freudig erfennt er bie ſchönen 

Werke der Löftlihen Welt Allvaterd, große Geflirne 

Droben, und Sonn’ und Mond und Göttergebilde bier unten, 

Liebende Frau’n und Yungfrau’n; feldft noch bie Kränze der Roſe 

Ihnen im Haar! und das Haar! und die hellen Geftirne der Augen! 

Er ift göttlich befhüst, ein Himmlifher, himmliſch Gewöhnter, 

Welchen Geringeres nimmer berührt, als einzig die Schönfte; 

Diefer nur fpart er fih auf: Herz, Aug’ und heilige Mannötraft. 

Alfo trinft Zeus, ſtolz und keuſch, ſelbſt köſtlichen Nektar 

Nur aus goldenen Schalen, geſchmückt mit Gebilden Hephaifto®’, 

Reizenden Nymphen am Rand’ und im Grund Urania’d Antlig. 

Trän? ein Hirt auch Waffer daraus, es betäubt ihm bie Seele 

Und ihm erjchiene der Gott, ihn umbduftete labender Nektar. 

Das ift der Schönheit Segen und Heildfraft. Der ift gerettet, 

Wem fie erſchien. Denn alle das Unbre: freudige Mahle, 

Feſtſchmaus, felber die Hochzeitnadht und ber Kinder Geburtätag ... . 

Alles vergeffen die Menſchen; es ift, ald ob fie ed träumten ; 

Über der Schönheit immer gedenken fie, jelig im Herzen. 


*) Gef. XI. V. 254 fi. 
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So ift dem Manne zu Muth auf Lebenstage, vor weldem 

Zeus’ Bligftrahl in die Erb’ einfhlug, Ehrfurdt ihm verlaffend 

Immer vor jedem Gewölf, ja den ziehenden Funten ber Schmiede; 
Immer gebentt er dabei des umleudtenden Strahls, daß er aufftaunt.‘‘ 


Das ift in Wahrheit Kypris Urania, die vom Himmel ftam- 
mende, die auch aus der Schönheit des Weibes, des ächten 
MWeibes, uns entgegenlächelt, nicht Aphrodijia, die feile Ver— 
fäuferin der Neizel Ich gedenke dabei noch einmal des be— 
reits im Jahre 1842 veröffentlichten 19. Gejanges vom Raube 
der Helena, der fih dem Stoffe nad), obmwol ſechs Gejänge 
dazwiſchen liegen, von deren Inhalte mir nichts befannt ift, 
faft unmittelbar an die Epijode von dem Schönheitsſtreite 
der drei Göttinnen anjchließt, indem darin erzählt wird, wie 
Aphrodite den Urtheilipender belohnt. Ich jage nichts von 
den Schönheiten auch dieſes Gefanges und fomme auf denjelben 
nur zurüd, um nochmals auf einen Gegenjag unjeres 
Dichters zu dem des Alterthums binzumeijen. Wenn Homer 
die Treue des Odyſſeus gegen feine zurüdgelafjene Gattin . 
befingt und dabei Doch feinen Helden unter Weges die Reize 
eine Kirfe und Kalypjo genießen läßt, jo müfjen wir über 
eine fo naive Auffaſſung der ehelichen Treue lächeln; nicht 
weniger verwunderlich ift es, daß nach feiner Erzählung der 
Raub der Helena mwie der Raub irgend einer anderen Koft- 
barkeit dargeftellt wird, die jich, trogdem der Räuber fie in- 
zwiſchen beſeſſen, wieder zurüderobern und wie zuvor freudig 
genießen läßt; jo wenig galt dem Griechen das Weib in feiner 
jelbit bewußten PBerfünlichfeit! Bei Schefer dagegen eine 
fein durchgeführte Motivirung und dadurch die Nettung der 
fittliden dee: Helena liebt ihren Gatten nicht; Doc fie 
widerftrebt eine Meile der Berführung des Paris, deſſen Erjchein- 
ung fie zum erjten Mal mit Liebe erfüllt, bis das Gefühl 
der Pflicht gegen den Ungeliebten vor der hinreißenden 
Gewalt der Liebe verftummen muß. Einer ſolchen Helena 


504 Leopold Schefer und feine neuefte Dichtung. 


hätte Dienelas nicht mehr froh werden fünnen, auch nachdem 
er fie glüdlich zurüclerobert. Und jo finde ich überhaupt den 
Dichter der Neuzeit, in Vergleich zu Homer, wie in der Auf- 
fafjung der Natur hingebender und jorglicher, wie im Denfen 
tiefer eindringend, jo auch im Sittlihen geläuterter, 
was gerade denjenigen am wenigſten wundern wird, der Die 
Vorzüge Homer’3 am tiefften durchdrungen hat. 

Es wurde ſchon oben bemerkt und ift nun nad) diefer 
Skizze verftändlicher, daß der thatſächliche Inhalt unferer 
Dichtung fait nur epiſodiſch zur Daritellung kommt, aljo 
eigentlich nicht epiich tft; denn die wirklich jich zutragende 
Geſchichte am Strande von Ilion rüdt und weicht nicht von 
der Stelle. Indeß man bedenke, daß uns vielleicht erit die 
kleinere Hälfte de ganzen Werkes vorliegt; dann aber 
verstehe man ſich auch dazu, der Intention desjelben forſchend 
nachzugehen, und man wird den inneren Fortgang der 

Dihtung nicht vermifjen. Mir jcheint, fie will uns das 
Werden des Dichtergeiftes zur Anſchauung bringen: 
wie der noch unerſchloſſene Keim desjelben, der Doch ſchon 
alle Freiheit und Nothwendigfeit der zukünftigen Entwidlung 
in fih trägt, allein von Gott, dem Urquell des Seins, 
ftammt — darum ift Apollon der Vater Homer’s! — mie 
nur menschliche Liebe und Sitte, ich möchte jagen: das Ge- 
müth des Haujes, diefen Keim zur Entfaltung bringt — 
darum iſt das irdiſche Weib Kritheis des Sängers Mutter! 
— pie die Welt mit Freud’ und Leid ihn zum Charakter 
beranreifen macht; wie der Menjchheit Gejhichten und Sagen 
den Funfen feines Geiftes Nahrung verleihen uud ihm zu- 
gleich unvergängliche Formen bieten; wie endlich die Schön- 
heit, das jchimmernde Gewand des jchaffenden Gottes, das 
er nie ablegt, auch jeinem Schaffen und Bilden zur freien 
Nothwendigkeit wird. Das ift jo meine Auffaffung von der 
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Sade; ob fie mit der Abficht unjeres Dichters zufammen- 
ftimmt, weiß ich nicht zu jagen, — aber ich getröfte mid) 
feines eigenen Ausipruches liebenswürdiger Greifen » Bejchei- 
denbeit: 
„Wozu wären wir Alten noch gut, ja bie Einzigen, Beften, 

Als aus reihem Gemüthe die Schätz' als Lehre zu geben ? 

Süßes Gefhäft! Wir leben noch einmal unfere Tage, 

Und wir orbnen und ſchmücken bie künftigen Zage ber Jugend!“*) 


Sch eile zum Schlufje, der Reichthum des Stoffes über- 
wältigt mich ſonſt. Sch könnte aus der Dichtung noch 
Beiſpiele reizender Naivität, tiefjinnigen Humors vorführen; 
fünnte als Eigenthümlichfeit der Darftellungsweife unjeres 
Dichters zu zeigen verjuchen, wie fie fih, gleich der Natur, 
mikroſkopiſch bis in ihre kleinſten Beſtandtheile verfolgen läßt 
und noch immer organiſches Leben verräth; fünnte noch be» 
ftimmter, als bisher, die wunderbare Bereinigung von tief 
eindringender Weisheit und blühender Geftaltungskraft in 
diefem Dichtergeifte, mie fie außer ihm vielleicht nicht mehr - 
vorfommt, zur Anſchauung bringen: — aber ich breche hier 
ab, und wünſche nur überzeugt jein zu Dürfen, Daß das von 
mir Gegebene geeignet war, die tiefe Wahrheit des Spruches 
zu erweiſen, den der Dichter in feinem Werke dem Prome- 
tbeus in den Mund legt**): 


„Alles zulett entjcheidet der Sänger nur! Was er verworfen, 
Bleibet in Naht! Und was er emporhob, bleibet verherrlicht!“ 


*) Gef. VI. 3. 454 fi. 
**) Gef. V. B. 463. 


Friedrich von Sallet, 


1859. 

Sechzehn Jahre find verfloffen, ſeitdem der Dichter des 
Laienevangeliums aus dem Leben gejchieven. Es haben ich 
in diefem Zeitraum Dinge ereignet, die gleichjam als die Erfüll- 
ung der jehnjüchtigen Hoffnungen des früh Bollendeten erjchei- 
nen können und deren Herportreten zum Theil feinem geifti- 
gen Einfluffe zuzujchreiben tft. Damal3 in der Periode 
unbejtimmten Zuwartens, bald nad) dem Tode des Dichters, 
verbanden fich einige Freunde desjelben zu dem Zmede, von 
feinem Leben und Wirken öffentlich Zeugniß abzulegen. Sie 
thaten dies, noch ganz erfüllt von dem friihen Eindrud 
einer PBerfönlichkeit, die unjcheinbar für den Nichtkundigen, 
dem näher Stehenden und tiefer Blidenden das Bild einer 
jeltenen Harmonie des inneren Seins und der äußeren Er- 
fcheinung darbot. Haben die Freunde des Dichter3 in ihrem 
Buche zum Theil mit Ueberihwänglichkeit, die man ihnen 
zum Vorwurf machte, von ihm und feinen Schriften gejprochen, 
jo möge man dies als einen Beweis gelten lafjen, melcher 
Wirkungen derjelbe durch feine ſchlichte Gediegenheit fähig 
war. Möchte es den folgenden Blättern gelingen, auf’3 
Neue die Theilnahme für Friedrich von Sallet, für feine ge- 
müthvolle, farbenreihe und tiefjinnige Lyrik, für fein fittlich 
reine Kämpfen um religiöjfe und politiiche Freiheit, für feinen 
Iharf ausgeprägten und abgejchlofjenen Entwidlungsgang 
anzuregen! 

Friedrich von Sallet wurde den 20. April 1812 zu Neifje 
geboren; jein Vater, der Ingenieur-Hauptmann war, ftarb 
zwei Jahre darauf. Bon den eriten Jugendjahren an offen- 
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barte fich bei ihm eine entjchieden poetiihe Stimmung und 
die Gabe, derjelben Ausdrud zu verleihen. Schon die Kleine 
Welt des Kindes, das Zimmer, die Tapeten und die Ver— 
zierungen des Flügels, die Blumen am Feniter, die Einſam— 
feit eines Saales, die Bilderbücher des gelehrten Onkels, 
endlich das Spiel mit anderen Kindern im Garten, Alles ge- 
ftaltete fich ihm zu einer geheimnißvollen Wunderwelt. In 
Beziehung auf joldhe anregende Kindheitsträume mußte er jich 
jpäter in einem launigen Gedichte eingeftehen: 
„Welch frühes, frohes, lindes Glück! — 

So etwa ging mir’d und fo weiter; 

Mandes erlebt’ ich, jo bunt, jo heiter; 

Und fo mag's wol gelommen fein, 

Daß ich in die Dichterzunft, im Ummenben, 

Nachher mußte aufgenommen fein; 

Wüßte auch nicht, wie ich's hätte anfangen wollen, 

Hätte id, unter jothanen Umftänben, 

Nicht zur Dichterei gelangen wollen. 

Wie in der Welt Hätt’ ich mich gebehrben jollen, 

Daß ih Hätte fein Dichter werben wollen ?’ 
Auf der Knabenjchule in Breslau erregten feine deutjchen 
Auffäge und freie poetiſche Verſuche jchon einiges Aufjehen 
und ein geichidter Lehrer machte Eindrud auf das junge 
Gemüth, indem er, anftatt zu kritteln, freundlich aufmunterte. 
Trogdem daß der Knabe noch ganz unberührt war von 
religiöjem Zwiejpalt, bezeugte er entichiedene Abneigung gegen 
Religionsunterriht und Kirche, und dieſe Abneigung wurde 
von Jahr zu Jahr um jo entjchiedener, je ernfter und re» 
ligiöfer feine Stimmung ſelbſt wurde. 

Die ererbten Berhältniffe des Hauſes bejtimmten den 
jungen Sallet für den Militärdienft. Die Vorbereitung da— 
zu erhielt er von 1824 bis 29 in den Cadetten-Corps zu 
Potsdam und Berlin. Wollte ihm bier die einjchränfende 
Zufhulung für das Dffizier-Eramen nicht gerade zufagen, 
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jo empfand er doch feinen eigentlichen Drud davon. Er war 
der heiter belebende, zu geiltiger Thätigfeit anregende, hin 
und wieder auch durch leichten Spott aufreizende Genoſſe 
der Anftalt. Sciller’3 Werke wurden mit Begierde gelejen, 
fentimentale und mwißige Gedichte, auch ein Märchen geichrie- 
ben, ein Trauerjpiel angefangen, mehrere Luſtſpiele, theils 
unſchuldig heiter, theils ſatiriſch, in Fürzefter Frift vollendet 
und einige davon bei feitlicher Gelegenheit aufgeführt. Keder 
Humor gewinnt mehr und mehr Raum neben der angebore- 
nen Unmittelbarkeit des Gefühles; beide bedingen fpäter, 
indem fie fich gegenjeitig zu vermitteln ftreben, den gigen- 
thümlichen Stil der Sallet’jhen Boefie. Schon jetzt, bei aller 
Beicheidenheit, fühlte jich die flügge gewordene junge Schöpfer- 
fraft als Dichter. „Glaube mir“, jchreibt er an die Tante, 
„ich würde mich nicht jo freuen, wenn ein ganzer Haufe von 
Kennern meine Gedichte lobte, als darüber, daß ſie Das 
Herz nur eines einzigen Menſchen gerührt haben“. Unge- 
ftörter Friede mit fih und der Welt war die Stimmung des 
angehenden Jünglings; und wenn bisweilen tieferes Sehnen 
und unjchuldiger Spott fich meldeten, jo ftiegen fie nur als 
leihte Wölfchen an dem Haren Himmel ſeines Gemüthes 
empor. Auf dem Grunde der Seele mwaltete jhon jo früh 
die Idee des Göttlihen und der Drang, fih ihrer Fülle zu 
bemächtigen. Aus der legten Zeit ſeines Cadettenlebens 
jtammt, al3 ahnende Borausdeutung des Laienevangeliums 
und der naturphilojophiichen Gedichte, der Spruch: 


„Menſch, erfchrid nicht vor der Größe Gottes! 
Groß ift er, allein Du kannſt ihn faffen. 
Wie der Mare Tropfen in ver Blume 
Faßt und wieberftrahlt den ganzen Himmel, 
Alſo auch des Menſchen reine Seele 
Faffet Gottes Bild und ſtrahlt e8 wieder,” 


Sm Jahre 1829 wurde Sallet, fiebzehn Jahre alt, al3 Lieu- 
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tenant nah Mainz verjegt. Hier in herrlicher Natur, unter 
fihtbaren Erinnerungen an eine große Vergangenheit und in 
rauberen Zebensbeziehungen als vorher, mußte er aus der 
findlih unbefangenen Stellung der Welt gegenüber heraus 
treten: bier ſchaute oder jchuf er fi Schwierigfeiten, deren 
Weberwindung ihn erft zum Beginn eines bemwußten Lebens 
fähig machte. Die Herven der Voefie wurden gegeneinander 
abgemogen, ohne Gerechtigkeit, ganz nad) dem Eindrude, den 
fie auf das ftürmijche Gemüth hervorbrachten. Noch ericheint 
Schiller als himmliſcher Genius gegenüber dem trdiichen in 
Goethe, allmählich aber verliert jener gegen diejen, Shakeſpeare 
überragt dann beide, Jean Paul's unvermittelt mechjelnde 
Stimmung geftaltet ſich zur Frage und auch Petrarca's Lie— 
besgram wird bald als Künſtelei und Schwäche verfpottet. 
Alles das findet fih in Gedichten und novelliftiihen Skizzen 
ausgeſprochen. Den tödtlichiten Pfeil der Satire wendet der 
junge Kritiker gegen die Schidjalstragödie der Müllner und 
Genpfjen: die hierher gehörigen dramatiſchen Scenen find 
äußerft roh, aber noch treffender al3 Platen's Komödien. 
Auch das Recenjententhbum, das den Genuß des Leſers ver- 
gifte und den blühenden Garten der Poeſie zerftöre, geißelt 
Sallet mit Fräftigen Schlägen, und doch übte er jelbit jo 
ſcharfe Kritif, am jchärfiten gegen feine eigenen Erzeugnijie, 
mwelde er damals in Bänden fammelte, denen er ohne 
Ironie den Titel: „Stümper’3 Werke‘ gab. 

Sp jehr der poetifhe Trieb in ihm nad Entfaltung 
drängte, jo fonnte er noch immer nicht zur Selbitanerfenn- 
ung unzmeifelhaften Dichterberufes gelangen. Freilih wenn 
eben ein Gedicht ihm geglüdt war, wenn er die Kraft jo 
frifh in fih fühlte, daß ihm in einem Tage ein Luftipiel 
gelang, dann rief er ſich wol mit Entzüden zu: Anch’ io sono 
pittore! Eine ſolche Erftlingsfruht beginnender Reife tft 
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das reizende Luftipiel „Die Prophezeiung, Scenen aus dem 
Mittelalter”, ein Bild voll Unſchuld und lachender Heiterkeit. 
Der Minnefänger Franz, der auf jeinem Haupt eine Krone 
trägt, foftbarer als von Gold, der mit ftärkeren Waffen als 
von Stahl und Eijen, das Kind des alten Ritters bejiegt, 
e3 zum Tode verwundet und unter jeinen Herrichermillen 
beugt, ift unjer Dichter jelbft im Kreife der Freundichaft und 
Liebe. Ueberhaupt ericheint es als ein Charafterzug jeiner 
Poefie von früh auf, daß er nicht, wie andere Dichter der 
Neuzeit, auf Stoffe ausging, um fie ftilgemäß auszuarbeiten, 
fondern vielmehr den Wechſel jeiner inneren Zuftände aus- 
ſprach, unbefümmert, was ji) Daraus ergab. Seine gefammte 
Moefie bietet deshalb wenig ftoffliches Intereſſe; fie hält fich 
von Anfang bis zu Ende jubjectiv, d. h. fie offenbart uns 
weniger die Welt an ji, al3 was der Dichter von der Welt 
gefühlt und gedacht. Vorläufig bezog fich dieſes Fühlen und 
Denfen noch zumeiit auf die krauſe Oberfläche der Welt, 
auf die äußerlihen Hinderniife, die jie dem höher Streben- 
den entgegenitellt, auf ihre Widerjprüche gegen das Wahr- 
beitSgefühl des unbefangen Betrachtenden. Der erfünftelte 
und leere Gefellihaftston, die ungleiche Stimmung und Be- 
fähigung der Freunde wiejen das jehnjüchtige Gemüth auf 
jich ſelbſt zurück; auch eine entfeimende junge Liebe verjchaffte 
mehr Unruhe als Befriedigung, und was die Stellung als 
Offizier betrifft, melcher Sallet für fein Leben angehören 
iollte, fo empfand er nun bisweilen, zwar nicht gegen dieſe 
an fi, wol aber gegen den Friedenstamajchendienit einen 
heftigen Widerwillen. Politiſche Freiheitsideeen hatten daran 
nicht den mindeſten Antheil; vielmehr finden wir ihn nod 
ganz patriotiſch-deutſch und franzojenfeindlich geitimmt, troß 
der Revolution von 1830, jo daß er in einem Auflage den 
Sänger von „Leier und Schwert” allen deutihen Dichtern 
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preifend poranftellen konnte, und es war in der That nur die 
MWichtigthuerei mit Heinlichen Dingen, was ihn in feinem Be- 
ruf anmiderte. Als er jeinem VBerdruß in einer fleinen No— 
velle Luft machte und diefe unter eigenem Namen in einem 
Öffentlihen Blatt erſchien, brach ein jchwer drohendes 
Verhängniß über den Unbejonnenen herein. Das Kriegsge— 
richt verurtheilteihn zur Caſſation und zehn Jahren Feſtungs— 
arreit; ein zweites eymäßigte diejen auf zwei Jahre; des 
Königs Milde ließ es bei zwei Monaten Feitung und Ver— 
jegung nach Trier bewenden. 

Sp bezog der kaum zwanzigjährige Staatsverbrecher 
im April 1832 auf acht Wochen die Feſtung Jülich. Eine 
weniger edle Natur hätte ſich an einer ſolchen Erfahrung 
verbittert oder das Unabänderliche leidend über ſich ergehen 
laſſen; für Sallet hingegen wurde die Wendung ſeines 
Schickſals zum Antriebe, ernſtlich über den Werth ſeines 
bisherigen Lebens und die Geſtaltung ſeiner nächſten Zukunft 
Rath zu halten. Er konnte ſich nicht verhehlen, viele Zeit 
mit nichtigen Dingen oder ſchwärmend in Trägheit vergeudet 
zu haben; er faßte nun den ernſten Entſchluß, ſeine Thätig— 
keit zu regeln durch tüchtige, wiſſenſchaftliche Studien ſich 
für den Dichterberuf erſt würdig vorzubereiten. „Wenn man 
nichts gelernt hat“, ſchreibt er in ſeinem Tagebuche, „kann 
man kein ordentlicher Poet werden, das iſt nun einmal 
wahr, und ich habe keine geringere Abſicht, als: die deutſche 
Bühne einſt mit guten Trauerſpielen und guten Luſtſpielen 
zu bereichern. Das iſt viel prätendirt, aber friſch darauf 
los, und vor allen Dingen was Rechts gelernt!“ Er gab 
ſpäter den gehofften Erfolg in dieſer Richtung gänzlich auf, 
und beſcheidete ſich gern mit dem Ruhme, ein tüchtiger 
Lyriker zu werden; damals aber nahm er den kräftigſten 
Anlauf dazu. Wie raſch und von innen gedrängt er pro— 
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Ducirte, davon liefert befonders der Aufenthalt im Gefäng- 
niß Beweiſe. Ein Trauerjpiel, „die Herzogin von Drla- 
miünde”, allerdings ſchon in Mainz entworfen, wurde in drei 
Tagen umgearbeitet und vollendet; leider ift die Handichrift 
davon verloren gegangen. An dem einen Tage allein jchrieb 
er fieben Gedichte, theils ſcherzhaft, theils ftürmijch-leidenjchaft- 
lich, darunter das jchöne Sonett, worin er dem Welen der 
Liebe nachforſcht: . 
„Läßt fi die Liebe nicht dem Lenz vergleichen, 
Der Alles rings mit Luft beginnt zu ſchmücen? — 
Doch nein! Woher die Schmerzen, die mich brüden, 
Die Thränen, die fih in mein Auge ſchleichen? 
Der Sonne? — Nein! denn ihre Gluten weichen, 
Sie muß der Naht ihr Strahlenantlit büden ; 
Allein ber Liebe Glut kann nicht® erftiden; 
Durd keine Nacht wird fie vergeh’n und bleichen. 
Sp find ed Flammen, die das Herz burhwehen? — 
Dann wär’ ich längft in Aſche hingefhwunden. — 
Allein weshalb, o Liebe dich erflären ? 
Wer dich nicht fühlt, er wirb es nicht verfteben; 
Und wer bich fühlt, der mag fein Herz erfunden, 
Die befte Antwort wirb es ihm gewähren.’ 

Durch mürdige Entſchlüſſe für den Beginn eines neuen 
Lebenstgefeftet, bezog Sallet im Sommer 1832 feinen neuen 
Garnijonort Trier. Wenn er im Gefängnifje fich einen Plan 
für gründliche Studien entworfen hatte, jo verband er 
damit zunächſt den Zweck der Vorbereitung für die Kriegs— 
ſchule in Berlin. Sp hoffte er ein paar Jahre freier dem 
Geifte leben zu fönnen, ohne deswegen zum Abihiede von 
der militäriſchen Laufbahn genöthigt zu fein. Eine Gunſt 
des Schidjals war es, daß in demjelben Jahre der Dichter 
Eduard Duller für längere Zeit nach Trier fam. Mit dieſem 
liebensmwürdigen, geiftvollen Sünglinge, nur drei Jahre älter 
als er, Schloß Sallet einen innigen Freundihaftsbund: beide 
mit warmer Begeifterung der Poeſie ergeben, ſchritten jpäter- 
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bin beide über diejelbe hinaus, indem GSallet, die Strenge 
des philojophiihen Gedankens und der fittlihen dee in 
feiner Weltbetrahhtung in Anſpruch nehmend, dieſe öfter nur 
ganz obenhin mit dem Gewande der Poeſie befleidete, während 
Duller, der den Freund um zehn Jahre überlebte, in mil- 
derer und mehr praftiicher Weife, theils als chriftfatholifcher 
Lehrer, theils als vaterländiicher Gejchichtsichreiber, für die 
Weckung des VBolfsgeiftes wirkte. Im Umgange mit Duller ge- 
warn Sallet die Zuverfiht auf eine in ihm lebendig und 
eigenthümlich wirkende Ddichterifche Kraft: erft aus dieſer 
Periode ftammen die früheften Gedichte, die er der Veröffent- 
lichung für werth hielt. Galt ihm bis dahin die ſchöne Form 
als mejentlih, jo daß ihm ein Gedicht ſogar nicht ganz 
ſchön vorkam, wenn es nicht auch ſchön geichrieben oder ge, 
drudt war, jo verlangte er nun für die Poefie der Gegen- 
wart weniger Schönheit als Charakter und Urjprünglichkeit. 
Und jo finden wir in der That unter den von Sallet ver- 
Öffentlichten Gedichten nicht wenige, deren harte unharmoniiche 
Sprahform dem feineren Gehör Anftoß erregt, und unter 
den von ihm jelbit zurüdgelegten manches, das durch leichten 
Fluß der Worte jenen gegenüber den Borzug zu verdienen 
iheint. Aber Sallet legte nun einmal in der Periode jeiner 
Neife einen anderen Mafftab an. Da er durhaus dem 
Drange des Inneren folgte, jo war es ihm eine unleidliche 
Arbeit, hinterher an feinen Gedichten zu feilen und zu ihrer 
äußerlihen Bervolllonmmung Mittel anzuwenden, die außer 
dem Bereiche des Schöpfungsactes bergeholt waren. Wo 
aber in den Sallet’jchen Gedichten die ſchöne Form unleug- 
bar iſt, da wird man auch finden, daß jie unmittelbar aus 
dem Gedanken erwächſt, nicht als ſchmückende Zuthat, nicht 
als Teichter Nedefluß, jondern als markige Ausprägung 


lebendiger Geiftesfülle ericheint. Auch der Bers folgt bei 
zb. Paur, Zur Litteraturgeſchichte. 33 
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ihm weniger einem mathematisch angelegten proſodiſchen 
Maße, als dem auf- und niederathmenden Rhythmus des 
Gefühles oder des Gedankens. In dieſer Art erreicht der 
poetische Ausdrud Sallet’3 nicht felten die höchſte Schönheit, 
nirgend großartiger al3 in dem Terzinengedicht „Traum“ 
‚vom Jahre 1840. Er durfte mit Recht fih al3 den unver» 
zagten Knappen daritellen, der aus des Buſens Nacht das 
edle Erz zu Tage förderte, durfte den Weltkindern Die 
Worte zurufen: 
„Befliffen ächter Kunft, mit Fleiß und Treue 
Arbeitenb, hab’ ih dann das Golb geprägt, 
Daß ich es klingend in den Schooß euch fireue; 
Da ift fein Stüd, das nicht mein Bildniß trägt. 
Zwar laßt ihr's nit für ächte Münze gelten; 
Denn folden Golvesflang, fo voll und ſchwer, 


Vernahm eu’r längft verwöhntes Ohr zu felten, 
Des Flittertandes Rauſchen gilt euch mehr.‘ 


Unter die größeren Arbeiten des Trierer Aufenthaltes ge— 
hört zunächſt das dramatische Zaubermärchen von der langen 
Nafe, ein übermüthiger fattrifcher Scherz gegen fürftliche 
Schwäde und äſthetiſche Verfehrtheit, von eigenthümlicher 
Haltung im Ganzen, wenn auch nicht ohne Neminiscenzen 
aus Tieck's ſatiriſchen Märden. ES mar dies zugleich der 
Abihied vom Drama; nur einmal nod erfcheint es als 
komiſches Intermezzo in der fpäteren Novelle „Contraſte 
und Paradoren,” dann begegnen wir dieſer poetiichen Form 
nicht wieder. Abgeſehen von jener Novelle, in der fih noch 
alle Daritellungsformen durcheinander bewegen, blieb ſeitdem 
unjer Dichter getreu bei der Lyrik, und es ift ihm gelungen, 
in einer jelbitändig eingeſchlagenen Richtung derjelben die 
Palme zu erringen. Wir finden die erſte Phaſe diejer Lyrik 
von dem Dichter felbit als „Naturleben und junge 
Liebe” bezeichnet. Einige von diefen Gedichten ſprechen 
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in heiligen, andere in Eindlich frohen oder ſchalkhaften Weiſen 
das beglüdte Einathmen der Naturfriihe aus; andere 
fnüpfen Ideeen an verwandte Naturbilder; die meiten laſſen 
das Naturleben jelbit in den Bordergrund treten und 
Ihildern es in begeifterter Feier, indem fie unjer ahnungs— 
- reichftes feligftes Träumen tief hineinverfenfen und aus dent- 
felben wieder geheimnißvoll hervoriprechen laſſen, als ob 
dieſes Sinnen und monnige Erbeben nicht uns oder dem 
Dichter, jondern den Blumen, den Tönen der Nachtigall, 
den Wolfen und Sternen des Himmels angehörte. E83 ift 
dies begreifliher Weiſe feine vbjective Schilderung der 
Natur; denn nicht dieje jelbit, jondern das Seelenantlig des 
Dichters blidt uns aus ihr entgegen; {aber jo allein jcheint 
die Poeſie fich des tiefſten Inhaltes der Natur bemächtigen 
zu fünnen. Welch’ wunderbar bejeeltes Naturleben waltet 
3. 3. in den Bildern und fich verjchlingenden Klängen des 
Liedes: der verfunfene Schmetterling! | 


Die Welt bedecken Segenswogen, 
Weit wallt das goldne Saatenmeer, 
Ein buntes Segel kommt gezogen, 
Leis ſchwankend über die Wogen ber. 


Das ift ein Schmetterling, ein bunter, 
Die Blumen’ ftarben am ſtillen Ort, 
Nun zieht er fehnend die Flut hinunter, 
Zu 'ichiffen zu neuem Blumenport. 

Die Aehrenwogen in Lüften fhaufeln, 
Es ſchwillt fein Schwingenfegel bunt, 
Und wie bie Wogen ihn goldig umgaufeln, 
Schauet er tief hinab zum Grund. 

Da leuchtet herauf fo zauberhelle 
Die blaue Blum’ in Traumesruh', 
Er finft in bie Tiefe, die goldne Welle 
Schlägt rauſchend zufammen und bedt ihn zu. 


In den beiden längiten Stüden diejer Gattung jehen 
33* 
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wir nach zwei Seiten hin dieje Richtung abgeſchloſſen: „König 
Frühling“ faßt die Eindrüde eines ganzen Frühlingstages 
von den eriten Regungen des Morgens bis zum leiien Ver— 
athmen des Nachtigallenihhlages, ähnlich der Geſchichte eines 
ſehnſüchtigen Gemüthes, in Eins zujammen; das Märchen 
vom Johanniswürmerprinzen dagegen ftellt die Natur 
als erlöfend von dem Banne des rohen Menjichenthums, 
al3 Zufludt und Heimath des tieferen menſchlichen Sinnes 
dar. Dieje ganze Naturjymbolif beruht auf der gläubigen 
Anihauung, daß alles Sichtbare eine anologe Form des 
unfihtbaren Göttlichen jet, enthält in dieſer Zweiheit noth- 
wendig ſchon den Keim des eintretenden Zwielpaltes, und 
fo fann es bei tieferem Bewußtwerden nicht fehlen, daß Bild 
und Bedeutung jich verihieben und der reine harmonijche 
Klang in wilde und klagende Disharmonieen zeriplittert. 
Lächelnde Kindesunihuld blidt anders in die Natur; Sallet 
war über dieſe längft hinaus, ja er hatte gewijjermaßen, 
noch bevor er in die Periode der Reife übertrat, die Haupt- 
phajen feiner fünftigen Entwidlung in allgemeinen Umriſſen 
voraus bezeichnet. 

Zu Ende des Jahres 1834 ging Sallet nad) Berlin, um 
durch uneingejchränkte Benußung aller der geiſtigen Hülfs- 
quellen, wie fie der Hauptiig der deutjchen Intelligenz in 
reicher Fülle darbot, von zufälliger Anſammlung nüglicher 
Kenntniße zu einer gründlichen philoſophiſch-hiſtoriſchen Bil- 
dung zu gelangen. Nicht als ob er einen regelmäßigen 
Studiengang eingeichlagen hätte: in freier Luſt folgte er dem 
Zuge des Geiftes, aber überall, wo er zugriff, Drang er bis 
in die Tiefe. Blieb auf diefe Weije jeine Bildung nicht ohne 
Lücken, befonders in der altelaſſiſchen Litteratur, jo erwarb 
er fih doch in einigen Hauptgebieten ein umfafjendes, in 
fih zufammenhängendes, für Leben und Dichtung frudt- 
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reihes Wiffen. Bejonders übte das Studium der Hegelichen 
Philojophie einen tiefgreifenden Einfluß auf die Entwidlung 
feines Geiftes aus. Im Anfange zwar ftellte er fich ironisch 
abmwehrend gegen die Strenge dieſer Dialektif, dann aber 
wurde ihm das Studium der Hegelichen Schriften unzertrenn- 
licher Begleiter dur) das Leben. Doch gab er deshalb nicht 
jeinen Geiſt an dieſe Doctrin gefangen, und es ift irrthüm— 
lich, daß er jpäter in den Gedichten und im Laienevangelium 
Hegel’ihe Ideeen in Berje gebracht habe. Nur die Selbſtgewiß— 
beit des Geiſtes eignete er fich zuerit von Hegel an; von die- 
jem Princip geleitet Schritt er dann jelbftändig auf dem Boden 
der gejammten neueren Philoſophie fort, und feine jpäteren 
Gedichte erinnern deshalb eben jo oft an Fichte, Schelling 
und Feuerbadh wie an Hegel. 

Mit bejonderem Eifer betrieb Sallet das Studium der 
poetijchen Litteratur und der neueren Spraden. Eine jchöne 
Probe feines Fleißes nach) dieſer Seite hin liefert die Ueber- 
jeßung der bedeutenderen Hälfte von Percy's Ueberreſten 
altenglijcher Poeſie, an der außer ihm jein Halbbruder 
Carl Jungnig gleichjtrebend theilnahm. Es galt ihnen da— 
bei als Hauptaufgabe, ohne Künftelei und Berichönerung 
den volfsthümlichen Charakter des Originals treu wiederzu- 
geben. Nur ein Eleiner Theil davon wurde in einer Zeit- 
Ichrift veröffentlicht; Das Ganze fand feinen Verleger und 
liegt noch heut als Manufeript im Berihluß. Anregung zu 
eigenem jelbftändigen Schaffen mar wol aud vorhanden: 
der heinefirende Dichterclubb, der neben Sallet noch Ferrand 
unter jeine hervorragenden Mitglieder zählte, gab regelmä- 
Bigen Anlaß und die beiden Jahrgänge [des norddeutichen 
Frühlingsalmanads, ſowie die drei legten des Chamiſſo'ſchen 
Mujenalmanads, enthalten eine Anzahl der jchönjten Lieder 
Sallet’3; auch hatte er ſelbſt, bald nach jeiner Ankunft in 





518 Friedrich von Sallet. 


Berlin, eine ftrenge Auswahl unter feinen Gedichten getroffen 
und ein Bändchen davon druden lafjen: — aber im Ganzen 
fühlte er fich gerade damals unproductiver als je; jeit Bol- 
endung der Bercy’ichen Volslieder waren im Laufe eines 
halben Jahres nicht mehr als drei kleine Gedichte gelungen. 
Er mußte fich eingeitehen, daß es ganz leer in ihm ausjebe, 
und vorläufig feine Dichteriiche Laufbahn als geichlojjen be- 
trachten. Schmerzlich refignirend faßteer den Entſchluß, von 
der Production zur äfthetiichen Kritik überzugehen; Duller’3 
Phönix Liefert Proben davon, die fih Durch Klarheit, un- 
ummundenes Urtheil und kräftige Sprache auszeichnen. Aber 
indem der verzweifelnde Dichter fich dieſer Nothwendigkeit 
bewußt wird, bricht auch jofort der Bann, der über feinem 
Geifte gelegen, und Schmerz und Klage felbft ftrömen nun 
in einer Reihe wunderbar ergreifender Geſänge aus; es find 
diejenigen, welche der Dichter unter dem Titel „Zerriffen- 
heit“ zufammengeitellt hat. Blickt man tiefer in ihren geifti- 
ftigen Kern, jo überzeugt man ſich bald, daß Mißftimmung 
aus äußerlihen Anläffen fie nicht hauptſächlich hervorgeru- 
fen haben kann. hr Urſprung erjcheint vielmehr in der 
naturgemäßen Fortentwidlung dieſes Dichergeijtes begrün- 
det: zwiſchen die ſchöne Welterijcheinung und ihren geiltigen 
Inhalt, deren Harmonie zuvor mit gläubiger Zuverficht er- 
faßt und bejungen wurde, drängt jich vernichtend der Falte 
Zmeifel, geweckt und genährt Durch den Widerjpruch des Lebens 
gegen die zur Alleinherrſchaft berufene göttliche dee. Die 
Natur fteht nicht öde und entgöttert da, wie in Sciller’S 
berühmten Klaggejange, ja die Beleuchtung des Contraſtes 
verleiht ihr neue Reize: die Seele des Dichter8 nur fühlt ſich 
inihr entgöttert und esift ihr Schmerz, daß, was ſie bisher jo 
fiher in der Ahnung gehabt, ihr im Zuftande des Bewußt- 
werdens verloren gegangen: 
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„Ich wußt’ einmal ein hohes Wort, 
Das Gott beim Welterfhaffen jprad; 
Jetzt forſch' ih in der Sprade Hort 
Und ſuch' umjonft dem Worte nad.‘ 
Eine ſolche Zerriffenheit des Gemüthes hat nichts gemein mit 
Heine'ſcher Blafirtheit aus Meberjättigung: während dieje den 
Reiz des Genuffes in ſich ertödtet hat, jpricht aus jener die 
ungebrocdene Kraft des Geiftes, der Durſt nad Erfüllung des 
inneriten Hoffens; es ift die Sehnſucht der Creatur nad 
ihrer urjprünglichen göttlichen Reinheit. Selbſt aus milden 
Liedern Klingt uns deshalb ein Ton der Verſöhnung ent- 
gegen, und in anderen hallt die Klage nur noch als leiſes 
Echo nad, wie in dem einen der unvergleichlicden Sonette: 
Sternenfpiegel. 
Ih ſchaute froh in heitre Wiefenquelle, 
Die ganz von Himmelsblau fih voll gefogen, 


Drin abgefpiegelt Iofe Wöllchen flogen 
Und Blumenbilder tanzten bunt und belle. 


Dod weiter über bunfle Waldesfchwelle 
Ward ih von tief'rem Drange fortgezogen, 
Bis ih, umwölbt von fhwarzer Zweige Bogen, 
Mich abgeſchloſſen fand in nächt'ger Zelle. 


Dort fprang ein Born, fo tief, dem Licht ſo ferne, 
Daß drin zu Schwarz ward helle Himmelsbläue; 
Doch tief im Schooße trug er heil'ge Sterne. 


Willkommen, finftren Grames tiefe Treue! 
Für fröhlich lichtes Spiel taufch’ ich dich gerne, 
Nah deinen Sternen fpähend ftets aufs Neue. 

Inzwiſchen war Sallet, im Sommer 1837, nad Trier zu 
feinem Regimente zurücdgefehrt, noch vor Ablauf des gefeg- 
mäßigen Curſus der Kriegsichule, da er durch untegel- 
mäßigen Bejuch der Vorlefungen das Mißfallen feiner Obern 
erregt hatte. Doch darf man nicht glauben, daß er bei 
feinen allgemeinen wijjenjchaftliden Studien die militärischen 
vernadläjligt habe; im Gegentheil nahm er es mit dieſen 
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jtrenger al3 mancher feiner Kameraden. Nun begann für ihn 
eine der fruchtbarſten Perioden feines Lebens: zwar war fie 
nicht gejegnet an umfangreihen Schöpfungen, aber die Ge- 
dichte diejer Zeit und die drei dünnen Büchlein, die im Jahre 
1838 bei Trojchel in Trier erjcheinen, überwiegen an innerem 
Merth zahlreihe Bände fo mander Anderen. „Du fannft 
dir denken‘, jchreibt er an einen Freund, „Daß es mir eben 
nicht Schwer fallen würde, Dramen und Epopden nad dem 
gewöhnlichen Stiefel zufammenzujchmieren, die weder Fleiich 
noch Fiſch, weder jchleht noch ewig wären.” Er unterließ 
dies mit Bemußtjein und jchrieb nichts, als was erim volliten 
Einne des Wortes fein eigen nennen fonnte; das war eS, 
was er unter litterariſcher Ehrlichkeit verftand! Schäßte 
er ſchon früher Charakter und Eigenthümlichkeit in der 
Dichtung höher als jchöne Diction, fo ftellte er nun noch 
die Forderung der Gefinnung und Ehrlichkeit. Das Drama 
blieb ihm nad wie vor das Höchfte, jo wenig er fih nun 
jelbit fähig dazu fand; aber das Drama, welches er in der 
Gegenwart für allein zeitgemäß und erjtrebenswerth bielt, 
jollte nicht ein einfach menjchliches, auch nicht ein beichränft 
geihichtliches, jondern ein welthiſtoriſches Anterefje dar— 
bieten, eine Art von Dichtung, die bis jegt noch nicht eriftire. 
Es blieb bei der allgemeinen VBorftellung davon; in jeinem 
Inneren viel Drängen und Treiben, eine dunkle, aber innige 
Kraft, die gern ausftrömen wollte, ohne daß feine Phantajie 
eine Geitalt zu finden mußte, in der ſich jein Wollen der 
Welt offenbare. 

Strömen laſſen konnte er e8 nicht, fo mußte er fich 
vorläufig mit dem tröpfeln laffen benügen. Jene drei 
Werkchen, die zugleich im Jahre 1838 erfchienen, find die „Fun— 
ten”, „Schön Irla“ und „vie wahnjinnige Flafche“. 
Das erite entjendet Blipftrahlen aus der gemitterjchwülen 
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Nacht des Dichtergemüthes, die fernhin leuchtend die Kampf- 
gebiete des geiellichaftlichen und litterarifchen Lebens erhellen ; 
Epigramme, zuerſt derb verjtändig und ſatiriſch, weiterhin 
feurig und tiefjinnig, bis fie in der reinften Glut der Be- 
geifterung des Schmerzes dahiniterben: 


„Hör auf, mein Herz! nun Funken zu ſprüh'n, 
Sonft mußt du ſtückweis in Qual verglüh'n.“ 


Schön Irla weiſ't bereits einen jicheren Weg zur Erhebung 
aus der Region des Schmerzes, den der Dichter in den 
Funken noch als „unfterblich“ bejungen. Diejes allegorifche 
Märchen, durchweht und durchrauſcht von den, wonnigiten 
Melodieen der Sehnſucht und prangend in allem Schmude deut- 
Icher Rhythmik und Reimung, deshalb treffend von dem Dichter 
ein „geiltiges Conzert“ genannt, verzichtet wiederum gänzlich 
auf die Daritellung eines äußerlichen Weltftoffes: es ift durch— 
aus.innerlih und bedient ſich der Außenwelt nur, injoweit 
fie Glanz, Farbe und Formen berleihen muß, um die Flucht 
der minnenden Seele aus dem Diesjeits in die ewige Welt 
von Stufe zu Stufe, gleich den Stationen des wallenden 
Pilgers, zu bezeihnen. Schön Irla folgt der Botſchaft aus 
dem Paradieſe, entichwebt der rauchigen Hütte des Nordens, 
Hattert als Böglein über alle Verlodungen der Welt hin- 
weg, verihmäht das Kinderglüd der Wieje, den melancho— 
liihden Zauber des Dämmermwaldes, die heilige Meeresitille, 
die glühende und ftrogende Pracht des Südens. Jede Ein- 
ladung zu verweilendem Genufje ruft in ihr die Sehnſucht 
nach einem tieferen Glüde, als die Freuden des Diesſeits, 
wach: fie erringt es nicht Durch den Wechſel des Ortes, nicht 
durch das Erbeben der Seele in Luft und Schmerz; der ftarre 
Demantwall, der fie von dem Engel der Erwartung trennt, 
zeriplittert erft vor der Allgewallt ihres tiefften Liedes, in 


523 Friedrich) von Sallet. 


deſſen Klängen fie fich jelbft opfernd dahingibt. Wie die frühe 
Botichaft ihr gejungen: 
„Herz muß fpringen, Wangen bleihen, 
Klang und Duft nah Even weichen,‘ 
ſo findet fie nun das verheißene Glüd in der fangerungenen 
Urharmonie mit dem Göttlichen: 
„Wenn in Eins zwei Herzen ſchlagen, 
Und zwei Geifter fi ergründet: 
Welteneinllang fich verkündet, 
Wie an erften Schöpfungstagen.’ 
Wenn je ein Gedicht aus dem Herzensdrange des Dichters 
entiprang, jo ift es bei Sallet’3 „Irla“ der Fall: frühe Erinne- 
rungen mijchten ſich mit fpäteren und jüngften Eindrüden 
und riefen dieſen Preisgeſang auf die Wechjelmaht der 
Poeſie und der Liebe hervor. In zehn Tagen wurde das 
Märchen empfangen, geboren und ausgeftattet. So wunder: 
lih es im Augenblid erſcheinen mag, jo hindert Doch nichts, 
das fomijch-heroijche Epo8 von der wahnjinnigen Flaſche 
in einem parodiftiihen Verhältniſſe zu Schön Irla aufzu- 
faſſen. Das eine der ſtürmiſchen Lieder im Anhange gibt die 
Andeutung dazu: 
„Jedes kühne, ſchöne Streben, 
Wie verſchieden auch begonnen, 
Sei's Verſenken, ſei's Erheben, 
Hat dasſelbe Ziel gewonnen.‘ 
„zur Sonne empor oder hinab zur Glut des Weines — 
beide zu des Lichtes Bronnen.” Nur vergefje man 
nicht die der Stimmung des Dichters in jener Zeit ganz 
gemäße JIronie einer ſolchen Gegenüberftellung! 
Noch in demjelben Jahre, kurz bevor er die Rheingegen- 
den verließ, wurde ihm endlich das Glüd zu Theil, auch eine 
umfangreichere Schöpfung zu vollenden. Es iſt die Novelle 
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„Sontrafte und Paradoxen.“ Sie enthält,in dem Rah— 
men einer barod angelegten fabelhaften Gejchichte, nur loder 
verfnüpft, Die mannigfaltigiten Bejtandtheile: Nomanzen, 
‚ waldduftathmende Naturgefänge, ein Kindermärchen, eine 
Apologie Byrons, Epigramme, Sentenzen, Briefe, Betradt« 
ungen über Erziehung und Xebrmethoden, ja ein komi— 
ſches Drama al3 Satire auf die Unnatur der Oper. Die 
Grundtöne der vorangegangenen Lebensmelodie fehren wieder, 
um fich zulegt in dem erniten Accorde des männlich -reifen 
Bemußtjeing zu verlieren. Stark contraftiren von vornherein 
die Charaktere und die Situationen der Geſchichte: der dem 
gemeinjten Nuten fröhnende Vater, die triwiale, aber mit einen 
Anfluge von zufammengelejener Geiftigfeit fofettirende Mutter, 
der verfchüchterte ftubengelehrte Erzieher, das ftillblühende 
Kind Malmina und ihres Bruders Junius vom Himmel 
entitammtes Dichtergemüth, endlih der Onkel Holofernes, 
der alle Tiefen und Höhen des Lebens erforjcht hat, der 
dem ganzen Welt- und Menſchenweſen jo in das innerite 
Getriebe gejehen, daß feine Wandlung ihn überrajcht, vor 
feiner Neflerion fih alle Gegenjäge vermitteln, aber auch 
alle Kraft der Wirkung fih in Sronie verzehrt hat. Am 
bedeutjamften durchgeführt erjcheint der Gegenjaß des ge- 
fammten Werfeltagtreibens zu dem Zauberlande der Poeſie 
und Kunft. Hat der Dichter, um jenes zu jchildern, jelbit 
abftoßende Trivialitäten nicht verſchmäht, deren Milderung 
dem Werke zum Vortheil gereihen würde, — ic) meine den 
unleidlich übertriebenen Jargon der Frau Habichs — jo ge- 
bietet er dann über die geheimjte Macht der Poeſie, um ung in 
die Wundermelt des Naturlebens und der Sage einzuführen: 
bier haben wir den Dichter Sallet in feiner eigenthümlich- 
ften und holdeften Geftaltung, Kraft und Wohllaut der 
Sprade, Lichtblige des Geiftes, Anmuth und Farbenreich— 
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thum der Gebilde. Der paradore Erziehungsplan des Onkels 
mißlingt: Junius tft zwar gerettet vor den Schrednifjen des 
Comptoirs, aber das Leben derb anzufafjen und in Thaten 
die Kraft des Geiltes zu erproben, das bat er weder von 
dem Gudglaje des Onkels Holofernes, noch von den hiftorifchen 
Schildereien der Feldwand gelernt. Er entſchwebt der wirk— 
lihen Welt auf den Fittigen des jchmetternden Goldvogels; 
der Onkel aber, aus Verdruß über dieſe Enttäujchung, Die 
erite feines Lebens, über den Fraftlofen Schwärmer, den er 
durch feine Methode hat verderben helfen, wandert nach Abyf- 
finien aus und ift dort verjchollen. Der Fortichritt in die— 
jem Ausgange gegenüber dem Johannismürmerprinzen und 
Schön Irla ift nicht zu verfennen. Findet jener die Erlöfung 
von der gemeinen Wirklichkeit in den Mutterarmen der Na- 
tur, jo jtreift Irla auch diefe als vergänglid von ſich und 
ihr Aufflug über alles Sichtbare empor gilt al8 Gewähr 
ihres himmlischen Urjprunges: die Flucht des Junius dagegen 
aus Welt und Zeit hat ihre Berechtigung nur gegen den 
Drud, unter dem erjchmachtete, gegenüber den höchſten For- 
derungen der dee im Leben des Bemwußtjeind und der 
Thaten erjcheint fie als Schwädhe und wird auch von dem 
Dichter, troß den verlodenden Reizen, in die er fie Eleidet, 
als ſolche geichildert. 

Auh im Leben unſeres Dichters jelbft war nun der 
Beitpunft berangenaht, wo er fich von einem Zwange befreien 
zu müfjen glaubte, den er für unvereinbar hielt mit der freien 
Entfaltung jeiner Dichternatur. Er nahm, jo jung er noch 
war, den Abſchied vom Militärdienft und fiedelte zu Ende 
des „jahres 1838 zu den Seinigen nad Breslau über. Im 
Umgange mit diejen und mit wenigen Freunden bielt er ſich 
fern von allen gejellichaftlichen Beziehungen, die ihn irgend 
in die Gefahr hätten bringen fünnen, einen Theil feines 
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beſſeren Selbit verleugnen zu müſſen. So blieb jein Wejen 
far, unverfälicht, entjchieden, der erkannten Sendung getreu 
bis zum legen Athemzuge; in feiner ——— ganz die 
Erfüllung des Spruches: 
„Sei rauher Fels! verſchwende keine Gabe, 

Tief in der Bruſt verbirg den friſchen Quell; 

Doch trifft ein Moſes dich mit ſeinem Stabe, 

Dann ſpende deine Schätze reich und hell!“ 
Die volle Zeit wurde nun den Studien, beſonders der 
Philoſophie, der neueren Geſchichte und Politik, und littera— 
riſchen Arbeiten gewidmet, von deren Ertrag er ſeinen Un— 
terhalt hoffte, bis ein unerwartetes Familienereigniß ſeine 
äußere Lage für immer ſicher ſtellte. Abgeſehen von den 
poetiſchen Beiträgen in verſchiedenen Blättern und Taſchen— 
büchern, enthalten beſonders die damaligen halliſchen, ſpäter 
deutſchen Jahrbücher, einige vortreffliche kritiſche Arbeiten 
von ſeiner Feder. Der Thronwechſel in Preußen im Jahre 1840 
regte auch ihn zu freudigen Hoffnungen an, deren Erfüllung er 
jedoch bald auf die ferne Zukunft zu vertagen mußte; dieſe 
aber hielt er feſt im Auge und er ftellte fich nun die Aufgabe, 
als Dichter und PBublicift die heilige Wahrbeit zu verkünden, 
in Kirche und Staat die Nebel des Irrthums zu zerjtreuen, 
die Schwachen zu ermuthigen, der göttlichen Idee den 
fünftigen Sieg vorbereiten zu helfen. Im perjönlichen Um— 
gange mild und jchonend, auch ſonſt im praftiichen Leben 
freundlicher Vermittlung nicht abgeneigt, verfuhr er doch hier 
mit rüdjichtslofer Schärfe: Fein Verwaſchen der Gegenfäte, 
feine Schonung geliebter Vorutheile; eher mochte eine Welt 
zu Trümmern geben, ehe er der Wahrheit etwas vergab. 
Diejer heilige Ernſt, der mit der leichtjinnigen Schwäche 
feinen DBertrag eingeht, e8 aber auch nicht verjchmäht, 
Humor und Satire anzuwenden, fpricht aus der legten Ab- 
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theilung der gejammelten Gedichte, aus jenen, die der Dichter 
jelbit als „ernjthafte” bezeichnet und die meift aus dem 
Frühlinge des Jahres 1841 herrühren: in den verjchiedenften 
Weiſen, bald leicht und volfSliederartig, bald witzig oder 
fampfluitig, bald auch im ſchweren Tone des Laienevangeliums, 
entweder als meije Mahnung. oder Iuftige Parabel, als 
geichichtliche Erinnerung, gedeuteter Mythus oder kühne Vifion, 
in allen Formen und Tonarten dasjelbe Grundthema von 
Bolfsbemwußtjein, edler Sitte und Freiheit. Schon 
ein Theil der Balladen leitete ‚zu dieſen Ideeen über, während 
dieanderen ein näheres Verhältniß zur Natur und Sage haben. 

Derjelbe heilige Ernſt durchweht das Laienevange- 
lium, jenes Werk, das Sallet's Namen am volfsthim- 
lichften gemacht hat, obwol es keinesweges geeignet ift, die 
deutlichſte Anihauung von jeinem dichteriſchen Charakter zu 
geben. Es wurde im Laufe des Jahres 1839 vollendet; 
Doch war es diesmal dem Dichter nicht um den Anbau des 
Helifon zu thun, jondern vielmehr um Förderung der relt- 
giös-fittlichen Reformation des deutichen Bolfes. Er jelbit hatte 
nicht lange vorher Dielleberzeugung ausgeſprochen, wie bedenkt: 
lich die didaftiihe Dichtung, vom äfthetifchen Standpunfte be- 
trachtet, erjcheine, wenn es ihr nicht gelingt, die Starrheit und 
Kälteihres Stoffes durch die poetiſche Formzuüberminden. Und 
nun verfiel er jelbit in diefen Fehler; denn das läßt fid 
nicht leugnen, daß, neben einer Anzahl Gedichte von hoher 
männlicher Schönheit, ein anderer Theil des Latenevangeliums 
das nadte Geftein des Lehrbegriffes allzujehr bloßlegt. 
Aber es trieb ihn ein innerer Drang zu dem Werke, und er 
gab darin wiederum nichts Fremdes, feine Ausleje aus 
Hegel'ſcher Philojophie, wie man gemeint hat, jondern ein gut 
Theil des Tiefften und Eigenften, mas damals ir ihm zur 
Reife gelangt war. Sp mag man es hinnehmen, mit feinen 
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großen Tugenden und feinen großen Fehlern, nicht ſowol 
als eine harmoniſche Schöpfung des Genies, mie wielmehr 
al eine That des Charafters! Unmittelbar nad) 
Bollendung des Laienevangeliums, im Jahre 1840, verjuchte 
noch Sallet, ohne poetiſche Anlehnung, auch ohne die an das 
Chriftusideal, in ſchlichter Proſa, damit die Leute an Ernft 
glaubten, die nothwendige Ericheinung des Göttlichen in der 
Welt, im menſchlichen Worte, in der Ehe und Familie, im 
Staat und in der Gejchichte darzulegen und mie der un- 
göttlihe Sinn der Selbſtſucht beftrebt ſei, die heiligen Df- 
fenbarungen Gottes zu verleugnen undumzuftürzen. Diejes 
Merk führt den Titel „Die Atheiften und Gottlojen un 
ferer Zeit,” es ift in der Grundlegung weniger leicht, in der 
Ausführung dereinzelnen Abjichnitte Dagegen practiſch und all- 
gemein verſtändlich. Was den Staat betrifft, jo ſchließt fich der 
Berfafjer der hiftorifchen Auffaffung an: obwol als legte Con- 
fequenz die Nothwendigfeit der Republick nicht verhehlend, 
fordert er bier doch nur das der Entwicklungsſtufe der 
Gegenwart Gemäße, indem er die conftitutionelle Monarchie 
für den volllommenen Freiſtaat gelten läßt. Damit über- 
einjtimmend war er auch der Ueberzeugung, daß die wahre 
politiſche Freiheit nur Durch jittlihes Bewußtjein und Stärke 
des Geiſtes gefichert merde: 


„Auf ewig flirbt die Tyrannei 
Durch firenge Tugend, Eitt’ und Zudt;” — 


daß äußere Gemwalthat oft fchlimmere Gefahren herbeiführe 
als bejeitige: 
| „Wer durch Gewalt will fiegen, murre nicht, 
Wenn ber Gewalt, ber rohen, er erliegt !” 
So jehen wir unferen Dichter in den legten drei Jahren 
merklih aus der Bahn der Poefie herausfchreiten auf den 
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Kampfplatz der höchiten Enticheidungen des Lebens. Mag man 
dies im Intereſſe der vaterländifchen Dichtung beflagen, jo 
bedenfe man aud, daß eine ſolche Entwidlung von früh in 
ihm angelegt, alſo naturgemäß und nothwendig erjcheint. 
Und mer weiß denn, ob diefe Wendung ihn nicht direct zu 
jeinem idealen mwelthiftoriihen Drama zurüdgeführt hätte, 
wenn ihm ein längeres Schaffen vergönnt gewejen wäre? 
Doch die religiös-politiichen Kämpfe des Vaterlandes hielten 
unferen Dichter in der legten Zeit feines Lebens nicht ganz 
gefangen. Wenn er jich zurüdzog aus der ſchwülen Atmos- 
phäre, Dann ruhten die Gedanken, „eine wahre Kriegerichaar,“ 
in dem milden Schatten der Natur und der Liebe. Seinen 
Aufenthalt in Breslau unterbraden öfter mehrwöcentliche 
Ausflüge aufs Land zu verwandten Familien. Da übten 
die Wunder der Natur ihre alte Zaubergewalt auf fein 
Gemüth aus; doch um bald den Gegenjaß gegen früher zu 
bezeichnen: er ließ zwar jene Zaubergewalt auf fich wirken, 
wußte fih nun aber ihr gegenüber als geiftiger Ueberwinder, 
ohne Stolz in Eindlicher Demuth ſich eins fühlend mit dem 
Allwaltenden: 


„Sm eigenften Gemüthe 
Ruh’ ih ihm unverwanbt, 
Wie eine ftile Blüthe 

In eines Kindes Hand.’ 


Entzücdt ihn wie früher die ſchöne Form, der Liebliche Hauch, 
der harmoniſche Ton, jo deuten fie nun nicht blos Die ver- 
ſchlungenen Räthſel des Menfchenlebens, jondern aus des Da- 
ſeins Tiefe blict dem forjchenden Auge des Dichters überall 
das ewige Auge Gottes entgegen. Da waltet jchöpferticher 
Friede: unendliche Weltentfaltung trog Sterben und Beitatten; 
was je gewejen und fein wird, das lebt im Geifte Gottes 
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ein ewige Leben. Auch die Liebe hat nur in diefem Sinn 
ihre Wahrheit: nur wenn fie auf dem Grunde der ewigen 
Idee beruht, ift fie die todbeſiegende und doc lächelnde 
Herrſcherin im Gemüthe des Menſchen; dann aber läutert 
jie all fein Thun, tränkt es in Milde und ſchmückt es mit 
den Blüthen unvergänglicher Anmuth. Solche Liebeslieder, 
findlichen Scherzes und heiligen Ernftes, fang Sallet feiner 
Braut; mir finden fie mit den vorherbezeichneten in - der 
Sammlung unter dem Titel „Pantheismus und reife 
Liebe” vereinigt. Im Juli des Jahres 1841 wurde feine 
Eoufine Caroline von Burgsdorff aus Neihau bei Nimptich 
jeine Gattin. In Jugendfriſche an der Seite des ge- 
liebten Weibes, Gott fchauend im Anblide der Natur, mit 
Lied und Lehre fämpfend für Licht und Freiheit, voll Zuver- 
fiht auf den endlichen Sieg des Geiftes — fo haben mir 
uns Sallet in dieſer Zeit vorzuftellen. Und mwollen wir 
uns auch das jchöne Antliß vergegenmärtigen, fo bitte ich, 
von dem Profil, das dem Buche der Freunde über fein Le- 
ben und Wirken beigegeben ift, nur den allgemeinften Um— 
riß fejtzubalten, jedenfall3 aber das wohlgefällig Gepflegte 
in Bart und Haar, wie au das Theatralifche der Gemand- 
ung, weil es nimmermehr zu Salletes chlichter Perſönlichkeit 
pafjen würde, unerbittlich zu ftreihen. Doch ac! meld 
kurzes Glück! Noch jah er fein Laienevangelium und die ge- 
jammelten Gedichte gedrudt, noch wiegte er einen Kna— 
ben auf feinen Armen, an den er die fchönften Erwar— 
tungen fnüpfte — da erfaßte ihn ein unbeilbares Halsleiden 
und er ftarb, faum 31 Jahre alt, am 21. Februar 1843 in 
Reihau, mohin er bald nah Weihnachten mit Frau und 
Kind gereift war. _ 

Ich habe zum Schluffe, auf die Geiftesihöpfungen des 
jo früh beendeten Lebenslaufes zurücdblidend, noch mit 
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wenigen Worten den eigenthümlichen Werth zu bezeichnen, 
den Sallet in unſerer neueften poetiſchen Litteratur in Anſpruch 
nehmendarf. Wir bejigen außerihm feinen lyriſchen Dichter, der 
mit ſolcher Innigkeit, ſolcher Anſchauungskraft und mit ſolchem 
Tiefſinne die Natur beſungen, keinen, der ſo wie er, das 
Wonneſchauern des Werdens in ihr erfaßt, ſowie er ſein Ge— 
müth in ihre Geheimniſſe verſenkt und dann aus ihr, als 
ob ſie ſelbſt ſpräche, das Schöpfungswort des Weltgeiſtes 
offenbart hat. Damit verglichen erſcheinen die Naturlieder 
der Anderen entweder nur als überlegte Schilderung oder 
als gelegentliche Betrachtung oder als vereinzelte Empfindung: 
es fehlt ihnen allen die Energie des Enthuſiasmus und der 
ſcharfe Abſchluß eines wieder in ſich ſelbſt zurückkehrenden 
Kreiſes dichteriſcher Aneignung, die bei Sallet charakteriſtiſch ſind. 
Dann finde ich, daß ebenſo der ganze poetiſche Entwicklungs— 
gang Sallet's einzig in ſeiner Art iſt: der jugendlich unge— 
trübte Einblick in die Welt, das Irrewerden an ſich ſelbſt, 
die Zurückbeſinnung und zuletzt der Frieden der Verſöhnung, 
das Alles wird vollendet im Laufe eines Jugendlebens, 
wird dargeſtellt in einer langen Folge lyriſcher Gedichte, wie 
in jeder Epoche der Drang des Gemüthes ſie erzeugte, die, 
als Eins genommen, gleichſam ſich zuſammenſchließen zu 
einem Epos der lyriſchen Welterfaſſung. Man wird ſich ver— 
geblich nach einem zweiten Beiſpiel eines ſolchen lyriſchen 
Lebenscyelus umſehen. Wenn ich dazu noch die friſche Kraft, 
die herbe Anmuth, die lautere ächt deutſche Einfalt der Sallet’- 
ſchen Sprache bemerke, die jeder Unbeſtimmtheit, jeder Ver— 
ſchwommenheit Feind iſt und ohne Künſtelei ſcharf trifft, 
was ſie treffen will, ſo glaube ich nun unſerem Dichter ſeine 
Stellung in der Litteratur angewieſen zu haben. Man hat 
ſich bis jetzt noch wenig damit befaßt, ihn nach dieſen drei 
Geſichtspunkten zu würdigen; man verſuche es einmal, anſtatt 
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ihn einfeitig zu befritteln oder gar zu ignoriren! Sallet ift 
eine jo durchaus naturwüchlige Erſcheinung, daß die Kritik in 
jedem Fall etwas Feites von ihm, das der Auflöjung troßt 
und das Gemwöhnliche überragt, wird übrig lafjen müffen. 


Halle, 
Drud von Otto Henbel. 
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